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  Für Melanie


  Personenregister


  Agnes von Ecksten, Scholasterin im Kloster Möllenbeck


  Ludolf vom Domhof, Sohn des Verwalters in Möllenbeck


  Jost und Luke Scheffer, alias für Ludolf und Agnes


  Bischof Otto III. von Minden, Herr vom Berge *


  Äbtissin Heilwig von Möllenbeck, aus dem Hause Von


  Solms, Cousine des Bischofs *


  Wedekind vom Berge, Herr auf der Schalksburg, Kirchenvogt, Bruder des Bischofs *


  Simon vom Berge, Dompropst in Minden, Bruder des Bischofs *


  Kuneke Wiegand, Witwe, verschwunden


  Heinrich Wiegand, vorheriger Amtmann, Kunekes Mann, verstorben


  Mechthild Fischer, Kunekes Mutter


  Dietrich Wiegand, Schmied, Bruder von Heinrich Wiegand


  Josef Resenbach, Amtmann bei der Schalksburg


  Anno von Dankersen, Pater im Stift St. Walburga bei der


  Schalksburg


  Ludingher Dudenhausen, ein Tuchhändler aus Minden


  Edmund Dudenhausen, Sohn des Tuchhändlers


  Hildegard, Inklusin auf der Wittekindsburg, Verwandte von Agnes


  Reimbert und Martin, zwei Bauern aus Aulhausen


  Gisela Wendt, Kunekes beste Freundin


  Caspar von Ilse, Kustos des Domkapitels Minden


  Marie Hauser, Magd auf der Burg


  Fischer Hermann Poggendorf


  Herta Schmitts, Hebamme im Ort bei der Schalksburg


  Karl Schutte, genannt Kalle, Neffe des Amtmanns Josef Resenbach


  Susanna, Tochter des Baders Franz Kolraven


  Wolfram von Lübbecke, der Hauptmann der Stadtwache von


  Minden


  Johann von Rottorf, Domdekan zu Minden *


  * historisch belegte Person
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  Ein Bauer


  Montag, 22.8.1384


  Es sollte wieder ein heißer Tag werden, einer, wie es sie in den vergangenen zwei Wochen so häufig gegeben hatte. Die Sonne brannte schon jetzt am frühen Morgen auf dem Gesicht. Noch tat das gut. Er mochte es, wenn die Sonne langsam über dem Berg erschien. Ein bisschen Ruhe, bevor es wieder losging.


  Reimbert stand vor seiner Bauernkate. Er wohnte am Berghang oberhalb von Aulhausen und sah den Sonnenaufgang noch eher als der Kirchenvogt auf seiner Schalksburg drüben auf der anderen Weserseite.


  Mit dem Ärmel seines schmutzigen Hemdes wischte er sich die Reste der Milchsuppe aus seinem ungepflegten, struppigen Bart. Seine Kleidung war selbst für einen armen Bauern schäbig – mehrfach geflickt, und das noch mit den unterschiedlichsten Stoffresten. Dort, wo die Hose eine Hand breit oberhalb der nackten Füße endete, war sie völlig ausgefranst. Gedankenverloren kratzte sich der hagere Mann am Kinn. Ganz von selbst fanden seine groben Finger kleine, lästige Biester zwischen den Barthaaren. Und schon waren sie der Reihe nach zerquetscht.


  Diese warmen Tage hätten wir früher haben müssen, nicht erst seit Laurentius1. Das Frühjahr war nass und kalt gewesen. Aber jetzt zum Herbst wurde es wieder heiß. Dabei war der Erntemonat2 nun schon fast vorbei. Fürs Korn war die Wärme zu spät gekommen. Ganze Flächen waren plattgeregnet und verfault.


  Er musste los. Er wollte Gemüse in Minden an die Höker verkaufen. Das würde ein paar Schillinge einbringen. Also zügig in die Holzschuhe geschlüpft, den Karren mit dem Geernteten vollgeladen und hinunter: durch den Ort, an der kleinen Kirche vorbei, und dann ging es an der Weser entlang. Ein Stück noch, dann war er auch an Barkhausen vorbei. Links jetzt, etwas höher gelegen, einige Felder, rechts zum Weserarm hin war es dagegen sumpfig. Dies war kein Acker- oder Weideland. Dort wuchsen nur Schilf und hohes Gras. Das Gebiet trocknete lediglich in regenarmen Sommern so weit ab, dass man gefahrlos Schafe und Rinder dorthin treiben konnte. Bei Hochwasser jedoch war selbst dieser Weg überflutet, dann musste man, wenn man nach Minden wollte, einen ziemlichen Umweg machen.


  Reimbert blieb stehen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Krähen kreisten. Einige saßen in einer krüppeligen Birke. Mistvögel, diese Krähen! Kreischen wie der leibhaftige Teufel oder wie eine alte Hexe und stehlen einem die Ernte. Selbst Vogelscheuchen halfen nicht. Hatten die Schwarzröcke einen Kadaver gefunden? Ab und zu ertrank ein Tier, eine Kuh oder ein Schaf, in der Weser, trieb dann bis hierher und blieb in den seichten Seitenarmen hängen. Oder lebte das Tier noch? Keine der Krähen flog zum Fressen nach unten. Wenn es noch lebte, konnte er es mitnehmen und in Minden verkaufen. Oder hier an Ort und Stelle schlachten und das Fleisch dann verhökern. Sein großes Messer hatte er zum Glück immer dabei.


  Der Bauer ließ seinen Karren stehen und suchte zwischen Gras, Schilf und Büschen nach einem Weg zum Wasser. Da war ein kurzer Pfad zum Ufer, denn hier machte die Weser wieder einen Bogen. Ein paar große Schritte, und er stand auf einer kleinen Sandbank. Reimbert verscheuchte brüllend die abscheulichen Viecher. Was hatten die nun gewollt? Noch sah er nichts. Er ging ein paar Schritte nach links. Der Boden bestand aus einer Mischung aus Morast und Sand. Ein Fuß traf auf festen Boden, der nächste versank bis zu den Knöcheln. Reimbert streckte seinen Kopf vor, um hinter einen Busch am Ufer schauen zu können, und drückte ein paar Zweige zur Seite. Da war doch etwas. Er beugte sich weiter herunter – und fiel vor Schreck ins Wasser. »Verflucht!«, schnaufte er. Er rappelte sich auf, schüttelte sich, streifte den Modder ab, so gut es ging. Trotzdem war er völlig durchnässt. »Ich sehe aus wie ein Schwein frisch aus der Suhle!«


  Ein Mensch lag vor ihm. Vorsichtig kam er näher. Ein blaues, von Schlick und vergammelten Pflanzen beschmutztes Kleid. Lange, braune Haare hingen wirr um den Kopf. Eine Frau. Sie lag auf dem Bauch, halb vom Strauch verdeckt und das Gesicht von ihm weggedreht. Die bloßen Füße berührten noch das Wasser. Ihre Hände hatten sich in den kiesigen Sand gegraben. Reimbert konnte nicht viel erkennen. Aber solange die Krähen nicht fressen wollten, war sie noch nicht tot.


  Er stieg über sie hinweg. Vorsichtig strich er die feuchten, blutverkrusteten Haare aus ihrem Gesicht. Am Hinterkopf und an der linken Seite hatte sie mehrere Platzwunden. Da musste einer mehrmals auf sie eingeschlagen haben. Ob der Knochen darunter zerschlagen war, mochte er lieber nicht wissen. Die Frau hatte die Augen geschlossen. Sie war sehr blass – totenblass.


  Reimbert rüttelte an ihrer Schulter. »Hallo! Kannst du mich hören?«


  Ein leises Stöhnen war die Antwort. Also war sie noch am Leben. Aber wie lange noch?


  »Warte, ich helfe dir.«


  Er legte sie vorsichtig ins Gras. Mit einer Handvoll Wasser wusch er ihr das Gesicht ab. Sie war noch recht jung. Und hübsch. Wo hatte er die schon einmal gesehen? Sie atmete schwach. Wie lange hatte sie hier wohl schon hier gelegen? Sicher einige Zeit, denn ihre Sachen waren nicht mehr nass. War sie überfallen worden? Ausgeraubt? Nach dem Kleid zu urteilen, gehörte sie zu einfacheren Leuten. Da lohnte es sich doch kaum. Oder jemand hatte ihr Gewalt antun wollen. Sie war noch jung genug und hübsch dazu.


  »Wer bist du?« Er schüttelte sie wieder leicht. »Was ist passiert?«


  Langsam machte sie die Augen auf, sah Reimbert an. Sie bewegte die Lippen, schien etwas sagen zu wollen. Sie zitterte. Man sah ihr die Anstrengung an, aber mehr als ein Hauchen war nicht zu hören.


  »Ich verstehe dich nicht. Sag’s noch mal. Lauter.«


  Sie versuchte es abermals, jedoch genauso leise. Erschöpft schloss sie die Augen. Sie schaffte es nicht, sie war zu schwach.


  Reimbert wurde langsam ärgerlich. »Verflucht! Ich muss nach Minden. Und was mach ich jetzt mit dir? Wer bist du überhaupt? Wer hat dich so zugerichtet?«


  Natürlich kam keine Antwort. Und nun? Trug sie etwas bei sich, woran man erkennen konnte, wer sie war, woher sie kam? Es musste doch jemanden geben, dem man Bescheid sagen konnte! Familie, Nachbarn ... Die hätten sich dann um sie gekümmert und nicht er. Keine Tasche, kein Beutel. Die Frau trug nur ein schmuckloses, kurzärmeliges Kleid.


  Etwas Glänzendes schaute unter dem Stoff hervor. Eine Kette. Reimbert zog sie hervor. Ein kleines Kreuz hing daran. Schien aus Silber zu sein. Was bekäme man für so ein Kreuz? Ein Schwein sollte doch drin sein. Ein Schwein wäre nicht schlecht. Das gäbe Fleisch für eine lange Zeit, schönen, leckeren Schinken. Griebenschmalz. Reimbert lief das Wasser im Mund zusammen.


  Die Frau öffnete plötzlich die Augen und blickte ihn an. Erschrocken ließ er das Kreuz los. Sie versuchte wieder zu sprechen, diesmal lauter.


  Reimbert beugte sich über sie, hielt sein Ohr ganz nah an ihren Mund. »Was meinst du? Ata? Was soll das sein? Versuch’s noch mal.« Sie strengte sich noch mehr an. »Ach, Pater meinst du?«


  Zur Bestätigung schloss sie einmal kurz die Augen. Sie versuchte wieder zu sprechen, doch sie schaffte es nicht, die Augen fielen wieder zu. Sie war abermals ohnmächtig geworden.


  »Du willst also einen Pater«, sagte Reimbert mehr zu sich selbst. Die stirbt bald. Sie wollte wohl noch einmal beichten. Das hätte seine Lisa auch gewollt. So etwas schien bei den Weibern üblich zu sein. Jede Woche in die Kirche rennen und dem Pfaffen ihre Sünden vorheulen. Wenn der Herr im Himmel so allmächtig war, sah er doch so oder so, was wir falsch machen. Warum sollten wir das dann noch seinen Dienstboten hier unten erzählen? Was wollten die Frauen eigentlich beichten? Dass sie das Essen hatten anbrennen lassen? Dass das Bier sauer geworden war? Er musste für eine ganze Familie sorgen. Da hatte er keine Zeit für die Kuttenträger.


  Brauchte die Frau jetzt eigentlich noch das Kreuz? Wenn sie tot war bestimmt nicht mehr. Und das war sie schon fast, das konnte jeder sehen. Sie hätte das Schmuckstück ja auch verloren haben können, als sie im Wasser lag. Oder die Kette wäre abgerissen, als sie niedergeschlagen wurde. Reimbert griff wieder nach der Kette. Wischte den Schmutz ab. Das Kreuz funkelte so schön. »Wenn ich dich rette, ist das doch eine gerechte Belohnung für mich, oder?«


  Sie antwortete nicht. Für ihn hieß das Ja. Er versuchte, der Frau die Kette über den Kopf zu ziehen. Die Haare hatten sich in den Gliedern verheddert. Er zerrte und versuchte, die Kette aus dem Gewirr der Strähnen zu lösen.


  »Reimbert?«


  Der Angesprochene fuhr erschrocken in die Höhe.


  Ein Stück hinter ihm stand sein Nachbar Martin. Ein hochgewachsener, kräftiger Mann von gerade einmal dreißig Jahren. Schopf und Bart waren blond gelockt. Im Gegensatz zu Reimbert hatte er für den Markt saubere und ungeflickte Kleidung angelegt, da er wusste, dass man so bessere Geschäfte machen konnte. Die meisten Leute schlossen vom Aussehen des Verkäufers auf die Güte der angebotenen Ware. Er reckte den Hals und versuchte, über Reimberts Schulter zu sehen.


  »Du hast mich aber erschreckt! Ich dachte, mich trifft der Schlag«, rief Reimbert ärgerlich.


  »Was ist los? Ich sah deinen Karren vorn am Weg.«


  Martin kam näher, entdeckte die Frau am Boden und zuckte zusammen. Er riss entsetzt die Augen auf. »Was hast du mit der Frau gemacht?«


  Reimbert ging langsam auf Martin zu.


  Der wich zurück. Er kannte das aufbrausende Naturell seines Nachbarn nur zu gut.


  »Nein! Es ist nicht so, wie du denkst. Ich habe diese Frau nicht angerührt. Ich kenne sie gar nicht.«


  »Wieso hast du dich dann mit ihr hier versteckt?«


  Reimbert hob bittend die Hände hoch und erzählte, wie er die Frau gefunden hatte.


  Martin blieb misstrauisch, kam aber schließlich um den Busch herum. Er schaute sich die Frau genauer an und schüttelte anschließend den Kopf. »Ich weiß nicht so recht. Ich glaube, ich habe sie schon mal gesehen. War das an der Burg? Oder auf dem Markt?« Er kratzte sich am Kopf. »Und sie lebt noch?«


  »Kurz bevor du mich fast umgebracht hast mit deinem Überfall, hat sie noch von einem Pater geredet.«


  »Wir sind schon auf dem halben Weg nach Minden. Wir müssen sie dringend ins Hospital bringen.«


  »Und wenn sie es nicht überlebt?« Reimbert kochte innerlich. Warum war dieser Tölpel gerade jetzt hier vorbeigekommen? Warum war er nicht einfach weitergegangen? Auf Wiedersehen, du schönes Kreuz. Auf Wiedersehen, du schönes Schwein. Und die jetzt auch noch durch das halbe Land schleppen! Was sollte das noch bringen?


  Martin sah den zweifelnden Blick. »Das ist unsere Pflicht. Oder möchtest du, dass man dich an der Straße den Hunden und Vögeln überlässt, wenn du von Räubern überfallen wirst? Du willst doch auch, dass man dir dann hilft.«


  »Ja, schon gut. Wir helfen ihr.«


  Vorsichtig hoben sie sie auf. Sie rührte sich nicht, keine Lebenszeichen außer einem flachen Atem. Über den Trampelpfad ging es zur Straße. Zum Glück war die Frau nicht sonderlich schwer. Am schwierigsten für die beiden Männer war, dass sie aufpassen mussten, nicht neben die festen Grasbüschel zu treten. Sie würden unweigerlich bis zu den Knien im Morast versinken.


  Auf dem Weg stand Martins Karren neben dem Reimberts. Sie luden einen Teil des Gemüses um und legten die Frau behutsam auf den anderen Karren. So schnell es ging, zogen sie in Richtung Minden. Durch das Rumpeln der Räder auf dem unebenen Boden wurde die Verletzte heftig durchgeschüttelt. Ab und zu stöhnte sie leise auf. Ihre Wunde hatte wieder angefangen zu bluten. Beide Bauern waren sich einig, dass sie nicht mehr lange leben würde. So schnell waren Reimbert und Martin noch nie an der Stadtgrenze angelangt. Auf dem Weg zum Hospital schauten die Leute neugierig auf den Karren. Einige machten abfällige Bemerkungen über die dummen Bauern, die ihre Frauen so zurichteten, dass sie fast krepierten. Den beiden Männern gefiel das keineswegs. Reimberts Antworten fielen dementsprechend unwirsch aus. Das Heilig-Geist-Hospital lag zum Glück außerhalb der Befestigung vor dem Simeonstor inmitten von Gärten. So mussten sie keinem Wachhabenden erklären, was mit der Frau geschehen war.


  Kaum hatten sie am Hospitaltor geklopft, wurde ihnen das Tor von einer Nonne geöffnet. Diese war entsetzt, als sie die Verletzte auf dem Karren erblickte. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, glaubte auch sie, einer der beiden Bauern hätte seine Frau verprügelt. Die Männer erklärten, wie es sich zugetragen hatte, und beteuerten nichts mit dem Überfall auf die Frau zu tun zu haben. Aber erst als sie immer wieder ihre Unschuld beschworen, glaubte die Nonne ihnen.


  Weitere Ordensschwestern erschienen, untersuchten die Wunden der Frau und legten ihr ein Tuch unter den Kopf.


  Jetzt, wo der Karren stillstand, machte die Verletzte die Augen auf.


  Vorsichtig strich ihr eine Nonne übers Gesicht. »Keine Angst, mein Kind. Du bist nun im Hospital. Du wirst jetzt gut versorgt. Bald werden wir dich wieder auf den Beinen haben. Ganz bestimmt. Das schaffen wir schon.«


  Die Frau versuchte wieder zu sprechen. Man hörte nur ein heiseres Flüstern. Die Nonne beugte sich über sie und hörte angestrengt zu. »Du meinst Pater Caspar?«


  Die Augen deuteten wohl ein Ja an.


  »Du meinst Caspar von Ilse, den Kustos3 des Domkapitels?«


  Wieder ein Ja.


  »Wenn du möchtest, holen wir ihn, damit du deine Seele erleichtern kannst. Sonst hätten wir auch einen anderen Priester geholt.«


  Doch die Frau hörte die letzten Worte nicht mehr, sie war bereits wieder ohnmächtig geworden.


  Gemeinsam trugen die Nonnen sie ins Hospital und ließen die beiden Bauern vor der Tür zurück. Diese packten rasch ihr Gemüse um, um endlich zum Höker gehen zu können. Eigentlich waren sie schon viel zu spät. Aber das war jetzt nicht mehr zu ändern. Im Laufschritt ging es weiter.


  Martin machte einen sehr zufriedenen Eindruck. Er hatte etwas Gutes getan. Er hatte einem Menschen in Not geholfen. Wenn er das seiner Frau erzählte, würde sie sicher stolz auf ihn sein. Reimbert dagegen war alles andere als glücklich. Warum musste sein einfältiger Nachbar mit seiner unnötigen Hilfsbereitschaft vorbeikommen? Er hätte das Kreuz so gut gebrauchen können. Die Frau hierherzubringen, war völlig überflüssig. Sie würde so oder so sterben. Keiner hätte sich darum geschert, wenn er sie am Ufer liegen gelassen hätte. In ein paar Tagen wäre ein Fischer mit seinem Boot dort vorbeigefahren und hätte die Tote aufgelesen. Und allen wäre geholfen gewesen. Aber so? Fluchend schob er seinen Karren durch die Gasse. Beim nächsten Mal nähme er den Schmuck und verschwände so schnell es ging.


  Bei Äbtissin Heilwig


  Samstag, 3.9.1384


  Der Schreiber rutschte auf seinem unbequemen Hocker hin und her, während er die Urkunde vorlas. Gerd von Rottorf hatte dem Stift Möllenbeck einen Hof zu Göstrup, südlich von Möllenbeck, für acht Mark verkauft. Wohlweislich hatte er sich aber ein Rückkaufsrecht gesichert, das er nun einforderte.


  »Den Vertrag wollt Ihr also nach einem halben Jahr schon wieder einlösen?«, fragte Äbtissin Heilwig4. Die Missbilligung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Als Damenstift bewirtschafteten die edlen Frauen die Güter nie selbst, alles wurde weiter verpachtet. Darum waren sie auf zahlreiche Höfe angewiesen, nur so hatten sie in Möllenbeck geregelte Einkünfte. Leider aber geschah es oft, dass die ehemaligen Besitzer der Höfe, sobald sie wieder genug Geld beisammen hatten, ihren Hof zurückhaben wollten. Diese Art von Verträgen lohnte sich für das Stift also nur, wenn die Pacht in der Zwischenzeit von den Pächtern auch wirklich aufgebracht werden konnte.


  Gerd von Rottorf ignorierte den Vorwurf. Um sein Lächeln zu verbergen, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und ordnete betont langsam seine wertvolle Garderobe. Unter dem weiten Mantel zeigte sich eine reich bestickte Weste mit silbernen Knöpfen. Der durch seine Kleidung demonstrierte Reichtum stand in krassem Gegensatz zu der in schlichtes Schwarz gekleideten Äbtissin.


  Sie hatte es nicht nötig, ihre Stellung durch ihr Habit zu betonen, denn jeder wusste, welchen Einfluss ihre Familie besaß. Anstatt der für Nonnen sonst üblichen Kopfbedeckung hatte sie ihre dunklen, von einigen grauen Strähnen durchzogenen Haare geflochten und kunstvoll hochgesteckt. In diesem Damenstift ging es nicht so streng zu wie in einem Nonnenkloster. Heilwig hatte ihren Mann schon früh verloren, ihre Tochter war ordentlich verheiratet, nun führte sie hier ein ruhiges, aber erfülltes Leben.


  Von Rottorf atmete noch einmal tief ein. »Ja, wir haben durch andere Geschäfte wieder genug Geld und möchten den Hof in Göstrup zurück. Aus diesem Grund haben wir ja diese Klausel in den Vertrag aufgenommen. Ihr und Eure Damen musstet damit rechnen. Inzwischen hattet Ihr doch die Möglichkeit, auf unserem Hof Abgaben einzutreiben.«


  »In diesem halben Jahr konnten wir noch keine Pacht einfordern. Ihr müsst uns daher diese entgangenen Ausgaben ausgleichen.«


  Mit gespieltem Erstaunen zog er die Augenbrauen hoch und antwortete entrüstet: »Solltet Ihr das nicht mit dem Pächter ausmachen? Das Geld für das halbe Jahr hat er zu bezahlen, nicht ich.«


  »Mein lieber Gerd, es ist doch einfacher für uns alle, wenn Ihr uns die halbe Pacht gebt. Die armen Leute sind noch in der Ernte, sie haben noch nicht genug zusammen, um zahlen zu können. Sollen wir ihnen die Ackergeräte und Sensen nehmen, wenn sie uns die Abgaben nicht entrichten können? Dann können sie Euren Hof nicht mehr richtig bewirtschaften, und den Verlust habt Ihr dann zu tragen. Andersherum bekommt Ihr aber die Pacht für das ganze Jahr.«


  Gerd von Rottorf wollte ein zerknirschtes Gesicht machen. Aber er konnte nicht verhindern, dass sich ein leichtes Grinsen um seine Mundwinkel zeigte. Er wiegte seinen Kopf hin und her, als müsse er mit sich kämpfen. »Na, gut, Euch zuliebe«, kam es gedehnt.


  Heilwig wusste genau, dass ihr Gegenüber genug Geld durch einen anderen Verkauf bekommen hatte. Er musste gar nicht so tun, als wäre ihm der Entschluss schwergefallen. Glaubte er, sie als Frau wäre zu unbedarft für solche Geschäfte? Sie hätte ihm gerne die Meinung gesagt, und zwar ganz gewaltig.


  Es klopfte an der Tür.


  Die Äbtissin war angesichts der Unterbrechung ungehalten. Sie mochte bei solchen wichtigen Unterredungen nicht gestört werden. Aber einige der jungen Damen brauchten ein bisschen länger, um das zu begreifen. Die verwöhnten Töchter der adeligen Familien mussten oft genug erst lernen, was Gehorsam und Unterordnung waren. Bei manchen ging es schneller, andere aber brauchten jahrelang.


  »Was ist denn los?«


  Vorsichtig wurde die Tür einen Spalt geöffnet, und der Kopf einer jungen Frau erschien. »Bitte verzeiht, Ehrwürdige Frau Äbtissin. Ich weiß, Ihr wollt nicht gestört werden, aber ein wichtiger und hoher Besuch ist für Euch angekommen.«


  »Und wer soll das sein?«


  Statt einer Antwort ging die Tür ganz auf, und ein älterer Herr in schmuckloser Reisekleidung kam lächelnd herein. Er war ein wenig untersetzt mit einem kleinen, runden Bäuchlein, das sich unter seiner braunen Jacke deutlich abzeichnete. Als der Gast den mit Federn besetzten Hut abnahm, erkannte man, dass er schon fast kahl war. Er ging auf die Äbtissin zu. Diese erhob sich freudig und ging ihm entgegen. Mit diesem Besuch hatte sie nicht gerechnet.


  Ein bisschen zu spät erklang leise die Antwort der Pförtnerin: »Der Bischof von Minden.«5


  Die Äbtissin sank vor dem Bischof in die Knie, um seinen Ring zu küssen.


  Aber er fasste sie an den Schultern und zog sie zu sich hoch. »Liebste Base, das ist doch nicht nötig. Früher habt Ihr das auch nicht getan.«


  »Früher wart Ihr auch noch nicht der Bischof von ...«


  Er unterbrach sie: »Ach was! Heute bin ich als Verwandter da!«


  Sie umarmten sich herzlich und küssten einander auf die Wangen. Nach der Begrüßung drehte sich der Bischof zu Gerd von Rottorf um.


  »Dies ist der Herr Gerd von Rottorf«, stellte Heilwig vor. »Ihr kennt seinen Sohn, den Domdekan Johann von Rottorf.«


  Das Lächeln des Bischofs wurde noch breiter. »Es freut mich, den Vater unseres treuen Mitarbeiters im Herrn kennenzulernen.«


  Gerd von Rottorf beugte nun seinerseits sein Knie und küsste dem Bischof ehrerbietig den Ring. »Mein Sohn hat mich erst in der letzten Woche besucht und von der Ehre erzählt, die Ihr ihm erweist. Unsere ganze Familie freut sich darüber und ist Euch sehr ergeben.«


  »Wie reizend. Aber Euer Sohn hat es verdient. Er ist uns sehr hilfreich.«


  Der Ritter bedankte sich und bat, sich nun verabschieden zu dürfen.


  Die Äbtissin nickte. »Wir verhandeln später weiter.«


  Von Rottorf empfahl sich und verließ das Zimmer der Äbtissin.


  Heilwig holte zwei Becher und einen Krug mit Wein und schenkte ein. Etwas vorwurfsvoll sagte sie: »Es ist schon fast ein Jahr her, dass Ihr uns hier besuchtet. Fast dachte ich, Ihr hättet uns vergessen.«


  »Da habt Ihr recht. Ich habe das Stift hier sträflich vernachlässigt. Leider hatte ich den ganzen Sommer so viel zu tun, dass ich nicht dazukam, mich darum angemessen zu kümmern.«


  »Habt Ihr Euch schon mit dem neuen Amt vertraut gemacht?«


  »Ja, das war nicht schwer«, erwiderte der Bischof. »Ein Großteil der Arbeit ist nichts weiter als Verwaltung. Das Domkapitel, die einzelnen Güter und«, er verzog das Gesicht, »die Zusammenarbeit mit dem Rat der Stadt. Das ist das Lästigste, denn der Rat verlangt immer mehr Einfluss. Durch Handwerker und Händler ist eine starke Opposition gegen das Domkapitel entstanden, die man nicht mehr ignorieren kann. Und das wissen sie leider nur zu genau und nutzen ihren wachsenden Einfluss gnadenlos aus. Von Zeit zu Zeit, wenn mir alles zu viel wird, ziehe ich mich auf die Burg in Petershagen zurück und erledige von dort aus die Amtsgeschäfte.«


  »Es war für uns eine besondere Freude, als wir die Nachricht erhielten, dass der Heilige Vater Euch zum Bischof ernannt hat. Besonders, da Ihr in dem Amt die direkte Nachfolge Eures eigenen Bruders6 angetreten habt. Das hat es noch nicht oft gegeben.«


  »Aber es war nicht einfach. Es gab Widerstand, doch unsere Familien konnten sich durchsetzen. Ich wurde schließlich ja auch gewählt und bestätigt.«


  Bischof und Äbtissin tauschten noch einige Neuigkeiten aus, über Minden, das Sachsenreich, Verwandte und Freunde. Die Äbtissin zeigte sich beunruhigt über die Situation auf dem Land um Möllenbeck herum. Das Wetter war in den letzten Jahren unbeständig gewesen, sodass es einige schlechte Ernten gegeben hatte. Etliche Bauern waren deshalb in die Städte gezogen, um sich dort zu verdingen. Auch hatte der Schwarze Tod Höfe veröden lassen, in einigen Dörfern und Flecken war die Hälfte der Häuser von den Bewohnern verlassen. Wüst liegende Höfe warfen natürlich keinen Gewinn ab. Es fehlte daher an Geld für den Unterhalt des Stifts, für Ausbesserungen an den Gebäuden und für die Verpflegung der Mägde und Nonnen. Der Bischof musste zugeben, dass die Lage wirklich nicht erfreulich war und dass es auch in anderen Gegenden derzeit nicht besser aussah.


  Schließlich fragte Heilwig: »Ihr seid aber doch sicherlich nicht aus reiner Höflichkeit oder zum Plaudern gekommen? Ihr sagtet vorhin, Ihr kämt nicht als Bischof, sondern als Verwandter?«


  Otto rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Ja, das stimmt. Es fällt mir nicht leicht, darüber zu sprechen. Es ist eine etwas delikate Angelegenheit, und ich hoffe, Ihr könnt mir helfen.«


  Die Äbtissin blickte ihren Cousin beunruhigt an. »Das will ich ganz bestimmt. Um was geht es?«


  Der Bischof stand auf, räusperte sich, kratzte sich am Kopf, als suche er nach den richtigen Worten. Er ging einige Schritte hin und her und wendete sich dann wieder an seine Cousine. »Ich weiß, dass ich Euch vertrauen kann. Wir haben uns schließlich schon immer gut verstanden.«


  Er erzählte von seinem Bruder Wedekind vom Berge7, dem Kirchenvogt von Minden, um den er sich große Sorgen mache. »Ihm ist vor ungefähr zwei Wochen ein schlimmes Unglück widerfahren. Seitdem geht er kaum noch unter die Leute, isst fast nichts mehr und kümmert sich nicht mehr um sein Amt. Er ... nun ja ... wiewohl er nie geheiratet hat, gibt es in seinem Leben eine Frau. Eine junge Witwe, Kuneke Wiegand, die Frau seines vorherigen Amtmanns. Sie ist nicht von hoher Geburt, deswegen ist eine Heirat ausgeschlossen. Aber als Friedelfrau8 hätte sie ein gutes Auskommen.«


  »Und was ist nun passiert?«, fragte Heilwig. Sie ahnte nichts Gutes. Sein Herz zu sehr an eine Geliebte oder einen Geliebten zu hängen, hatte noch nie wirklich glücklich gemacht. Obwohl die standesgemäßen Ehen, die zumeist durch die Väter oder andere Verwandte vereinbart wurden, um neue Allianzen zu knüpfen oder Macht zu sichern, unter keinem besseren Stern standen. Aus Liebe heiraten konnten nur die einfachen Leute, alle anderen mussten sich irgendwie zusammenraufen.


  Otto schritt langsam auf und ab, während er weitersprach. »Die Frau ist vor fast zwei Wochen verschwunden. Seit dem unglücklichen Sonntagnachmittag ist sie unauffindbar. Die Bewohner im Ort am Schalksberg haben vergeblich nach ihr gesucht. Und seitdem ist Wedekind nicht mehr derselbe, vergräbt sich völlig in seinem Leid. Das Schlimmste ist, dass er die Hoffnung, sie je wiederzusehen, völlig aufgegeben hat.«


  »Und warum ist er so sicher?«


  Der Herr vom Berge zuckte mit den Schultern. »Es gibt keinerlei Spur auf ihren Verbleib. Ich selbst habe versucht, Nachforschungen anzustellen, aber es fällt zu sehr auf. Und schließlich soll Wedekind nichts davon mitbekommen. Es wäre ihm unangenehm, zu wissen, dass ich von dieser Verbindung weiß. Aber ich verurteile ihn nicht für diese Liebschaft, ich will ihn nur wieder glücklich sehen.«


  »Konntet Ihr nicht jemand damit beauftragen?«, erkundigte sich die Äbtissin. »Jemanden, dem Ihr vertrauen könnt und der nicht so auffällt wie Ihr?«


  »Das ist das Problem. Deswegen bin ich hier. Aus der Umgebung der Burg fällt mir niemand ein, den ich beauftragen könnte. Ich kenne die Leute dort zwar ganz gut, aber ich weiß keinen, der geeignet wäre.«


  »Was ist mit dem Amtmann dort? Zu dem habt Ihr doch Kontakt.«


  »Der steht Wedekind zu nahe. Der Trottel macht sich gerne wichtig. Er muss sich doch nur einmal verplappern, und schon weiß es mein Bruder.«


  »Was ist mit Eurem Bruder Simon9 oder Eurem anderen Bruder Johannes10?«


  Der Bischof atmete tief durch. Eine unangenehme Frage. »Wir hatten einige Probleme. Es gab offene Fragen zwischen der Gemeinschaft der Domherren und Simon als Verwalter des Domkapitels. Es konnten zwar inzwischen alle Sachfragen geklärt werden, aber das Verhältnis zwischen uns Brüdern ist leider immer noch getrübt.«


  Die Äbtissin war ein wenig verwundert. »Das ist schade. Und im Domkapitel habt Ihr sonst keinen Vertrauten? Jeder Priester weiß doch, wie man mit vertraulichen Dingen umgeht, zum Beispiel bei der Beichte.«


  »Das stimmt zwar«, erwiderte Otto, »aber Ihr wisst ja, wie so was ist: Da meine Wahl zum Bischof nicht bei allen auf Zustimmung gestoßen ist, habe ich natürlich auch Neider. Und daher bin ich in Sorge, dass ich jemanden beauftrage, der mir nicht wohlgesonnen ist. Wie schnell kann das gegen mich verwandt werden! Ich, ein Bischof, helfe, eine Frau zu suchen, mit der mein Bruder, der immerhin Kirchenvogt ist, ein uneheliches Verhältnis hat. Das wäre ein gefundenes Fressen für all meine Gegner.«


  Heilwig nickte verständnisvoll. Eine missliche Situation, in der sich ihr Cousin da befand. Es war nicht schön, wenn man niemanden hatte, dem man wirklich trauen konnte. Wie konnte es bloß so weit gekommen sein, dass sich ein Geistlicher mehr mit Verwaltung und Geschäften, mit missgünstigen Adeligen und anmaßenden Städten beschäftigen musste als mit dem Worte Gottes?


  »Und da sollen wir Euch helfen?«


  »Ja. Vielleicht wisst Ihr jemanden, dem man nicht nur voll vertrauen kann, sondern der auch klug und geschickt genug ist, ohne Aufsehen nach der verschwundenen Frau zu suchen.«


  »Einer im Ort fremden Person wird bestimmt kein Einheimischer Auskunft geben. Da könnt Ihr gleich selbst nachfragen!«


  »Ich bin zu dem gleichen Schluss gelangt. Daher habe ich mir Folgendes überlegt.« Otto setzte sich wieder zu Heilwig an den Tisch und erklärte ihr seinen Plan. »Es muss ein Ehepaar sein, das ist nicht so auffällig wie eine Einzelperson. Und da Fremde auf der Durchreise natürlich von vornherein argwöhnisch beobachtet werden, sollen sich die beiden als Neubürger des Ortes ausgeben. Das Domkapitel hat an der Schalksburg einige Häuser, und eines davon wird nun an – einen Handwerker samt Ehefrau verpachtet! An einen Tischler, um genau zu sein, denn der alte Tischler ist verstorben, sodass man einen neuen dort sicherlich mit offenen Armen empfängt. Diese Tarnung ist perfekt, was meint Ihr?«


  Heilwig nickte zustimmend. »Ja, das ist eine Möglichkeit. Aber was ist, wenn das Paar entlarvt wird? Oder wenn die beiden durch einen dummen Zufall in Schwierigkeiten geraten?«


  »Auch dafür ist gesorgt.« Der Bischof holte drei Briefe verschiedenen Inhalts hervor. Mit dem einen konnte das Ehepaar nachweisen, dass es im Auftrag des Bischofs von Minden handelte. Darin wurde klargestellt, dass man sich bei Problemen an den Bischof selbst wenden sollte. Der zweite Brief war für den Kustos des Domkapitels bestimmt. Dieser Pater wusste nicht, worum es bei dem Auftrag ging. Aber falls das Paar Fragen an den Bischof hatte, ihn selbst jedoch nicht erreichen konnte, sollte er Auskunft geben. Der dritte Brief war die Vereinbarung zur Pacht eines Hauses, die beim Amtmann der Schalksburg vorgezeigt werden musste. Dann zog Otto noch einen kleinen Lederbeutel aus der Tasche. Die Silberstücke darin klangen metallisch, als er ihn auf den Tisch legte. Das Geld würde für den Unterhalt und notwendige Auslagen reichen.


  »Damit habt Ihr schon an vieles gedacht«, bemerkte die Äbtissin. »Und jetzt möchtet Ihr von mir ein Paar genannt haben, dem ich diese Mission zutraue?«


  »Genau. Das fehlt mir noch bei meinem Plan«, seufzte Otto.


  Heilwig überlegte hin und her, aber ihr fiel niemand ein, der geeignet war. »Wenn es um eine einzige Person ginge, würde ich sofort meine Scholasterin Agnes von Ecksten vorschlagen. Sie ist klug, ehrgeizig und absolut vertrauenswürdig.«


  »Das geht nicht. Eine einzelne Frau wird nicht ernst genommen. Schon gar nicht, wenn sie als Nonne daherkommt und Fragen stellt.«


  »Sie würde natürlich nicht in Ordenstracht gehen. Das wäre undenkbar.«


  Die Äbtissin rief sich verschiedene Namen in den Sinn. Leider fielen ihr keine vernünftigen Vorschläge ein. Ihr treu ergebene Paare kannte sie, aber es waren zumeist Bauern oder auch Handwerker, deren geistiger Horizont für eine solche Aufgabe zu beschränkt war. Und außerdem – für ein paar Wochen Haus und Hof zu verlassen, konnte sich jetzt während der Ernte keiner leisten.


  Moment! Das war es! Heilwig lachte auf. »Lieber Vetter, ich habe doch ein Paar für Euch. Es gibt da einen jungen Mann, Ludolf, der Sohn des Verwalters vom Domhof hier in Möllenbeck. Er ist etwas eigensinnig und vorlaut, aber klug und gelehrt. In seiner Art, Aufgaben zu erledigen, gleicht er seinem Vater Johann. Dem kann man nun wirklich nichts Schlechtes nachsagen, der ist untadelig und dem Stift treu ergeben.«


  »Und diesen Ludolf und seine Frau können wir mit diesem Auftrag betrauen?«


  Die Äbtissin lachte wieder. Ihr Cousin war ob ihrer plötzlichen Heiterkeit verwirrt.


  »Otto, der Bursche ist nicht verheiratet.«


  »Dann kommt er für uns nicht in Frage. Ich weiß nicht, was daran so komisch ist!«


  »Schon gut. Wir schicken Ludolf und die Scholasterin Agnes als Ehepaar los.«


  Der Bischof sprang entrüstet auf. »Jetzt übertreibt Ihr aber! Beide sind unverheiratet, und wir schicken sie als Paar los? Und das bei einer Nonne? Das kann ich nicht zulassen!«


  Heilwig musste ihr Lachen unterdrücken. Sie stand auf und legte ihrem Verwandten die Hand begütigend auf den Arm. »Ihr könnt ganz beruhigt sein, lieber Cousin, Angst um Sitte und Anstand braucht man in diesem Fall nun wirklich nicht zu haben. Die beiden würden sich eher gegenseitig umbringen, als das göttliche Gesetz zu übertreten. Sie kennen sich seit ihrer Kindheit, sind einander aber wie Hund und Katz. Agnes ist im Stift erzogen worden, und Ludolf wurde auf Bitten seines Vaters hier im Kloster in Lesen, Schreiben, Historie und Latein unterwiesen. So trafen die zwei beim gemeinsamen Unterricht aufeinander. Jeder wollte der Bessere sein und den anderen überflügeln. In manchen Bereichen war das dann auch so. Agnes hat ein ausgeprägtes Talent für Sprachen, aber versagt bei allem, was mit Zahlen zu tun hat. Bei Ludolf ist es genau umgekehrt. Er begeistert sich mehr fürs Erforschen der Natur, wie sie Albertus Magnus, der Bischof von Regensburg, betrieben hat. Die zwei sind einander in ihren Fähigkeiten und ihrem Verstand ebenbürtig, aber trotzdem völlig unterschiedlich.«


  Mit großer Skepsis hatte Otto vom Berge seiner Cousine zugehört. »Und warum soll das klappen? Wenn die zwei sich nicht mögen, wie wollen sie diese schwierige Aufgabe dann meistern?«


  »Das Zauberwort heißt Ehrgeiz. Jeder will die Lösung vor dem anderen finden.«


  »Da kommt doch keine vernünftige Zusammenarbeit auf!«


  »Aber sie sind gehorsam und treu. Ihnen wird klar sein, dass sie verpflichtet sind, eine Lösung zu liefern. Und dass die Feindschaft zwischen ihnen keine Ausrede für ein Scheitern sein darf.«


  »Sicher?«


  »Ganz sicher!« Heilwig musste wieder lachen. »Glaubt mir, das ist die beste Lösung.«


  Der Bischof brummte vor sich hin. Ein wahnwitziger Plan! Andererseits hatte ihn seine Cousine noch nie enttäuscht. Schon früher hatte sie ihn immer wieder mit außergewöhnlich guten Ideen verblüfft. Jedoch, vielleicht war der Plan gerade von Erfolg gekrönt, eben weil er so abwegig war? »Ihr meint also ohne Scherz, dass Agnes und Ludolf dafür geeignet sind?«


  Heilwig lächelte nur und nickte.


  Otto war einverstanden. Er hatte bei der Sache zwar kein gutes Gefühl, aber seine Cousine kannte die beiden schließlich besser als er. Er bat aber darum, dass die beiden äußerst diskret vorgehen sollten. Auf keinen Fall durften sie im Ort ein Wort über das Verhältnis der verschwundenen Frau zu Wedekind vom Berge verlauten lassen. Sie sollten nur versuchen herauszufinden, was mit Kuneke Wiegand geschehen war, ob sie noch lebte und wenn ja, wo sie sich aufhielt. Und sie durften nur ihm berichten, keinem anderen. Spätestens zu Lamberti epescopi11 hatten die beiden ihm im Domkapitel Bericht zu erstatten. Diese Zeitspanne sollte erst einmal ausreichend sein. Das waren vom Tag an genau zwei Wochen. Wenn sie bis dahin kein Ergebnis vorweisen konnten, wollte er entscheiden, wie es weiterging.


  Heilwig versprach: »Das werde ich ihnen schon klarmachen, verlasst Euch darauf. Ich werde sie auch an ihre Verschwiegenheit und Treue gegenüber dem Stift und gegenüber Euch als dem geistlichen Schutzherrn erinnern.«


  »Das ist gut. Ich hoffe, damit ist alles geklärt.«


  »Lieber Vetter, bevor Ihr wieder aufbrecht, möchtet Ihr nicht noch etwas speisen?«


  Das ließ Otto sich nicht zweimal sagen. Die Einladung nahm er gerne an. Schließlich war die Heimreise lang und beschwerlich, eine Stärkung konnte da nur guttun.


  Agnes und Ludolf


  Sonntag, 4.9.1384


  Das durfte nicht wahr sein! Warum musste gerade ihr das passieren! Welche Sünde hatte sie begangen, dass sie so bestraft wurde? Agnes stand mit verschränkten Armen am Fenster und starrte wütend hinaus. Die Lippen waren zu einem blassroten Strich zusammengepresst. Sie hatte mit allem Möglichen gerechnet, als sie zu der Äbtissin gerufen wurde, doch dies übertraf ihre schlimmsten Erwartungen bei Weitem.


  »Liebes, bitte dreh dich wieder um«, sagte die Äbtissin unendlich sanft. »Ich möchte dich gerne anschauen, wenn wir miteinander reden. Ich denke, das kann ich von dir erwarten.«


  Agnes drehte sich ruckartig, der schwarze Schleier, den sie nach Nonnenart über dem weißen Kopftuch trug, wirbelte herum. Mit starrem Blick schaute sie zu ihrer Herrin hinüber, die weiterhin ruhig am Tisch saß. Vor einigen Augenblicken war der jungen Nonne eröffnet worden, dass sie mit dem, wie sie es ausdrückte, verdammten Besserwisser Ludolf zur Schalksburg bei Minden ziehen sollte. Sie war wütend aufgesprungen. Heilwig hatte mit solch einer Reaktion gerechnet. Ob man es vorsichtig sagte oder direkt ins Gesicht, es war so oder so verkehrt. Wie konnte so ein kluges Menschenkind so unbeherrscht sein? Sie war doch kein junges, verzogenes Mädchen mehr.


  Agnes fragte nun bestimmt zum dritten Mal: »Warum Ludolf? Warum kein anderer? Mit dem Kerl gibt es nur Ärger. Mit dem ist keine Zusammenarbeit möglich.« Sie nannte ihn für sich seit jeher nequam portentum, das nichtsnutzige Scheusal. In diesen einen Ausdruck konnte sie all die Abscheu hineinlegen, die sie für Ludolf empfand. Das sagte sie natürlich nicht offen.


  Die Äbtissin war zwar äußerlich absolut ruhig, innerlich aber zutiefst gereizt. Es mochte ja sein, dass es früher zwischen Ludolf und Agnes andauernd Streit gegeben hatte. Seit sie Kinder waren, bekriegten sie einander und lieferten sich Wortgefechte. Zum Glück hatten sich in den letzten Jahren ihre Wege getrennt. Agnes unterrichtete im Stift, und Ludolf half entweder seinem Vater bei der Verwaltung des Domhofes oder war zu Studien im Kloster Hildesheim. So war es ein wenig ruhiger zwischen den Streithähnen geworden. Jetzt ging es aber um eine äußerst wichtige Angelegenheit, da mussten sie sich einfach zusammenraufen können.


  »Ist dir bewusst, dass im Moment du diejenige bist, die nicht zur Zusammenarbeit fähig scheint?«


  Die junge Frau machte ein verblüfftes Gesicht. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Ich? Bitte verzeiht. Aber er ist doch derjenige, der meint, seine Studien würden ihn zum klügsten Menschen der Welt machen.«


  Heilwigs Ton gewann an Schärfe. Sie machte Agnes klar, dass sie diese Einstellung nicht dulden konnte. Agnes sollte wissen, dass sie zu Gehorsamkeit und Treue verpflichtet war. Diese Mission wurde vom Bischof gewünscht, das Stift hatte sich bereit erklärt, und alle hatten sich dementsprechend zu verhalten. Zwist und Streit hatten unter diesen Umständen hier nichts verloren.


  »Ja, Herrin«, kam es merklich leiser. Die Scholasterin schaute beschämt zur Erde. Es fiel ihr einfach immer wieder schwer, ihr ungestümes Temperament zu zügeln.


  Die Äbtissin sprach weiter. »Wir haben einen wichtigen Auftrag vom Bischof bekommen. Wir müssen klug und vorsichtig handeln. Mit Wut und Ärger im Bauch wird das nicht möglich sein.«


  »Warum aber gerade Ludolf?«


  »Ihr beide seid umsichtig, vertrauenswürdig und verschwiegen. Ihr seid belesen und gebildet, jeder zwar auf seinem eigenen Gebiet, aber ihr könnt euch sehr gut ergänzen. Ihr solltet diese Aufgabe lösen können, wenn ihr es schafft, euch zusammenzuraufen. Gemeinsam erreicht ihr mehr als jeder für sich allein.«


  »Ludolf wird mich mehr stören als helfen. Bitte nicht er. Andere sind ebenso klug. Wie kann Ludolf jemandem helfen? Mit Alchemie und Magie?«


  »Nicht alles, was man nicht kennt, ist schlecht. Nicht alles, was man nicht erklären kann, darf man schnell als Magie abtun. In ein paar Jahren gibt es neue Entdeckungen, und plötzlich ist einiges von dem, was wir heute als teuflisch oder dämonisch ansehen, das Natürlichste von der Welt. Wer kennt schon alle Länder der Erde? Wer weiß, welche Tiere es dort gibt? Oder wer kennt alle Pflanzen genau? Einige Kräuter helfen jetzt schon, Leiden und Krankheiten zu lindern. Vielleicht ist Ludolf einer von denen, die weitere Geheimnisse der Natur ergründen und neue Heilmittel finden.«


  »Er ist ein Angeber. Wenn er von den Büchern redet, die er schon alle gelesen hat, wird mir ganz schlecht. Er kennt wohl die Titel und Schreiber, aber er hat sie bestimmt nicht gelesen, schon gar nicht verstanden.«


  »Schluss jetzt, es ist genug. Die Sache ist beschlossen, und ich erwarte, dass du dich daran hältst!«


  Agnes nickte. Oh Gott, steh mir bitte bei, flehte sie mit geschlossenen Augen. Ich möchte keinem etwas Böses wünschen, aber was wäre, wenn sich Ludolf ganz zufällig einen deftigen Schnupfen holen würde? Dafür möchte ich auch umso fleißiger nach der armen Frau suchen. Ich verspreche feierlich, nicht eher zu ruhen, bis ich sie gefunden habe. Als Ausgleich nehme ich hinterher auch eine Erkältung demütig an.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür.


  Ein junger Mann trat ein. Er war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, doch das Haar lichtete sich schon an der Stirn. So erschien er ein wenig älter. Anstelle der üblichen kurzen Jacken und engen Hosen trug er einen mantelartigen, dünnen Umhang, ein weites Leinenhemd. In dieser schmucklosen Tracht ähnelte er eher einem ärmlichen, jungen Doktor als dem Sohn einer gut situierten Ritterfamilie. Er verneigte sich leicht vor Heilwig. Dann drehte er sich zu Agnes und wünschte auch ihr einen guten Tag. Die verdrehte die Augen und erwiderte den Gruß mit sichtbarem Missmut. So wandte er sich wieder der Äbtissin zu.


  »Ludolf, du weißt, worum es geht?«


  »Ja. Mein Vater sagte, wir sollen nach einer verschwundenen Frau suchen.«


  Kurz nach Mittag hatte der Vater ihn zur Seite genommen und ihm die Bitte der Stiftsherrin übermittelt. Zuerst klang es ja noch verlockend: In verdecktem Auftrag Geheimnissen auf die Spur kommen konnte man nicht jeden Tag. Dazu musste einem schon eine gehörige Portion Vertrauen entgegengebracht werden. Aber dann kam der Schock. Der Vater eröffnete ihm, dass Agnes mitkam. Dieses zickige Frauenzimmer, das keinen Spaß verstand, das ihn, so oft es ging, beschimpft und von oben herab behandelt hatte. Ludolf hatte unmissverständlich klargemacht, dass er unter solchen Umständen den Auftrag nicht annehmen konnte. Er hatte seinem Vater bittere Vorwürfe gemacht, weil er der Äbtissin dieses Ansinnen nicht sofort abgeschlagen hatte. Der Verwalter des Domhofes hatte seinen Sohn ausreden lassen, hatte sich alle Ausflüchte und Beteuerungen ebenso wie die Vorwürfe angehört. Als der junge Mann mit seiner Litanei zum Ende gekommen war, hatte er ruhig, aber sehr bestimmt erklärt, dass die Sache beschlossen war. Wenn der Bischof einen Auftrag erteilte, hatten sie zu gehorchen. Punkt! Damit war die Unterredung beendet. Jeder Widerspruch von Seiten Ludolfs hätte in diesem Augenblick höchstens ein paar Ohrfeigen zur Folge gehabt.


  Die Stiftsherrin erklärte noch einmal den Auftrag. Der junge Mann hörte aufmerksam zu, während sich Agnes grollend wieder zum Fenster gewandt hatte. Zum Schluss fragte die Äbtissin, ob Ludolf einverstanden war.


  »Wenn ich ehrlich sein soll, gefällt es mir nicht. Ich würde gern wieder nach Hildesheim und mich dort mit einigen Schriften beschäftigen. Der verstorbene Bischof Wedekind von Minden hat bei seinem Bruder Gerhard12 dafür gesorgt, dass ich jederzeit die Bibliothek benutzen darf. Aber mein Vater sagte, dass dieser Auftrag wichtiger sei. Also gehorche ich. Nur ...« Ludolf stockte und schaute verlegen zu der Scholasterin hinüber. »Ich weiß nicht, ob es so klug war, dass gerade wir zwei ausgewählt wurden.«


  Agnes wirbelte wieder herum und sagte zur Äbtissin: »Ihr seht, auch er will nicht.«


  Heilwig schüttelte den Kopf. Sie hatte ihrem Cousin, dem Bischof, versprochen, dass sie alles regeln werde, und er vertraute fest darauf. Sie mochte ihn keineswegs enttäuschen; denn das konnte schlimmstenfalls auch zum Schaden des Stifts gereichen. Es war ein so verlockender Gedanke gewesen, den zwei Streithähnen die Suche zu übertragen. Als Strafe für ihr ewiges Gezänk. Aber auch, um sie Zusammenarbeit zu lehren. Sie sollten erkennen, dass man sich in dieser Welt auf andere verlassen musste, um Erfolg zu haben. Jeder benötigte Freunde, die für ihn da waren. Aber diese Freunde musste man sich erst verdienen.


  Die Äbtissin seufzte. »Ihr beiden seid nun mal die Einzigen, die ohne Verdacht zu erregen nach Kuneke suchen können. Wir haben volles Vertrauen in eure Fähigkeiten und zweifeln nicht an euerm Erfolg. Wenn ihr gleichen Sinnes seid, werdet ihr sie finden. Ihr seid nicht dumm. Also lasst euch nicht von euren Gefühlen beherrschen. Das schadet euch und dem Auftrag. Es darf kein Verdacht aufkommen, weder eure neuen Nachbarn noch der Herr Wedekind vom Berge dürfen etwas merken. Es ist ein wichtiger Auftrag vom Bischof, der unser Beschützer und Beistand ist. Wir wollen ihn nicht enttäuschen. Ist das jetzt klar?«


  Den jungen Leuten blieb nichts anderes übrig, als die Mission anzunehmen. Heilwig war zufrieden, auch wenn sie der Sache nicht ganz traute. Aber sie hoffte und würde darum beten, dass die beiden es schafften.


  Einen heiklen Punkt musste sie aber noch ansprechen. »Ihr beide seid nicht verheiratet, aber die Leute im Ort beim Schalksberg und in Minden sollen das denken. Deshalb ist es wichtig, dass ihr zumindest in der Öffentlichkeit Frieden haltet. Ihr müsst den Eindruck eines jungen Ehepaares erwecken.«


  Ludolf musste grinsen und konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen: »Es gibt genug Verheiratete, die sich den ganzen Tag lang anschnauzen.«


  »Gar nicht witzig«, zischte Agnes.


  »Finde ich doch. Bei uns ist es weder eine Liebesheirat noch eine Vernunftehe, sondern eine Zwangsvermählung. So etwas gibt es doch eigentlich nur im hohen Adel, bei Markgrafen, Kaisern und Königen. Also sind wir gerade geadelt worden.«


  Die Äbtissin musste gegen ihren Willen lächeln. Er war frech und vorlaut, aber er konnte wenigstens über sich selbst lachen. Besäße doch die junge Frau auch ein wenig von dieser Fähigkeit, dann wäre sie nicht immer so verkrampft und verbissen.


  »Stimmt. Aber ich wollte noch auf etwas anderes hinaus. Bitte denkt an die Keuschheit. Ihr seid nicht im heiligen Stand der Ehe. Ich erwarte absolute Selbstbeherrschung.«


  »Lieber würde ich mich umbringen«, erwiderte Agnes prompt.


  »War das ein Versprechen oder eine Drohung?«, stichelte Ludolf.


  Die junge Frau lief wieder rot an. Sie fauchte ihm ins Gesicht: »Ich werde noch auf deinem Grab tanzen!«


  »Agnes!« Die Äbtissin war laut geworden. »Es reicht jetzt. Ludolf, halte dich bitte zurück. Du weißt ganz genau, wie Agnes auf deinen Spott reagiert. Und du, liebe Tochter, solltest dich in Beherrschung üben. Heute Abend wirst du Buße tun.«


  Die Zurechtgewiesene machte einen Knicks. Schon wieder hatte sie schneller geredet als gedacht. Wie so oft. »Entschuldigt bitte, Hohe Herrin. Ich habe mich vergessen.«


  »Auch bei Ludolf.«


  Agnes drehte sich ihm zu, sah ihn aber nicht an und entschuldigte sich für ihre böse Zunge.


  »Nicht schlimm«, antwortete der kleinlaut. »Denn ich habe mich auch zu entschuldigen. Es war nicht recht von mir, dich so zu reizen. Ich werde mich bemühen, dich in den nächsten Wochen nicht zu ärgern.«


  Man hörte einen leisen Dank.


  »Wenn ihr nun alles geklärt habt, können wir dann endlich weitermachen?«, fragte Heilwig.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, übergab sie Agnes das Geld, das der Bischof zurückgelassen hatte. Und der Sohn des Verwalters erhielt die Briefe, mit denen sie sich ausweisen konnten. Die Verantwortung trugen jedoch beide gemeinsam. Sie waren Partner. Das Vorgehen in dieser Angelegenheit war miteinander abzusprechen.


  Laut Pachtbrief waren sie das Ehepaar Jost und Luke Scheffer. Von Beruf sollte sich Ludolf als Tischler ausgeben. Auch wenn er keine Ahnung von dem Handwerk hatte, sollte dies kein Problem sein; schließlich ging es nur um zwei Wochen. Schlimmstenfalls wurden die Aufträge eben einfach nicht fertig, bevor das Ehepaar Scheffer wieder fortzog.


  Die Äbtissin kam zum Schluss. »Wir haben noch einen Karren mit dem ganzen Hausrat einer Familie im Domhof stehen. Im letzten Winter sind sie alle am Fieber gestorben. Vater, Mutter und drei Kinder. Ein sehr trauriger Fall. Das wird euer Hausrat sein. Ihr bekommt noch ein Zugtier, und morgen früh zieht ihr los. Heute habt ihr noch genug Zeit, eure persönlichen Sachen zu packen. Ist damit alles klar?«


  Die jungen Leute nickten nur. Die Äbtissin sah mit Genugtuung, dass die Streithähne jetzt ruhig nebeneinander standen und niedergeschlagen zur Erde schauten. Damit war die Sache wohl geklärt.


  »Wäre das jetzt alles?«, erkundigte sich Ludolf. »Ich möchte dann gerne packen.«


  Heilwig nickte. »In Ordnung. Du kannst gehen. Wir sehen uns morgen früh.«


  Der junge Mann verabschiedete sich und ging zur Tür.


  Agnes wandte sich auch um und wollte ebenfalls gehen. Aber die Äbtissin rief sie zurück. »Bitte warte noch einen Moment. Ich wollte dir noch etwas persönlich sagen.«


  Die Scholasterin war überrascht. Es war doch schon alles gesagt worden? Gab es noch mehr schlechte Nachrichten? Konnte es denn noch etwas Schlimmeres geben, als mit diesem Taugenichts tagelang durch die Gegend zu ziehen? Am liebsten hätte auch Agnes noch etwas gesagt. Es ging nicht nur um ihre Abneigung gegenüber Ludolf. Aber in ihrem Innern wurde eine tief sitzende, ängstliche Stimme immer lauter. Sie hatte ihr ganzes bisheriges Leben in Möllenbeck verbracht – zuerst auf dem Hof der Eltern und nun im Kloster. Sie war noch nie für längere Zeit von hier fort gewesen. Und jetzt sollte sie diesen sicheren und geordneten Ort verlassen? Die festen Zeiten für Gebet und Andacht, für Mahlzeiten und Arbeit? Sie war sich sicher, dass sie das schaffen konnte, aber sie hatte dennoch Angst, dass sie unter der Last der Verantwortung etwas verkehrt machte. Es gab keinen, bei dem sie Rat einholen konnte. Sie vermisste bereits jetzt die Geborgenheit dieses Hauses.


  Sie fragte jedoch nur resigniert: »Ja, bitte?«


  »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, mit Ludolf zusammenzuarbeiten. Es muss sein. Ich tue das nicht, um dich zu ärgern oder dich für etwas zu bestrafen. Aber eine Empfehlung möchte ich dir noch geben. Erinnerst du dich an die Worte aus dem Brief des heiligen Petrus: Ihr Frauen, seid den eigenen Männern untertan, damit sie, wenn irgendwelche dem Wort ungehorsam sind, durch den Wandel ihrer Frauen ohne ein Wort gewonnen werden mögen, weil sie Augenzeugen eures keuschen Wandels, verbunden mit tiefem Respekt, gewesen sind.«


  Agnes erstarrte. »Wie soll ich das verstehen? Bin ich ab jetzt seine Sklavin?«


  »Nein, nein, natürlich nicht«, winkte Heilwig ab. »Ich meine, dass du durch dein Verhalten Ludolf beeinflussen kannst. Entweder zum Guten oder zum Schlechten. Du bist eine kluge, hübsche Frau, du hast doch noch andere Möglichkeiten und Fähigkeiten außer Zanken. Und am Schluss verehrt er wie du Augustinus und nicht seinen Albertus. Wäre das nicht ein Gewinn für uns alle?«


  »Hauptsache, er kennt die entsprechenden Worte, die Petrus an die Männer richtete: Ihr Ehemänner wohnt gleicherweise weiterhin bei ihnen gemäß Erkenntnis, indem ihr ihnen als einem schwächeren Gefäß, dem weiblichen, Ehre zuteil werden lasst.«


  »Stimmt. Das ist eine Sache der Gegenseitigkeit. Hilf ihm doch dabei.«


  Der Weg zur Burg


  Montag, 5.9.1384


  Komm jetzt du, du dickköpfiges Vieh! Sonst wirst du heute Abend noch geschlachtet!« Ludolf war wütend. Er verfluchte diesen elenden Auftrag. Das Maultier war störrisch wie ... ja, wie ein blöder, alter Esel. Warum hatten sie ausgerechnet dieses Tier bekommen? Hätte Ludolf es nicht ständig am Halfter zur Mitte des Weges gezerrt, wäre der Karren schon mehrfach im Graben gelandet.


  Am Morgen waren sie zuerst nach Rinteln gezogen, über die dortige Brücke, obwohl der Weg über diese Brücke ein wenig weiter war und Zoll kostete. Die Weser führte durch den starken Regen der letzten Monate noch reichlich Wasser, infolgedessen war die Furt bei Varenholz nicht passierbar. Jetzt kurz nach Mittag hatten sie gerade ein kleines Dorf durchquert.


  Dafür war das Wetter umso besser. Es machte Freude, zwischen all dem Grün durch den warmen Vormittag zu gehen. Die Sonne schien, man konnte Vögel und anderes Getier beobachten, dazu die würzige Luft, es hätte so herrlich sein können. Aber Agnes! Sie schritt wie ein Heerführer voran, immer fünf bis zehn Schritte voraus. Sie kümmerte sich nicht um seinen Ärger mit dem Maultier. Sie tat so, als ginge sie das überhaupt nichts an. Manchmal schaute sie verstohlen zurück, um zu sehen, wo die Nachhut blieb, und passte ihren Schritt dementsprechend an. Sie zeigte sehr deutlich, wie viel Wert sie auf ein Gespräch legte. Ihr dunkles, fast schwarzes Haar wehte im Wind, schillerte in den Sonnenstrahlen. Im Gegensatz zum Stift, wo sie es immer unter einer Haube versteckte, hatte Agnes ihre Haare heute offen gelassen.


  Ludolf gefiel das viel besser. Auch sonst schaute er gerne hinter ihr her. Sie bot einen netten Anblick. Agnes hatte nicht ihre übliche Nonnentracht an. Trotzdem war ihr Kleid so lang wie sonst, und das Hemd, das sie trotz der Hitze noch trug, war züchtig bis zum Hals geschlossen. Wenn die Frau nicht so biestig gewesen wäre, hätte sie ihm gut als Eheweib gefallen können. Vorausgesetzt, man konnte ihr freches Mundwerk vorher verkaufen, erschlagen, herausschneiden oder sonst wie entfernen. Wegen der dunklen Haare und ihres aufbrausenden Wesens wurde sie auf dem Domhof die schwarze Hexe genannt – natürlich nur hinter vorgehaltener Hand.


  Die Tochter aus dem Hause Ecksten war ehrgeizig. Obwohl sie aus einer einfachen Ritterfamilie stammte, und damit aus dem unteren Adel, wollte sie hoch aufsteigen, so hoch wie eine gebürtige Herrin. Das würde sie natürlich niemals schaffen. Manche Positionen erreichte man eben nur durch Geburt und mit Besitz, nicht durch Leistung. Aber das konnte Agnes’ Ehrgeiz nicht aufhalten. Mit zwanzig Jahren schon zur Scholasterin ernannt worden zu sein, war nicht schlecht. Die anderen adeligen Mädchen waren oft genug dumme, verzogene Frauenzimmer, die an Agnes’ Fähigkeiten nicht ansatzweise heranlangten.


  Die Sonne brannte immer heißer. Ludolf fühlte sie sehr deutlich durch sein schütteres Haar. Hätte er doch einen Hut mitgenommen. Und der Magen knurrte andauernd. Er rief seiner Vorhut zu: »Agnes, wir sollten eine Pause machen, damit wir etwas essen und trinken können. Das Maultier muss sich auch einmal ausruhen und etwas fressen.«


  Sie blieb stehen, überlegte einen Augenblick. »Wenn du jetzt schon schlappmachst: Da vorne sind einige Bäume. Wie es scheint, ist da auch ein Bach.«


  »Danke. Sehr gnädig von dir.«


  Es ging noch ein Stück an den bestellten Feldern des kleinen Dorfes entlang. Auf der linken Seite erhob sich ein Wäldchen aus Buchen und Eichen. Einige Bäume waren ziemlich verkrüppelt. Ein deutliches Zeichen, dass im Herbst die Schweine zur Mast hingetrieben wurden. Ludolf band das Maultier im Halbschatten an einen Stamm, unter dem saftiges Gras wuchs. Er füllte einen Eimer aus dem Hausrat vom Karren mit Wasser und stellte es dem Zugtier hin. Sofort fing es an zu saufen.


  Agnes saß bereits am Bachufer und schnitt sich von einem Brotlaib Stücke ab.


  Auch Ludolf holte seinen Proviantbeutel, setzte sich auf die andere Seite des Baches und begann zu essen. Eine ganze Zeit beschäftigte sich jeder mit seiner Mahlzeit und tat so, als sei der andere Luft.


  Schließlich unterbrach der junge Mann die Stille. »Agnes, wollen wir uns weiter so anschweigen? Wir haben den ganzen Vormittag kaum ein Wort miteinander gewechselt.«


  Demonstrativ langsam legte sie ihr Brot zur Seite. Sie klopfte ihr Kleid ab und legte ihre gefalteten Hände in den Schoß. Darauf hatte sie schon gewartet. Es hatte sie sowieso gewundert, dass Ludolf bis jetzt geschwiegen hatte. Was erwartete er eigentlich von ihr? Hätte sie den Unterhalter für ihn spielen sollen oder den Narren, der auf dem Markt seine Späße zeigte? Endlich schaute sie hoch und antwortete schnippisch: »Gibt es etwas zu besprechen?«


  »Uns beiden gefällt der Auftrag nicht. Ich wäre jetzt auch lieber zu Hause. Aber wir sollten dennoch versuchen, miteinander auszukommen.«


  »Wir haben eine Arbeit zu erledigen, mehr Gemeinsamkeiten gibt es nicht. Falls es etwas Wichtiges geben sollte, werden wir miteinander reden. Sonst sehe ich weder die Notwendigkeit für ein Gespräch noch verspüre ich ein Bedürfnis danach.«


  »Seit wir uns kennen, wollte jeder von uns besser sein als der andere. Das hat immer wieder zum Streit geführt.«


  »Falsch. Nicht besser sein, du willst immer alles besser wissen.«


  Er lächelte. So mancher Zwist war von ihm in voller Absicht provoziert worden. Er beobachtete die junge Frau ganz genau aus den Augenwinkeln. Sie schaute demonstrativ in eine andere Richtung. »Es hat oft genug Spaß gemacht, dich zu ärgern. Leider hast du das Lernen immer sehr ernst genommen. Nicht, dass das falsch ist, meine ich, man muss etwas lernen. Aber deshalb ist es so einfach, dich mit ein paar dummen Bemerkungen in Rage zu bringen. Ich habe es ab und zu wohl übertrieben.«


  Und wie, dachte Agnes. Auch wenn Ludolfs Streiche nie unzüchtig oder unschicklich waren, so waren sie aber grob und gemein. Ihr fehlte in solchen Augenblicken einfach die entsprechende Antwort auf die Frechheiten. Später wusste sie ganz genau, was sie hätte sagen sollen. Aber wenn es darauf ankam, war sie sprachlos. Oft hatte diese Hilflosigkeit sie noch wütender gemacht. Mit der Zeit war sie schon hochgegangen, bevor Ludolf überhaupt etwas gesagt hatte. Nur dieses Lächeln, das Grinsen in den Augenwinkeln, hatte schon genügt.


  Ludolf unterbrach ihre Gedanken. »Ist es so schlimm, was früher war?«


  »Was früher war, spielt keine Rolle mehr. Da hast du vollkommen recht. Aufgrund meiner guten Erziehung werde ich dir alle deine dummen Späße verzeihen. Aber heute ist für mich nur eines maßgeblich: Du folgst nicht der Kirche, du anerkennst nicht die heiligen Schriften der großen Lehrer. Du bist deshalb ein schlechter Umgang für jeden guten Christen. Und deshalb werde ich den Kontakt auf ein Mindestmaß beschränken.«


  »Inwiefern folge ich nicht der Kirche? Ich bin getauft, und ich besuche regelmäßig die Messe. Ich halte die Gebote.«


  »Du beschäftigst dich zu viel mit den Wissenschaften der Natur. Dadurch wird die Schöpfung geehrt, aber nicht der Schöpfer.«


  »Durch die Studien der Natur lernen wir die Schöpfung besser kennen. Und ich finde, das ist auch gut so. Je besser wir die Natur kennenlernen, umso größer ist die Ehrfurcht, von der wir erfüllt werden. Dadurch können wir den Herrn noch mehr für alles preisen, was er geschaffen hat.«


  Die junge Frau verneinte vehement: »Das ist die Ausrede eines Abtrünnigen. Die Wissenschaft wird von Menschen wie dir über die Mutter Kirche gestellt. Das ist ketzerisch. Spätestens, wenn ihr in der Hölle schmort und vom Teufel und seinen Dämonen gequält werdet, erkennt ihr, was ihr falsch gemacht habt. Aber dann wird es zu spät sein für euer Seelenheil.«


  Ludolf ließ sich nicht so leicht überzeugen. »Was ist denn mit dem Bischof Albertus? Er hat viele Jahre die Natur erforscht, die Pflanzen, die Tiere, auch den Menschen. Er hat mehrere Bücher darüber geschrieben. Die Bibel ist ein geistliches Buch, ein Lehr- und Geschichtsbuch. Warum soll es dann nicht andere Bücher für die Wissenschaften daneben geben?«


  »Warum spricht die Bibel wohl nicht darüber? Gerade weil diese leeren Reden und eitlen Erkenntnisse nur ablenken. Für das ewige Heil sind diese sogenannten Wahrheiten völlig unnötig. Die heiligen Kirchenlehrer haben uns klar gezeigt, dass nur das Geistige wichtig ist.«


  Ludolf verzog sein Gesicht. Jetzt hieß es, vorsichtig zu sein, bevor es wieder zu einem Streit kam. »Ich möchte es eher so ausdrücken: Die Erkenntnis über die Natur ergänzt die Lehre der Bibel. Sonst wäre jeder Bader oder Medikus, der ein gebrochenes Bein schient oder einen kranken Zahn zieht, ein Ketzer. Oder jeder, der in den Garten geht und Kräuter gegen Koliken, Entzündungen oder Husten sammelt, wäre für den Scheiterhaufen bestimmt.«


  »Das ist doch etwas ganz anderes. Aber dein so hochgeschätzter Albertus stützt sich auf Averroës, einen Mauren, auf Avicenna, einen anderen Heiden, und weitere islamische Ärzte. Er stützt sich auf das hohle Wissen von Feinden des Glaubens.«


  »Bischof Albertus war sich dieser Einstellung wohl bewusst. Deshalb traute er in Glaubens- und Sittenfragen Augustinus mehr als den Philosophen. Wenn es aber um Fragen der Medizin ging, so schenkte er Galen oder Hippokrates mehr Glauben. Im Bereich der Naturwissenschaften wiederum glaubte er eher Aristoteles oder einem anderen Fachmann der Naturkunde.«


  Agnes sprang heftig auf. »Das ist alles nur eine Ausrede. Wenn sich Albertus an Augustinus orientiert, sollte er an Folgendes denken: experiendi per carnem vana et curiosa cupiditas, nomine cognitionis et scientiae palliata.13«


  Ludolf biss sich auf die Zunge. Er musste an das denken, was Albertus über seine Gegner schrieb: Gerade jene, die aufgrund ihrer Faulheit unfähig seien, versuchten, andere, die ihnen wissenschaftlich überlegen waren, in Misskredit zu bringen. Solche Leute haben den Sokrates getötet, haben Platon aus Athen gejagt, haben gegen Aristoteles gearbeitet und ihn zur Auswanderung gezwungen. Agnes redete inzwischen weiter. Er hatte nicht alles verstanden, nur die letzten Worte: »Albertus ist ein Ketzer, er widerspricht der Kirche und dem Papst.«


  »Albertus wurde vom Papst zum Bischof geweiht. Er predigte für den Kreuzzug, der vom Papst unterstützt wurde. Er war der erste deutsche Professor an der Universität Paris. Er wurde zum Vermittler im Streit zwischen der Kölner Bürgerschaft und ihrem Stadtherrn, dem Erzbischof, eingesetzt. Warum hat der Papst in seiner Weisheit, Macht und Unfehlbarkeit das alles zugelassen oder sogar angeordnet? Wenn Albertus ein Ketzer war, warum wurde dem nicht Einhalt geboten?«


  Die junge Frau starrte ihn an. Jetzt war es wieder so weit: Sie wusste nicht mehr, was sie darauf antworten sollte. Dass der Heilige Vater vom Teufel dazu veranlasst worden sei? Dass er sich bei der Unterstützung dieses sogenannten Bischofs geirrt hatte? Irgendetwas konnte bei Ludolfs Argumenten nicht stimmen. So fragte sie nur lahm: »Warum bist du immer anderer Meinung als ich?«


  »Sonst hätten wir ja beide unrecht.« Das war wohl wieder ein bisschen zu unverschämt. Ludolf biss sich auf die Zunge. Er sah ihre feuchten Augen, eine Träne rann ihr über die Wange. Agnes wischte sie mit einer schnellen Handbewegung ab. Ludolf sollte nicht ihre Enttäuschung sehen. Schon hatte er sie durch eine vorlaute Bemerkung wieder gegen sich aufgebracht. Genau das hatte er nicht gewollt. Sie ließ sich so leicht aus der Fassung bringen. Ludolf schaute in seinen Beutel. Seine Mutter hatte ihm wieder die leckeren, kleinen Waffeln eingepackt. Er zog zwei Stück hervor, ging zu Agnes hinüber und setzte sich neben sie. Sie sah ihn erstaunt an, als er ihr das Backwerk anbot. »Bitte, lass uns Frieden schließen. Ich möchte nicht schon wieder mit dir streiten. Nimm doch eine Waffel. Sie werden dir schmecken.«


  Zögernd griff sie zu. »Danke«, antwortete sie leise.


  Schweigend saßen die beiden nebeneinander und aßen. Die Waffeln schmeckten Agnes. Im Grunde war es eine Bestechung, jedoch wäre es unhöflich gewesen, hätte er ihr keine angeboten.


  »Kennst du die Geschichte vom goldenen Nagel?«, fragte Ludolf unvermittelt.


  Agnes hielt im Kauen inne und schüttelte den Kopf. Irgendwie kam ihr die Frage verdächtig vor. Wollte er wieder anfangen zu streiten? Dann hätte er sich das Geschenk sparen können. »Womit willst du mich jetzt schon wieder ärgern?«


  »Nein, nein. Bestimmt nicht. Nur eine kleine Geschichte: Vor ein paar Jahren traf mein Vater einen außergewöhnlichen Mann. Dieser Mann hatte dort, wo alle anderen Menschen einen Bauchnabel haben, eine goldene Verzierung. Ungefähr so groß wie ein Schilling. Er pflegte dieses Stück Gold immer gut und polierte es jeden Tag. Dass er keinen Bauchnabel hatte, war für ihn nicht schlimm, denn er war damit aufgewachsen. Es kamen jedoch harte Zeiten, und das Geld wurde knapp. Der Mann hatte nichts mehr zu essen. Er verpfändete seinen Hausrat, schließlich das ganze Haus. Dann fällte er eine schwerwiegende Entscheidung. Er musste das goldene Stück aus seinem Nabel verkaufen. Er nahm eine Zange und versuchte es abzureißen. Ganz langsam löste es sich. Da sah er, dass es ein Nagel war. Ein goldener Nagel! Dafür würde er bestimmt noch mehr Geld bekommen. Er zog und zog. Dann endlich hatte er ihn ganz heraus. Der Nagel war fast zwei Spannen lang. – In diesem Augenblick fiel ihm sein Hintern ab.«


  Ungläubig starrte Agnes Ludolf an. Plötzlich prustete sie los. Eine selten dämliche Geschichte, aber gut erzählt. Ein paar Kuchenkrümel gerieten ihr vor lauter Lachen in die Luftröhre, sie verschluckte sich und musste husten. Trotzdem lachte sie weiter.


  Ludolf klopfte ihr auf den Rücken. »Du sollst das Gebäck essen und nicht einatmen.«


  Langsam beruhigte sich die junge Frau wieder. Sie räusperte sich ein paarmal und schüttelte den Kopf. Diese dämliche Geschichte passte zu ihm. »Das hat dein Vater doch nicht wirklich erlebt?«


  »Eine wahre Begebenheit.«


  »Na klar. Das glaube ich dir aufs Wort.«


  Er nickte nur. Hatte er es doch noch geschafft, einen Streit abzuwenden! Es war das erste Mal, dass sie über einen Scherz von ihm gelacht hatte. Könnte das doch öfter so sein! Schweigend beobachtete er, wie sie in sich hineinlächelnd den Rest ihres Gebäcks aß. Wenn sie lachte, war sie beinahe süß. Diese kleinen Fältchen schräg oberhalb der Mundwinkel zeigten deutlich, dass sie im Grunde gern lachte.


  »Ich denke, wir sollten jetzt weitergehen«, schlug Ludolf vor.


  Immer noch kichernd stand Agnes auf und packte ihren Proviantbeutel wieder auf den Karren. »Komm jetzt, du störrischer Esel«, rief sie über die Schulter nach hinten.


  Während er das Tier losband, erwiderte er: »Es ist eigentlich ein Maultier.«


  »Ich weiß. Das Maultier war auch nicht gemeint.«


  Bei der Schalksburg


  Agnes und Ludolf standen auf dem Rücken eines kleinen Hügels hinter der Schalksburg. Von hier aus hatten sie einen guten Blick über den Ort und die Weserauen. Nach links in Richtung Süden sahen sie die Wälder und Felder in der Ebene mit dem Flusslauf, der wie flüssiges Metall schimmerte. Zu ihren Füßen lag die Burg. Sie konnten fast über die Mauer in den Burghof schauen. Durch einen Hohlweg ging es nun abwärts.


  Langsam erreichten sie die ersten Häuser. Ein kleiner Ort, der im Halbkreis um die Burg herum gebaut worden war und sich an die Hänge schmiegte. Die Burg selbst war nicht imposant, sie hatte schon ein paar Jahrhunderte hinter sich. Verschiedene Herren hatten die Gebäude und Mauern umgebaut und erneuert. Zur Kontrolle des Flusses hier am Weserdurchbruch konnte es kaum einen günstigeren Platz geben. Der Berg, an dessen Ausläufer die Burg lag, reichte bis ans Ufer und schützte wie ein riesiger Wall gegen Angreifer von Norden. Gen Sonnenaufgang gab es weitere Hügel mit Urwald und morastigen Tälern, und im Westen schützte die Weser.


  Einige Kinder liefen neben den Reisenden her und kündigten sie den Einheimischen an. Ein paar Leute kamen aus den Häusern oder blieben stehen, um sich den kleinen Tross anzuschauen. Der Ort machte einen netten Eindruck. Es hätte wirklich schlimmer kommen können.


  Ein kräftiger, bulliger Kerl, mit leicht vorgebeugtem Oberkörper, kam schlurfend auf sie zu. Er baute sich breitbeinig vor ihnen auf, stemmte die Arme in die Hüften. Ein grauer, ungepflegter Bart ließ den Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber die Augen verrieten einen zornigen und unbarmherzigen Charakter. Kurz bevor die beiden auf Mannslänge herangekommen waren, zog er den Rotz in der Nase hoch und spuckte ihn dann genau vor ihre Füße. »Was wollt ihr? Wir mögen hier keine Rumtreiber. Ihr solltet lieber so schnell wie möglich weiterziehen. Sonst hole ich die Wachen des Burgherrn. Und ihr landet im Kerker.«


  Obwohl der Bursche nur etwa drei, vier Schritte entfernt stand, redete er so laut, dass Agnes erschrocken zurückwich.


  Ludolf ergriff das Wort. »Wir sind Jost und Luke Scheffer. Wir kommen aus Rinteln und möchten zu dem Haus, das uns der Bischof von Minden verpachtet hat.«


  »Das woll’n wir doch erst mal sehen! Bitten dürft ihr, mehr aber auch nich’. Ruckzuck seid ihr im Kerker! Ich bin hier der Amtmann und sorge für Recht und Ordnung.«


  Die beiden jungen Leute aus Möllenbeck übergaben den Pachtbrief des Bischofs. Sie sagten besser nichts weiter. Die Urkunde wurde genau studiert. Der Amtmann brummte und murmelte vor sich hin. Der Kopf bewegte sich beim Lesen stockend und langsam über das Pergament. Wie es schien, hatte er nur die nötigste Schulbildung genossen. Das war allerdings schon mehr als bei einem Bauern oder Handwerker üblich.


  »Hiervon weiß ich nichts. Ich werde sonst immer über neue Pächter unterrichtet. Dies muss erst mal der Herr genehmigen. Ich hoffe, dass der Brief in Ordnung ist. Sonst ...«


  Agnes verdrehte die Augen und beendete den Satz: »... landen wir im Kerker.«


  »Auch noch frech werden! Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt.« Der Amtmann drehte sich um und verschwand in Richtung Burg.


  Zwei der Einheimischen kamen langsam herüber. Sie lächelten freundlich. Einer ging direkt auf Ludolf zu und reichte ihm die Hand.


  »Das ist Josef Resenbach. Das sonnigste Gemüt hier an der Burg. Nehmt es Euch bitte nicht zu Herzen. Er ist und bleibt ein furchtbarer Mensch.«


  »Meine Frau Luke, und ich bin Jost Scheffer.«


  »Ja, ja, das vernahmen wir. Ich bin Wilfried Scheuer und wohne auf dem Hof dort drüben.«


  Agnes gesellte sich zu ihnen. »Ist der immer so?«, fragte sie.


  »Wenn es nötig ist, ist er sehr freundlich, ob nun beim Herrn oder in benachbarten Ortschaften. Die Leute, die ihn nicht so gut kennen wie wir, sagen schon immer: Was habt ihr bloß gegen ihn? Wir kommen mit ihm sehr gut zurecht. Aber die sollten mal ’ne Zeit lang neben ihm wohnen, dann würden sie auch anders reden!«


  Der zweite Mann ergänzte: »Seine einzige Freude ist es, den Leuten hier das Leben schwer zu machen.«


  Sie kamen miteinander ins Gespräch. Agnes und Ludolf erzählten, dass Jost sich hier als Tischler und Zimmermann niederlassen wolle. Die beiden Männer nahmen dies mit Freude auf, denn der vorherige Tischler war im vorigen Winter gestorben. Im Moment mussten die Dorfbewohner nach Neesen, einem Ort auf dem halben Weg nach Minden, eine wahrlich beschwerliche Reise.


  Wilfried Scheuer stieß Ludolf an. »Achtung, er kommt wieder.«


  Schlurfend kam der Amtmann zurück. Zwischendurch schnäuzte er sich wieder lautstark und spuckte aus.


  Agnes bekam trotz der Hitze eine Gänsehaut. Den hätte sie noch nicht einmal mit einem Schürhaken anfassen wollen. Die arme Frau, die mit einem solchen Grobian verheiratet war. Es war doch nicht so schlecht, in der abgeschiedenen und geschützten Welt eines Stifts zu leben. Das ersparte einem so manche unerfreuliche Begegnung.


  In einiger Entfernung blieb Resenbach stehen und begann wieder zu schreien. »Wollt ihr da Wurzeln schlagen? Wie lange soll ich noch auf euch warten? Oder wollt ihr euer Haus nicht sehen?«


  Agnes und Ludolf verabschiedeten sich von den neuen Nachbarn und gingen dem Amtmann hinterher. Sie folgten der Straße, die in einem Halbkreis um die Burg führte. Links ging es weiter zum Burgtor. Man erkannte einige Soldaten und Knechte vor der Zugbrücke. Hinter den Häusern erhoben sich oberhalb eines Grabens die Burgmauern mit Zinnen und Schießscharten. Die Befestigungen schienen aus dem hier üblichen gelblichen Sandstein erbaut zu sein. Die Straße kreuzte bald einen Weg, der von der Weser heraufkam und auf der anderen Seite zur kleinen Kirche des Ortes hinaufführte.


  Der Amtmann bog nach links ab und ging in Richtung Wasser hinunter. Hier standen kaum noch Hütten. Der Siek machte einen feuchten und morastigen Eindruck. Jetzt am Nachmittag schien die Sonne hier herein, aber bis Mittag lag dieses Tal im Schatten. Resenbach blieb vor einer schäbigen, kleinen Hütte stehen. Der Lehm im Fachwerk war teilweise herausgefallen, sodass das Stroh sichtbar war. Das Dach hing durch, die Bedeckung aus Reisig und Stroh war alt, schimmelig und voller Moos. Bestimmt regnete es durch. Ein paar Bretter am Giebel waren lose, andere schon heruntergefallen. Der Schuppen, der sich an die Hauswand lehnte, war windschief und sah aus, als wolle er jeden Augenblick zusammenbrechen. Aber man hatte von hier aus einen guten Blick auf die Weser.


  Josef Resenbach zeigte auf die Hütte. »Das is’ euer.«


  Ludolf zog die Augenbrauen hoch. So eine Bruchbude hätte sein Vater schon längst abreißen und neu bauen lassen. »Ganz schön heruntergekommen.«


  »Wenn’s euch nicht gefällt, könnt ihr gleich wieder geh’n. Wir sind nicht auf Fremde angewiesen. Ihr könnt froh sein, dass ich ein gutes Wort beim Herrn vom Berge für euch eingelegt habe. Sonst wärt ihr sofort wieder zurückgeschickt worden. Vergesst das nicht. Das habt ihr nur mir zu verdanken.«


  Agnes beeilte sich zu antworten. »Schon gut. Die Hütte ist in Ordnung. Wir bleiben hier. Ihr seid der Lotiolentus des Ortes hier, und wir sind froh, dass Ihr uns geholfen habt.«


  Der Amtmann schaute sie verständnislos an. Das verräterische Zucken in Agnes’ Mundwinkeln entging ihm. Nach einem Augenblick spuckte er wieder aus und fuhr fort. Sie hatten die Grundsteuer für das Jahr im Voraus zu bezahlen. Sechs Pfennige wollte er sofort haben, sonst durften sie nicht einziehen. Den Einwand, dass die Pacht in Höhe von zwei Schillingen14 dem Bischof bereits bezahlt worden war, wischte er beiseite. Hier herrschte der Herr Wedekind, dem er verpflichtet war, und nicht dessen Bruder. Wenn sie nicht zahlten, würden Maultier und Karren gepfändet und sie selbst von den Wachen abgeholt.


  Wohl oder übel zückte Agnes den Geldbeutel und zahlte. Es gab Wichtigeres zu tun, als sich über den Sinn und Zweck von irgendwelchen Abgaben zu streiten. Mit einem Grunzen nahm der widerliche Mensch die Münzen und steckte sie grinsend ein. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und schlurfte den Siek wieder hoch.


  Deprimiert betrachteten die beiden ihr neues Zuhause. Feucht, schattig, undicht, zugig. Auch innen sah die Hütte nicht besser aus. Die einzige Hoffnung war, dass ihr Aufenthalt hier nicht lang dauern würde. Der Bischof schien ziemlich geizig zu sein, denn sonst hätte er ihnen sicher eine bessere Unterkunft zur Verfügung gestellt.


  »Da müssen wir wohl durch«, meinte Agnes resigniert.


  Plötzlich sprach jemand sie von hinten an.


  »Wollt Ihr da einziehen?«


  Sie drehten sich um. Auf der Mitte des Weges stand ein junger Mann von knapp über zwanzig Jahren mit einer schweren Axt in der Hand. Er trug ein ärmelloses Leinenhemd, sodass man seine muskulösen Schultern und Arme deutlich erkennen konnte, dazu abgenutzte Hosen. Agnes und Ludolf waren so in der Betrachtung ihres neuen Domizils versunken gewesen, dass sie sein Näherkommen nicht bemerkt hatten. »Die Hütte steht schon seit ungefähr fünf Jahren leer und verfällt seitdem. Ich hätte die nicht genommen. Die ist wohl die schlechteste bei uns im Ort.«


  Agnes erklärte, dass sie den Pachtbrief bekommen hatten und davon ausgegangen waren, ein entsprechendes Haus zu erhalten. Unter der Bezeichnung »Altes Köhlerhaus« im Pachtbrief hatte man sich leider nicht viel vorstellen können. Allerdings hatte sich das Attribut alt nun wohl als wahrheitsgemäß herausgestellt.


  Der junge Mann kam überrascht näher. »Das ist doch nicht möglich! Das hier ist nicht das alte Köhlerhaus. Das liegt weiter oben am Weg und ist in einem tadellosen Zustand. Im alten Köhlerhaus wohnt ein Neffe des Amtmanns. Nach der Urkunde des Bischofs zu urteilen, also zu Unrecht!«


  Ludolf war empört. »So ein Halunke! Sein Neffe bekommt unter der Hand das bessere Haus und die ungeliebten Fremden das schlechte.«


  Der Nachbar stimmte zu. »Seid aber vorsichtig. Widerspruch ist gefährlich.«


  »Und wenn wir uns direkt beim Herrn Wedekind beschweren?«


  »Josef Resenbach findet immer einen Weg, das zurechtzubiegen. Ich wette, der ist jetzt schon in der Burg und erzählt eine ... seine Geschichte. Das macht er immer so. Wenn einer widerspricht, so hat er schon vorgesorgt, dass ihn keine Schuld trifft.«


  »Und das lassen sich die Dörfler gefallen?«


  »Vor drei Jahren starb leider der vorherige Amtmann durch einen Unfall. Der hatte sich den Respekt hier wahrhaftig verdient. Dann haben wir diesen Kerl bekommen. Am Anfang ging es ja noch. Aber seitdem hat er sich ständig gesteigert. Im schlechtesten Sinne.« Mit dieser Bemerkung verabschiedete sich der junge Mann, nicht ohne Ludolf und Agnes viel Glück gewünscht zu haben.


  Die Scholasterin ging kopfschüttelnd auf die Tür zu.


  Ludolf sah ihr Entsetzen. »Kopf hoch, Agnes. Es ist nur für zwei Wochen. Und Arbeit wird es genug geben. Ach, übrigens: Was heißt eigentlich Lotiolentus? Dein Grinsen, als du den Amtmann so betitelt hast, habe ich wohl bemerkt.«


  »In der lateinischen Sprache bist du nicht besonders bewandert, oder?«


  »Es geht. Bis jetzt hatte es immer gereicht. Aber den Ausdruck kenne ich nicht.«


  »Ein Lotiolentus ist ein Bettnässer.«


  Einige Frauen


  Agnes musste unentwegt husten und niesen. Mit einem Tuch, das sie sich vor das Gesicht hielt, lief sie hinaus. Was war das bloß für ein Dreck in der Hütte! Hier schien sich der Unrat von Jahrzehnten zu Bergen zu türmen. Alte und zerbrochene Möbel, von den Wänden herabgefallener Putz und Kalk, Töpfe mit vergammeltem, nicht mehr zu bestimmendem Inhalt und die Hinterlassenschaften von Mäusen, Ratten und sonstigem Geziefer. Sollte doch Ludolf die Stube ausfegen. Sie konnte nicht mehr, sie brauchte frische Luft. Der Hunger meldete sich auch. Sie hätte gerne etwas gegessen. Wenn Ludolf weiter ausmistete, konnte sie schon eine Mahlzeit vorbereiten.


  Die junge Frau nahm einen Eimer vom Karren, um Wasser zum Kochen zu holen. Gegenüber der Hütte, zwischen dem Hang zur Burg und dem Weg, floss ein winziges Bächlein. Diesem Wasser traute sie aber nicht. Wer wusste schon, welche Abwässer aus dem Dorf sich da sammelten. Etwas höher an der Wegkreuzung hatte sie eine Quelle gesehen. Also wandte sich Agnes in Richtung Kirche. Als sie näherkam, sah sie zwei Frauen, die ihre Eimer an der eingefassten Quelle füllten. Agnes grüßte bescheiden, wie es sich für eine Fremde gehörte. Die ältere Frau war stämmig gebaut, mit großen Händen und kräftigen Armen. Man sah ihr die jahrelange, schwere Arbeit auf einem Hof an. Die jüngere war dagegen zierlich und sehr blass, mit eingefallenen Wangen. Die drei Frauen kamen schnell miteinander ins Gespräch. Es ging um das Wer, Woher und Handwerk der Neuankömmlinge. Die Nachbarn hatten schon mit Erstaunen festgestellt, dass die alte schäbige Hütte im Siek wieder bewohnt werden sollte.


  »Wir hatten uns auch etwas Besseres vorgestellt«, gab Agnes zu. »Diese armselige Behausung hatten wir sicher nicht erwartet.«


  »Wenn Ihr Hilfe braucht, sagt Bescheid«, versicherten die beiden Frauen.


  »Das ist nett von Euch. Eine wohltuende Abwechslung zu dem grimmigen Amtmann! Der scheint ja anstatt Blut Galle in den Adern zu haben.«


  Die Frauen lachten. »Das habt Ihr schon richtig erkannt. Das ist der allerschlimmste Halunke in Gottes Schöpfung. Der beißt und faucht gegen jeden, wo er nur kann. Am besten ist es, ihn einfach links liegen zu lassen. Sonst kommt Ihr aus dem Ärger nicht mehr heraus.«


  Agnes atmete tief durch. Dies war ein günstiger Augenblick, um mit den Nachforschungen zu beginnen. »Sonst passiert wohl nicht viel?«, fragte sie vorsichtig.


  Die beiden Frauen schauten sich überrascht an. Sie wussten nicht recht, was die Frage der Fremden bedeuten sollte.


  Agnes merkte, dass sie es falsch anfing, sie musste klatschen wie ein Dorfkind. »In den Städten hört man immer wieder von Diebstählen, Überfällen und anderen Schandtaten. Und da wir hier doch recht nah an Minden wohnen, dachte ich halt, ob wir hier auch davon betroffen sind?«


  Die ältere Frau versicherte, dass dies ein ganz ruhiger Ort war, weit genug von der Stadt entfernt. »Nicht ganz«, unterbrach die jüngere. Ihre Stimme wurde leiser, und sie begann, von der verschwundenen Nachbarin zu erzählen, der Witwe Wiegand.


  Genau das hatte Agnes hören wollen. Sie rieb sich innerlich die Hände. Während Ludolf das Haus säuberte, war sie bereits mitten drin in den Nachforschungen. Sie brauchte den Kerl nicht. Agnes konnte die Mission auch alleine vollbringen.


  Die arme Kuneke war also vor mehr als zwei Wochen verschwunden. Am Sonntagvormittag war sie noch in der Messe gewesen, einige hatten sie gesehen und mit ihr gesprochen. Aber am Abend war sie von einem Spaziergang nicht heimgekehrt. Sie war verwitwet, ihr Mann war vor drei Jahren bei einem Unfall gestorben. Sie lebte nun mit ihrer Mutter und ihren zwei Kindern in einem Haus im Ort. Keiner wusste, wo die Unglückliche geblieben oder was mit ihr passiert war. Es war wirklich ein Mysterium.


  »War sie sehr niedergeschlagen wegen des Todes ihres Mannes? Vielleicht hielt sie das Alleinsein und die viele Arbeit einfach nicht mehr aus?«


  »Ihr meint die Sünde des Mordes durch eigene Hand? Das glaube ich nicht. Sie war sehr traurig. Aber wer wäre das nicht?«


  Die ältere Frau beschrieb Kuneke als willensstarkes Frauenzimmer. »Die konnte sich durchsetzen und gab nicht so schnell auf. Sie war fleißig, konnte gut wirtschaften und kam auch ohne Mann zurecht. Die beiden Kinder hat sie brav erzogen, zwei wirklich liebe Dinger. Eher kann man sich vorstellen, dass es ein Unfall war oder dass jemand sie überfallen hat. Es treiben sich im Moment zwar keine zwielichtigen Gestalten hier herum, aber man weiß ja nie. Es musste doch bloß ein Landstreicher vorbeikommen! Die haben doch keinen Respekt vor dem Besitz anderer und keine Spur von Anstand gegenüber Frauen.«


  Aber Agnes wollte es genauer wissen: »Oft scheint ein Mensch stark und kräftig, er steckt jeden Druck einfach weg. Aber irgendwann ist dann ein Punkt erreicht, an dem er plötzlich zusammenbricht.«


  »Na ja, das Übliche. Kuneke wird genauso wie andere auch vom Amtmann Josef Resenbach schikaniert. Manchmal ziemlieh heftig. Ob das damit zusammenhängt, dass Kunekes Mann der vorherige Amtmann war?« Die Frage war mehr an die blasse Frau gerichtet.


  »Das ist möglich. Er ist doch ein widerlicher Kerl. Nur eigener Vorteil und Angeberei. Wenn er einen erst mal im Blick hat, wird es schwer. Geradezu unerträglich. Wenn es danach geht, mag es wohl Gründe für Kuneke gegeben haben, aber dennoch: Das glaube ich einfach nicht.«


  Dann erzählten die Frauen vom Schmied Dietrich, dem Schwager von Kuneke. Er hatte seine Frau vor knapp einem Jahr bei der Geburt des ersten Kindes verloren. Es gab Komplikationen bei der Niederkunft, nur das Neugeborene konnte gerettet werden. Es wuchs nun in Wedigenstein bei Dietrichs Schwester auf. Das war nicht weit von hier, auf der anderen Weserseite. Fast jeden Sonntag besuchte er seinen Sohn dort. Inzwischen hatte sich gezeigt, dass der Schmied seiner Schwägerin nachstellte. Erst nahm er noch Rücksicht auf die Familie seiner verstorbenen Frau. Aber mit der Zeit wurde er immer offener und fordernder in seinem Werben. Dietrich war von Natur aus aufbrausend und leicht reizbar. Als Kuneke ihn wiederholt abwies, wurde er richtig ausfallend. Er drohte ihr sogar, dass auch kein anderer sie bekommen solle.


  Agnes wurde ganz aufgeregt. Es würde eine Genugtuung sein, diesen Unhold zur Strecke zu bringen. Sie war sich sicher: Binnen Kurzem konnte sie das Ergebnis dem Bischof präsentieren. »Ist denn etwas passiert? Ist der Schmied handgreiflich geworden?«


  »Das nicht. Jedenfalls weiß ich nichts davon. Aber es ist nicht so abwegig. Ich kann mir gut vorstellen, dass er sich in seiner Enttäuschung vergessen hat. Dietrichs Stimmung ist dann noch schlimmer geworden, als ein zweiter Verehrer von Kuneke auftauchte. Ein Kaufmann aus Minden, glaube ich. Wie er heißt, weiß ich nicht. Er scheint sehr wohlhabend zu sein. Er trägt jedenfalls teure Kleidung. Sonst ist er eher unscheinbar. Kein Mann, bei dem man ins Schwärmen geraten könnte.«


  Die zweite begann zu lachen. »Genau. Ich finde ihn irgendwie schmierig und schleimig. Ich nenne ihn deswegen immer die Schnecke, schleimt sich überall lang.«


  Die drei Frauen lachten über diesen Vergleich.


  »Hat Kuneke den Händler erhört?« Agnes war neugierig.


  Die beiden anderen zuckten mit den Schultern. Der Händler war mehrmals bei der Sonntagsmesse hier in der Kirche bei der Schalksburg gewesen und hatte vorher und hinterher ihre Nähe gesucht. Das konnten natürlich alle sehen. Aber niemand hatte den Eindruck bekommen, dass Kuneke den Verehrer besonders mochte. Sie war stets distanziert und höflich zu ihm gewesen, mehr nicht. Kuneke war zu wohlerzogen, um barsch oder ausfallend zu werden.


  Nach einem Moment des Schweigens begann die ältere der beiden Frauen wieder: »Ein kleiner Ratschlag noch für Euch: Es gibt hier die Marie, sie ist Magd auf der Burg. Das ist die schlimmste Plaudertasche im Ort. Es gibt eigentlich nichts, was sie nicht weiß. Sie ist strohdumm, aber in ihrer Art, einem die neuesten Gerüchte zu unterbreiten, ganz schön hinterhältig. Wer mittratscht, ist ihre beste Freundin. Alle anderen bekommen regelmäßig ihr Fett weg. Passt ganz genau auf, was Ihr der sagt oder besser nicht sagt.«


  Die Jüngere ergänzte noch die Warnung ihrer Nachbarin. »Manchmal sind diese Gerüchte richtige böse und gemein. Kuneke hat bei ihr nie ein Blatt vor den Mund genommen. Sie hat ihr an den Kopf geworfen, was sie von dem Gift hielt, das sie verbreitete. Kuneke kommt deshalb bei Marie nicht gut weg.«


  »Ganz genau. Erinnerst du dich an den Sonntag, als Kuneke verschwand?«


  »Ja. Marie hatte wohl irgendwas Böses gesagt, wundert mich gar nicht, und Kuneke wurde wütend. Lauter, als man es von ihr sonst kennt, hat sie sich das Gerede verbeten. Fast dachte ich, gleich liegen sich die beiden in den Haaren.«


  Agnes wurde hellhörig. Noch jemand? Das waren dann schon zwei Leute, mit denen Kuneke Ärger hatte. Und genau an diesem unglückseligen Sonntag. Warum eigentlich sollte unbedingt ein Mann etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben? Dass eine Frau ihre Feindin beseitigte, war zwar recht selten, aber bestimmt nicht ausgeschlossen. »Habt Ihr gehört, um was es ging?«


  »Nein, leider nicht. Ich bin zwar überhaupt nicht für dieses heimliche Geschnatter, aber ich wüsste es trotzdem gerne, was Marie da bloß schon wieder ausgegraben hat?« Die beiden Frauen schüttelten den Kopf. »Es war vermutlich wieder irgendwelches Gerede. Kuneke und Marie standen ein wenig abseits und unterhielten sich erst ganz normal. So schien es jedenfalls. Dann wurden beiden immer lauter. Natürlich hatten das dann die meisten auch mitbekommen. Wütend und fluchend stürmte die Magd schließlich davon. Alle hatten sich natürlich gefragt, was da los war. Man macht sich ja schließlich Sorgen um seine Nachbarn, nicht wahr?«


  Die Jüngere überlegte laut: »Aber irgendwie ist Marie seitdem verändert. Sie tratscht gar nicht mehr.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen. Keiner mag sie besonders, aber jeder merkt sofort, wenn sie fehlt. Ist sie denn krank?«


  »Nein. Ich sehe sie fast jeden Tag. Sie arbeitet wie üblich irgendwo in oder um die Burg herum. Aber sie ist irgendwie viel stiller als sonst. Ob der Liebeskummer wohl schlimmer geworden ist?« Beide lachten spöttisch. Als sie bemerkten, dass die neue Nachbarin sie fragend anblickte, klärten sie Agnes auf: So wie der Schmied hinter Kuneke her war, war die Magd wiederum hinter ihm her. Das fing schon kurze Zeit nach dem Tod seiner Frau an. Marie war zu einfältig, um ihr Begehren zu verbergen.


  »So, gute Frau, jetzt muss ich aber wieder los. Sonst wird mein Mann böse mit mir, wenn er zu lange auf das Essen warten muss.«


  »Bei mir ist es nicht anders«, pflichtete die ältere Frau bei. »Ich will auch wieder nach Hause. Es war schön, Euch kennenzulernen. Wenn Ihr Hilfe braucht, sagt ruhig Bescheid. Wir helfen gerne.«


  »Vielleicht könntet Ihr mir jetzt schon helfen«, antwortete Agnes. »Wo bekomme ich wohl ein paar Eier und ein Stück Fleisch? Vor der Abreise heute Morgen habe ich nicht mehr daran gedacht, noch etwas vom Markt zu holen.«


  »Kommt doch gerade mit. Für ein paar Pfennige könnt Ihr bei uns alles bekommen.«


  »Braucht Ihr auch noch Korn und Bohnen?«, fügte die zweite hinzu.


  »Davon haben wir noch genug. Aber wenn es passt, komme ich gleich mit.«


  Die drei Frauen gingen die Straße entlang, die um die Burg führte. Agnes war sehr zufrieden mit dem, was sie erreicht hatte. Das hätte Ludolf nie und nimmer zustande gebracht. Wie hätte er so unauffällig wie sie mit den beiden Frauen ins Gespräch kommen sollen? Dafür hatte er sich hoffentlich im Haus nützlich gemacht. Sie wollte nur noch essen und dann schlafen.


  Schmied Dietrich


  Wo war Agnes? Noch vor einigen Augenblicken hatte sie hustend und schniefend Gerümpel hinausgetragen und war dann verschwunden. Wollte sie sich vor dem Saubermachen drücken?


  Ludolf schaute zum Dach hoch. An mehreren Stellen schimmerte der Himmel durch. Einen Schutz gegen Regen konnte man das nicht mehr nennen. Es musste nur ein Gewitter kommen, und schon war es hier drinnen genauso nass wie draußen. In diesem Moment rieselte etwas vom Dach herunter, genau in seine Augen. Ihm schwante Böses. Er nahm einen der noch halbwegs brauchbaren Stühle und stellte ihn auf den wackeligen Tisch. Behutsam stieg er auf das schwächliche Gerüst und hatte so die Dachbalken in Reichweite. Der erste Blick bestätigte seine schlimmsten Vermutungen. »Verdammter Holzwurm!«


  Alle Dachbalken schienen von den Viechern befallen zu sein. Zwei Sparren sahen lebensgefährlich aus, sie waren fast völlig durchlöchert. Ludolf klopfte gegen das Holz, und an verschiedenen Stellen bröselten Späne heraus. Es war ein Wunder, dass das Dach nicht schon längst eingestürzt war.


  Rasch holte er einige Hölzer aus dem Schuppen. Aber sie waren zu kurz, um sie als Stützen gegen die Dachbalken zu stellen. Er suchte Nägel und Bohrer. Aber zwischen alldem Gerümpel war nichts zu finden. Er ging zum Karren. Einen Hammer hatte er schnell zur Hand, aber nichts, um die Balken zu verbinden. Es war schon peinlich, sich als Tischler auszugeben, aber kein entsprechendes Werkzeug eingepackt zu haben. Hoffentlich merkte das niemand. Bei einem Schmied könnte man Eisennägel bekommen. Im Dorf sollte es doch sicher einen geben. Also machte sich Ludolf auf den Weg.


  »Ach, da bist du! Hast dich also aus den Staub gemacht!« In einiger Entfernung sah er Agnes zusammen mit zwei anderen Frauen schwatzen. Die drei bemerkten nicht, wie er in die Straße nach rechts abbog, in die Richtung, aus der er Hammerschläge vernahm.


  Er kam zu einem kleinen Haus mit einem Vorbau von der Breite des ganzen Gebäudes. Eine Esse stand an der einen Seite. Werkzeuge wie Hämmer und Zangen hingen an der Wand. Ein breitschultriger Mann stand mit nacktem Oberkörper am Amboss und vollendete ein Sensenblatt. Mit kurzen, schnellen Schlägen bearbeitete er die Schnittseite, um sie zu schärfen.


  Ludolf begrüßte den Schmied. Der brummte irgendetwas Unverständliches vor sich hin, ohne hochzuschauen, und schärfte das Eisen weiter. Sollte wohl heißen, dass er gleich soweit war. Erst als die Schneide fertig war, wandte sich der Handwerker dem Fremden zu und erwiderte knapp den Gruß.


  In kurzen Worten erklärte Ludolf sein Problem.


  »Nehmt doch Krampen. Damit klammert Ihr die Hölzer einfach zusammen. So habt Ihr eine feste Verbindung.«


  Die Idee war gut. Als Zimmermann hätte er eigentlich selbst darauf kommen müssen.


  Der Schmied begann, in einem Regal nach passenden Eisen von etwa einer Spanne Länge zu suchen. Etwa ein Viertel wurde an beiden Enden umgebogen und spitz geklopft.


  Währenddessen erzählte Ludolf von ihrem Einzug. Aber es kam keine Antwort. So schwieg er ebenfalls. Dies wäre eine günstige Gelegenheit gewesen, um sich vorsichtig nach Kuneke zu erkundigen, dachte er. Doch wo sollte man anfangen? Es wäre ziemlich peinlich, wenn Agnes schon etwas herausgefunden haben sollte und er nichts vorzuweisen hatte. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie voller Stolz mit ihren Erfolgen prahlte und ihn niedermachte. Diese Blöße wollte er sich nicht geben. Einen gewissen Stolz hatte er schließlich auch. »Hier am Schalksberg scheint es wirklich ruhig zu sein. Oder passiert mal etwas Aufregendes?«


  Als Antwort kam nur ein mürrisches: »Ab und zu.«


  »Ich habe gehört, eine Frau ist hier verschwunden.«


  Der Schmied schaute kurz auf und hantierte dann weiter.


  »Sie soll eine noch recht junge Witwe gewesen sein. Kanntet Ihr sie?«


  »Weiber. Die kann man nicht verstehen. Mit denen hat man nur Ärger.«


  »Meine Frau ist oft genug eine wahre Plage. Früher war sie nett und freundlich. Aber seit der Heirat ist sie ein Besen. Man kann sagen, was man will, es hilft einfach nichts. Sie hat ihren eigenen Kopf und will ihn auf Teufel komm raus durchsetzen.«


  Der Schmied atmete tief durch. Es klang wie ein Seufzer. Mit anderen Männern schien man am leichtesten ins Gespräch zu kommen, wenn es um Frauen ging. Entweder das Schwärmen über junge, hübsche Mädchen oder die Probleme mit den Ehefrauen.


  »Ich kenne auch so eine. So abweisend, dass sie mich ständig in Rage bringt.«


  »Eure Frau?«


  »Nein. Meine Frau ist gestorben. Ich meine die verschwundene Witwe, von der Ihr gehört habt. Sie ist meine Schwägerin, die Frau meines verstorbenen Bruders.«


  Volltreffer! Wenn Agnes das wüsste! »Eure Schwägerin hat Euch abgewiesen? Warum?«


  »Wer soll das schon wissen? Sie hätte froh sein sollen, dass einer sie nimmt. Ich will doch nur eine gute Mutter für meinen Sohn. Wir leben in der gleichen Familie, haben beide eigene Kinder. Das hätte ...« Der Schmied schüttelte den Kopf. Mit einer unwilligen Bewegung schleuderte er den Hammer gegen das Regal. Werkzeuge und Schmiedeeisen flogen polternd herunter. Ludolf erschrak über diesen plötzlichen Ausbruch. Entweder verlor der Kerl leicht die Beherrschung oder er war wirklich tief enttäuscht. Wenn er so zuschlug, wie er den Amboss bearbeitete, konnte das für einen Gegner gefährlich werden.


  »Ich hab ihr ’n rotes Halstuch geschenkt. Das hatte meiner Frau gehört. Sie hat es nur widerwillig angenommen, aber schließlich doch getragen. Sie sagte zwar, sie tue das nur als Andenken an ihre Schwägerin. Trotzdem wollte sie mich nicht heiraten. Bei einigen Frauen hilft nur eine anständige Tracht Prügel. Kuneke glaubte wohl, sie wäre etwas Besseres.«


  Was meinte er damit? Vielleicht hatte er die Geduld verloren, weil Kuneke ihn nicht erhören wollte? So unbeherrscht, wie er war, würde ihn das nicht wundern. »Ihr sprecht von Eurer Schwägerin, als wäre sie schon tot.«


  »Ich weiß nicht, ob sie tot ist. Keiner weiß es. Sie ist vor mehr als zwei Wochen verschwunden. Freiwillig ließe sie nie ihre Kinder zurück. Also muss sie tot sein.«


  »Ist denn nach ihr gesucht worden?«


  »Alle Nachbarn waren auf der Suche. Wir haben die Wälder, den Berg und die Wiesen bis unten zur Weser abgesucht. Aber nichts gefunden. Sie ist einfach verschwunden.«


  »Hat sie denn keinem etwas gesagt? Ob sie vielleicht jemanden besuchen wollte?«


  »Manchmal ging sie zu der Nonne auf dem Berg gegenüber.«


  Ludolf wollte es genauer wissen. »Hat man denn auch drüben nach ihr gesucht?«


  Schließlich wurde der Schmied gesprächiger. Der Amtmann hatte die Suche auf der anderen Weserseite mit dem Argument verhindert, dass drüben der Amtmann von Aulhausen zuständig war. Die Bewohner des Ortes waren angesichts dieser eigenmächtigen Entscheidung aufgebracht, konnten nur durch die Burgwachen, die Resenbach hatte aufziehen lassen, in Schach gehalten werden. Dem Schmied war der Zorn darüber immer noch deutlich anzusehen. »Josef Resenbach hat nicht gut über Kuneke gesprochen. Er nannte sie eine Dirne. Er hat sie immer wieder beschimpft und ihr Ärger gemacht. Ihm schien ganz gut in den Kram zu passen, dass sie weg ist.«


  »Gibt es denn dafür einen Grund?«


  »Einen Grund gibt es für Josef Resenbach immer; ich vermute, das stammt noch aus der Zeit, als mein Bruder Amtmann hier war und Resenbach in Neesen. Kuneke hat anscheinend irgendetwas gewusst, das ihm schaden konnte. Aber keiner weiß, was es war.«


  »Ihr glaubt also an eine alte Feindschaft?«


  »Josef Resenbach wird auch der mit den klebrigen Händen genannt. Da muss man bestimmt nicht lange suchen, um irgendeine Gaunerei zu finden.«


  Konnte der Amtmann etwas mit dem Verschwinden der Frau zu tun haben? Er hatte die Suche nach ihr behindert. So verhielt sich kein normaler Nachbar. Und ein Amtmann, der Verantwortung für eine ganze Gemeinschaft tragen sollte, erst recht nicht. Aber auch der Schmied erschien Ludolf nicht ganz so harmlos. Zu unbeherrscht.


  »Ihr sagtet, dass Eure Schwägerin Euch abgewiesen hat. Gab es denn einen anderen Mann, den sie heiraten wollte?«


  »Sie hat nichts gesagt, aber ein Tuchhändler aus Minden hat sie andauernd besucht. Seit einem halben Jahr kam er fast jede Woche vorbei.«


  »Wie kam sie denn an den?«


  »Mein Bruder hatte mit ihm geschäftlich zu tun. Daher kennen sie sich wohl. Aber seit dem Tag, an dem sie verschwand, ist auch er nicht wieder aufgetaucht.« Der Schmied schwieg einen Moment. Mit leerem Blick schaute er in die Ferne. Um seine Mundwinkel zuckte es. Mit leiserer Stimme sprach er dann weiter, beinahe so, als spräche er mehr zu sich selbst als zu Ludolf. »Sie hat ihn nicht so abweisend behandelt wie mich. Das war ihr großer Fehler. Sie kommt aus einer einfachen Familie wie ich. Wir sind keine Kaufleute, aber ich kann auch für sie und ihre Kinder sorgen. Sie wollte etwas Besseres sein. Genau wie ihre hochnäsige Mutter. Es hätte alles so gut werden können.«


  War das jetzt ein Geständnis, dass er seine Schwägerin umgebracht hatte? Es klang fast so, als sei seiner Meinung nach Kuneke selbst schuld an dem, was mit ihr geschehen war. Wenn er sie nicht umgebracht hatte, wusste er etwas? Er musste den Schmied dazu bringen weiterzusprechen. Ludolf seufzte: »Ja, ja. Wie soll man als Mann die Frauen verstehen?«


  »Genau. Die sind nicht nur anders gebaut, die denken auch anders.« Der Schmied schüttelte den Kopf. »Das war schon eigenartig.«


  »Was?«


  Er erzählte, dass ein paar Tage nach der Suche das Boot, das die Dörfler für die Fahrt auf die andere Seite des Flusses benutzten, gefunden worden war. Es hatte sich in einem der seichten Seitenarme im Ufergestrüpp verfangen. Das Fehlen war nicht gleich aufgefallen, da es vier Boote gab und andauernd irgendeiner mit einem unterwegs war. In der Aufregung hatte keiner so genau darauf geachtet. Nun erinnerte man sich aber, dass an dem Sonntag, als die Schwägerin wie vom Erdboden verschluckt wurde, noch alle Boote vorhanden gewesen waren. Vielleicht war sie doch hinübergefahren und auf dem Hin- oder dem Rückweg gekentert und ertrunken. Sie konnte zwar schwimmen, aber vielleicht war sie beim Herausfallen gegen das Holz geschlagen und hatte das Bewusstsein verloren. Das Boot war jedenfalls leer, und im Wasser hatte man auch nichts gefunden.


  Dann richtete sich der Schmied ruckartig auf. »So, genug Zeit vergeudet. Ich habe noch einiges zu tun.« Er nahm die fertigen Eisen und drückte sie Ludolf in die Hand. Dann griff er in eine kleine Holzkiste unter dem Regal mit seinen Werkzeugen, holte eine ganze Hand voll etwa drei bis vier Zoll15 langer Nägel und wickelte sie in ein kleines, altes Leinentüchlein, das er dem Besucher ebenfalls überreichte. »Für Euch. Das nächste Mal tut Ihr mir dann einen Gefallen.«


  Ehe sich Ludolf versah, hatte der Handwerker das nächste Sensenblatt in der Hand und dengelte wieder. Auch eine Art zu sagen, dass man nicht mehr weiterreden wollte.


  Ludolf drehte sich um und ging wieder hinunter zu ihrer armseligen Behausung. Agnes stand nicht mehr mit den Frauen am Brunnen.


  Das erste Nachtmahl


  Agnes stand am Herd und rührte in einem Topf, der am Haken über dem Feuer hing. Langsam wurde das Wasser heiß. Sie hatte ein schönes Stück Kalbfleisch bekommen, das sie nun klein geschnitten zusammen mit dem Gemüse kochte. Sie schürte das Feuer, damit das Essen schneller garte. Langsam verbreitete sich der Duft von Lauch und Zwiebeln.


  Die Hütte sah immer noch erbärmlich aus. Ludolf hatte zwar einigen Dreck weggeräumt und den Boden gefegt, dafür lagen aber vier Holzstangen quer im Raum. Was das nur wieder sollte?


  Plötzlich öffnete sich die Tür, und Ludolf kam herein. »Sei gegrüßt, du holdes Eheweib!«


  Er konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen und musste grinsen. Die herausfordernde Begrüßung wurde jedoch mit Nichtbeachtung geahndet. Ludolf legte die Eisenkrampen, die er vom Schmied erhalten hatte, neben die Stangen.


  Agnes schaute verstohlen zu ihm hinüber, rührte aber in aller Ruhe weiter.


  Ludolf hielt die Hölzer lose unter die morschen Balken, um die Höhe abzuschätzen. Dann schlug er mit dem Hammer die vom Schmied bereiteten Eisenstücke ein. Er stellte nun die Konstruktion gegen das vom Einsturz gefährdete Dach. Abermals rieselte Holzstaub herunter. Er rüttelte an den Hölzern, aber sie standen sicher. Das sollte für die nächste Zeit halten.


  Ludolf hatte den fragenden Blick von Agnes gesehen. Also erklärte er ihr, wie es um das Dach bestellt war.


  Agnes sagte kein Wort dazu. Wozu auch, er machte seine Arbeit und sie ihre. Und dabei sollte es auch bleiben.


  Ludolf kam langsam zum Herd und schaute in den Topf. »Das riecht aber gut. Eine Gemüsesuppe?«


  Agnes verdrehte die Augen. Das sah man doch! »Wenn du etwas anderes willst, musst du selbst kochen. Ich bin nicht deine Magd, die dich versorgt. Du kannst aber etwas von der Suppe abhaben. Dafür wirst du morgen kochen.«


  »Danke für die Einladung. Und das mit dem Kochen ist in Ordnung.«


  »Hoffentlich kocht dir nicht das Wasser über.«


  »Vielleicht habe ich ja ein paar Fähigkeiten, von denen du keine Ahnung hast.«


  »Das möchte ich gerne erleben. Was außer Besserwissen und Herumstänkern soll das denn sein?«


  Ludolf seufzte. Musste sie denn alles, was er sagte oder tat, schlechtmachen? »Agnes, wir haben hier einen Auftrag zu erfüllen. Wir beide sind nicht gerade glücklich darüber. So lass uns das bitte schnell erledigen und nicht andauernd streiten.«


  Agnes winkte ab. Der sollte bloß nicht so wichtig tun. Aber eines musste sie jetzt noch klären. »Ludolf, da wir nur diese eine Stube haben, ist es das Beste, wenn du im Schuppen schläfst.«


  Er drehte sich wieder zu ihr herum und schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Das wäre ein schönes Schauspiel für die Nachbarn. Der Ehemann muss schon in der ersten Nacht im Schuppen schlafen. Außerdem habe ich keine Lust darauf, dass Mäuse, Ratten und anderes Getier an mir herumknabbern.«


  »Wie soll das denn sonst gehen? Wir sind nicht verheiratet. Wir können nicht zusammen schlafen.« Ihr Stimme wurde sehr scharf.


  »Wenn du in der Stube schlafen willst, dann gehe ich in die kleine Kammer dort in der Ecke. Ist zwar ziemlich eng, wird aber für die ein bis zwei Wochen reichen.«


  Agnes ging in die angezeigte Richtung. Den kleinen Raum hatte sie schon gesehen. Das sollte wohl eine Speisekammer oder ein Lagerraum gewesen sein. Knapp zwei Ellen breit und doppelt so lang. Die Tür öffnete sich nach innen und machte alles noch enger. Zum Schlafen reichte der Platz so gerade, Ludolf hätte sich hier sogar ausstrecken können. »Daraus wird nichts«, stellte Agnes fest. »Die Tür ist nicht abzuschließen.«


  »Hast du Angst vor mir?«


  Sie lachte auf. »Vor dir? Es geht hier um Anstand! Falls dir dieses Wort überhaupt etwas sagt.«


  »Dann schlaf du doch in der Kammer. Du kannst einen Stuhl vor die Tür stellen und sie so versperren. Dann brauchst du keine Angst zu haben, dass ich dich belästigen könnte.«


  Agnes schwieg unwillig und wandte sich wieder ihrer Suppe zu. Der Tag war anstrengend genug gewesen. Sie hatte keine Kraft für weitere unnütze Diskussionen. Am liebsten hätte sie geweint. Aber diesen Triumph würde sie ihm nicht gönnen.


  Ludolf bemerkte ihre Verstimmung. Noch zwei Wochen in dieser spannungsgeladenen Atmosphäre wollte er nicht verbringen. Also begann er betont sachlich von seinem Gespräch mit dem Schmied zu erzählen. Von der abgewiesenen Werbung um die Schwägerin, dem unbeherrschten Charakter des Schmieds und dem möglicherweise angedeuteten Geständnis. Von dem hinterhältigen Amtmann, der verhinderten Suche nach Kuneke und der offenen Rechnung mit dem vorherigen Amtmann. Von dem Tage später gefundenen Boot und schließlich noch von dem Händler aus Minden.


  Agnes hörte gespannt zu. Schließlich drehte sie sich um. So vieles passte zu dem, was sie erfahren hatte. Langsam besserte sich ihre Stimmung wieder. Sie war sich sicher, dass sie auf der richtigen Spur waren. Amtmann oder Schmied. Oder doch der Händler? Sie brauchte so schnell wie möglich handfeste Ergebnisse.


  »Und du?« Ludolf schaute sie erwartungsvoll an. »Du hast doch mit zwei Frauen gesprochen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe euch am Brunnen gesehen.«


  »Ich berichte dir, wenn es nötig ist. Sonst nur dem Bischof Otto oder der Äbtissin Heilwig.«


  »Das verstehst du also unter Zusammenarbeit? Dann hätte jeder von uns beiden auch alleine gehen können!«


  »Dann geh doch! Ich werde Kuneke auch alleine finden und den Übeltäter dazu. Ich brauche weder deine Gemeinheiten noch deine Hilfe.«


  Ludolf schaute sie an. Warum war es bloß so schwer, mit ihr vernünftig auszukommen? Agnes war so stur, so verkniffen. Sie glaubte immer, sich allen beweisen zu müssen, obwohl alle Leute, mit denen sie zu tun hatte, sie schätzten. Er auch, wie er sich insgeheim eingestehen musste.


  Übertrieben harmlos erwiderte Ludolf: »Mein Vater wird froh sein, dass ich wieder da bin. Und meine Mutter erst! Aber was wird unsere arme, enttäuschte Äbtissin Heilwig nur sagen? Sie muss dem hochgeschätzten Bischof Otto leider eine traurige Nachricht bringen. Der wird sich natürlich fragen, warum eine Nonne aus dem Kloster ihm nicht helfen will.«


  »Wenn du gehst, ist es nicht meine Schuld.« Agnes verschränkte trotzig die Arme, ging zum Fenster und schaute hinaus.


  »Das wird er ganz sicher verstehen. Er ist ein mächtiger und verständnisvoller Mann. Aber vielleicht braucht man in Möllenbeck bald eine neue Scholasterin. Jemand, der gehorsam ist und nicht so trotzig. Vielleicht auch eine neue Äbtissin, eine, die sich besser Gehör verschaffen kann.«


  Das wirkte. Langsam drehte sie sich um und schaute Ludolf an. Ihre Stimme war weniger aggressiv. »Du willst mir doch nur Angst machen?«


  »Zusammen sind wir bestimmt schneller. Wir haben die Mission dann eher beendet und können im Handumdrehen wieder zu Hause sein. Das wollen wir doch beide. Oder?«


  Wie schaffte es der Bursche nur, sie immer wieder aus dem Konzept zu bringen? Der lieben, mütterlichen Freundin Heilwig wollte sie keine Schwierigkeiten machen. Ludolf hatte natürlich recht. Wenn er auch abreisen würde – den Ärger bekäme sie. Dann war Schluss mit dem Leben im Stift, und es ging zurück zu Mutter und Vater. Zur Strafe würde sie sicherlich auf dem elterlichen Hof arbeiten müssen, bis sich ein Ehemann fände. Sie war jetzt schon vierundzwanzig Jahre alt. Die meisten Männer wollten jüngere Ehefrauen, die noch genug Kinder zur Welt bringen konnten. Da würden für Agnes doch nur ein alter Mann oder ein hässlicher Bursche übrig bleiben, denen man sonst keine Tochter anvertrauen wollte. Ihren Platz im Stift wollte sie auf keinen Fall aufs Spiel setzen. »Na gut. Ich will ja nicht, dass du noch Ärger bekommst. Nur deswegen erzähle ich dir von meinem Gespräch.« Während Agnes die fertige Suppe auftrug, erzählte sie von den beiden Frauen.


  Ludolf holte einen Laib Brot aus der mitgebrachten Kiste mit den Lebensmitteln. Er schnitt einige Scheiben ab und stellte Butter dazu. Jetzt erst fiel ihm auf, dass ein Becher mit Löwenzahnblüten auf dem Tisch stand. Ein schöner Farbtupfer in dieser erbärmlichen Hütte. Agnes schien Löwenzahn zu mögen. Von Frühjahr bis Herbst hatte sie in Möllenbeck eigentlich ständig irgendetwas Gelbes im Unterrichtsraum stehen oder eine Blüte an ihrem Kragen.


  Die jungen Leute setzten sich an den Tisch zum Essen. Agnes murmelte ein Gebet und bekreuzigte sich.


  Ludolf beobachtete es ein wenig beschämt und betete ebenfalls, aber nur leise und ohne die Hände zu falten. Beide begannen die warme, kräftige Suppe zu löffeln. Das tat gut. Endlich Ruhe.


  »Immer wieder der Amtmann«, meinte die junge Frau nach einiger Zeit. »Wurde er auch abgewiesen? Möglich, dass er deswegen Kuneke so schikaniert hat.«


  »Das könnte jedenfalls der Grund dafür sein, dass er nicht nach ihr suchen wollte. Nur um es ihr heimzuzahlen. Aber ob er darum auch Schuld am Verschwinden hatte, ist fraglich.«


  Schweigend aßen sie weiter.


  »Die Suppe schmeckt gut«, lobte Ludolf.


  »Danke.«


  Agnes holte für beide einen zweiten Teller voll. Ludolf überlegte laut weiter. »Wenn der Amtmann hinter Kuneke her war, kann dann nicht seine Frau eine Rolle spielen? Es wäre in ihrem Sinne, wenn die Nebenbuhlerin verschwindet.«


  »Ist er denn verheiratet?«


  »Keine Ahnung. Aber wir sollten uns in dieser Sache umhören.«


  Als Ludolf seinen Teller geleert hatte, fuhr er fort: »Was hat Resenbach zu verbergen? Oder ist es einfach Hass? Gibt es noch offene Rechnungen aus der Zeit vor dem Tod von Kunekes Mann? Einen alten Streit zwischen dem alten und dem jetzigen Amtmann?«


  »Genau. Und aus Rache oder weil er etwas in der Hand hat, übt er Druck auf die Frau aus. Sie hat sich gewehrt, und er hat sie umgebracht. Damit die Leiche nicht gefunden wird, hat er die Suche verhindert. Und wie beweisen wir das?«


  »Jemandem einen Mord nachzuweisen, wenn man weiß, dass nur dieser eine es sein kann, ist eine einfache Sache. Aber wenn es mehrere Verdächtige gibt, müssen alle überprüft werden. Und wer weiß schon, ob nicht jemand vergessen wird. Wie es scheint, müssen wir hier mit einigen möglichen Übeltätern rechnen.«


  Agnes nickte. Auch der Schmied hatte offensichtliche Beweggründe. Er war verärgert, weil sein Werben abgewiesen worden war, hatte Kuneke sogar gedroht. Agnes und Ludolf waren sich einig, dass Jähzorn und Eifersucht eine höchst gefährliche Mischung bildeten. Ihm war zuzutrauen, dass er in einem unbeherrschten Augenblick Kuneke etwas angetan hatte.


  Ludolf musste grinsen. Ihm gingen schon wieder lästerliche Gedanken durch den Kopf.


  »Was ist?«, fragte Agnes überrascht.


  »Wenn es rein nach dem Aussprechen von Drohungen gehen würde, gäbe es sicher viel mehr Morde. Nach deinem Blick zu urteilen, hättest du mich schon öfters erschlagen. Heute schon mindestens dreimal.«


  »Damit hätte ich aber der Menschheit einen Gefallen getan. Der Papst hätte mich bestimmt zu einer Audienz in Rom eingeladen und mich gesegnet.«


  »Der Kaiser würde dich anschließend als Mörderin hinrichten lassen. Und wenn es nur aus Trotz gegen den Papst wäre.«


  »Es ist etwas Ehrenvolles, als Märtyrerin sterben zu dürfen. In einigen Jahrhunderten würde ich selig gesprochen, vielleicht später sogar heilig. Kapellen und Klöster würden nach mir benannt«, konterte sie gelassen.


  Die beiden jungen Leute lächelten sich an. Sie fühlten sich recht wohl. Die Probleme schienen nicht mehr so schlimm, und man konnte auch über sich selbst lachen.


  Agnes war sich plötzlich bewusst, dass Ludolf sie zumindest im Moment nicht anwiderte. Es war so einfach, jemandem ein Siegel aufzudrücken. Ludolf war der gemeine, hinterhältige Bursche, der sie seit Jahren hänselte und ärgerte. Aber dieses Urteil schien plötzlich zu bröckeln. Oder war es nur Verstellung von ihm? Wie sollte sie sich ihm gegenüber verhalten, wenn er nicht mehr dem Bild, das sie von ihm hatte, entsprach? Verzweiflung stieg in ihr hoch. Sie musste das Thema wechseln. »Wie passt das verschwundene Boot dazu? Hat jemand die Frau hier auf dieser Weserseite getötet und ist dann mit dem Boot geflohen?«


  »Oder sie ist selbst hinübergefahren und wurde dort getötet. Vielleicht sind wir aber auf der falschen Fährte, und Räuber haben sie überfallen.«


  »Möglich. Dann sollte man auch daran denken, dass sie mit dem Boot gekentert sein könnte. Sie schlug mit dem Kopf auf den Bootsrand, wurde ohnmächtig und ertrank.«


  Sie grübelten darüber nach, welche weiteren Möglichkeiten sie in Betracht ziehen konnten. Je länger sie darüber nachdachten, desto verwirrender wurde es.


  »Kann Kuneke auch fortgelaufen sein? Eine Witwe, allein, mit zwei Kindern, vom Amtmann schikaniert, vom Schwager bedrängt. Sie hat es nicht ausgehalten und ist durchgebrannt.«


  »Mit wem?«


  »Vielleicht hatte sie einen heimlichen Geliebten, von dem keiner wusste. Zum Beispiel den Händler aus Minden. Sie hat ihn mit Absicht abweisend behandelt, damit es keinem auffällt. Und dann ist sie zu ihm geflohen. Wie es scheint, war er seitdem ja auch nicht wieder hier. Ist das nicht eigenartig?«


  »Ohne ihre Kinder? Welche Mutter macht denn so etwas?«


  Ludolf brachte die Sprache auf einen weiteren Verdächtigen. Was war eigentlich mit dem Streit zwischen Kuneke und dieser Marie? Es ging um irgendwelche bösen Gerüchte.


  »Ja«, antwortete Agnes. »Vielleicht kam es nach diesem Streit später noch zu einer offenen Auseinandersetzung, zu einem Kampf zwischen den beiden Frauen, in dessen Verlauf Marie Kuneke – absichtlich oder unabsichtlich – getötet hat. Das erklärt auch, warum Marie seit einigen Tagen so still ist.«


  »Und nun?«, fragte Ludolf.


  »Ich werde mit Agnes’ Mutter sprechen.«


  »Ich werde bei der Burg Erkundigungen einziehen. Irgendjemanden werde ich schon finden, den ich befragen kann. Wir sind ja neu hier. Da wird es nicht einmal auffällig sein, dass wir neugierig sind und den Ort und die Verhältnisse hier besser kennenlernen wollen.«


  »Wenn die Ursache für das Verschwinden Kunekes aber in Minden liegt, so ist es schlecht, von hier aus zu suchen.«


  »Lass uns erst einmal anfangen. Wenn die Spur nach Minden führt, können wir dem Bischof immer noch einen Umzug vorschlagen.«


  Agnes setzte sich wieder an den Tisch. Sie schob den Becher mit dem Löwenzahn zur Mitte des Tisches. Zupfte an den Blüten herum, bis sie richtig verteilt waren.


  »Du magst Löwenzahn?«, fragte Ludolf sie.


  Die Scholasterin nickte. Es war ihre Lieblingsblume. Sie erklärte, warum sie gerade diese Blume so mochte. Es war eine kleine, alltägliche Pflanze, man fand sie überall auf den Wiesen. Es gab so viele davon, nichts Besonderes. Aber der Löwenzahn sah wie eine gelbe Scheibe aus, gelb wie die Sonne. Damit holte man sich die Sonne ins Haus.


  »Und der Löwenzahn ist auch noch nützlich. Die Blätter kommen als Gemüse in die Suppe. Der Tee aus den getrockneten Wurzeln wirkt verdauungsfördernd, die Giftstoffe werden aus dem Körper herausgespült. Der Aufguss hilft auch gegen Hautbeschwerden, gegen Rheuma und Gicht und wird zur Vorbeugung gegen Koliken getrunken. Und schließlich ist der Saft aus dem Stängel auch gut gegen Warzen.«


  Damit stand Agnes auf und reckte sich. Sie gähnte. Der Tag war lang genug gewesen, und jetzt nach dem Essen fühlte sie deutlich, wie müde sie war. »Ich gehe ins Bett.«


  »Ich bin auch müde. Wohin willst du? Hier in der Stube schlafen oder in der kleinen Kammer?«


  »Die Frage ist falsch gestellt. Es muss heißen Stube oder Schuppen. Dass ich nicht im Schuppen schlafe, ist ja wohl klar.«


  »Ist gut, dann gehe ich in die Kammer.«


  Ludolf ging zu dem Stuhl, auf dem einige Decken lagen, die sie aus Möllenbeck mitgebracht hatten. Er nahm sich zwei, um daraus für sich eine Schlafstätte herzurichten. Die drei anderen überließ er Agnes. Leider hatte keiner daran gedacht, Stroh oder Heu zu besorgen, damit man damit einen Sack als Matratze füllen konnte. Aber für die eine Nacht würde es schon reichen. Am Vormittag würde er gleich für eine frische Füllung sorgen.


  Er war schon an der Tür bei der kleinen Kammer, als Agnes hinter ihm hereilte und ihn am Arm festhielt. Ihre Augen blitzten gefährlich. Sie war wütend. »Du hast gewonnen. Ich gehe in die Kammer und werde sie gut versperren. Aber das zahle ich dir heim.«


  »Dir auch eine angenehme Nacht.«


  Agnes ging zum Stuhl, nahm die anderen Decken und ihr Bündel und verschwand in der Kammer. Sie knallte die Tür hinter sich zu und schimpfte vor sich hin.


  Nach einiger Zeit wurde es in der Kammer ruhiger. Vermutlich hatte sie sich endlich hingelegt. Ludolf nahm seinen Packen und richtete sich in einer Zimmerecke häuslich ein. Ein so hartes und ungemütliches Bett hatte er noch nie gehabt. Er hoffte nur, müde genug zu sein, um schnell einzuschlafen.


  Agnes trifft Pater Anno


  Dienstag, 5.9.1384


  Eine schlimme Nacht war das gewesen. Agnes hatte das Gefühl, vom Kopf bis Fuß nur aus blauen Flecken zu bestehen. Sie brauchte unbedingt ein richtiges Bett mit einer weichen Unterlage. Auch Ludolf hatte nicht besser geschlafen. Sie hatte mehrfach gehört, wie er ob des harten Bodens geschimpft und gestöhnt hatte. Agnes stand auf. Durch das kleine Fenster fiel die erste Helligkeit des Tages in den kleinen Raum. Es musste so etwa Prima16 sein: Die Vögel veranstalteten ein lautes Konzert, um den Morgen zu begrüßen. Eine Amsel schien genau auf dem Dach zu sitzen, man konnte ihr Singen deutlich hören. Agnes liebte diesen Augenblick zwischen dem Wachwerden der Natur und dem Beginn des geschäftigen Treibens.


  Zum Glück war Möllenbeck ein Stift für reiche, adelige Frauen und Töchter. Dort wurde der Ablauf des Tages nicht so streng genommen, wie man es von den Ordenshäusern üblicherweise her kannte. Man nahm Rücksicht auf den Stand und die Vorlieben der Damen. Es wäre keinem eingefallen, schon zu Laudes17 einen Gottesdienst abzuhalten, noch bevor überhaupt die Dämmerung begann.


  Sie nahm Kleid und Bluse unter den Arm und öffnete leise die Tür zur Stube. Ludolf lag noch schlafend in seiner Ecke und schnarchte. Die arme Frau, die den einmal bekäme. Die müsste sich dann jede Nacht anhören, wie der Bursche einen Baum nach dem anderen absägte.


  Das Nächste war jetzt wohl, frisches Wasser zu holen. Agnes nahm den Krug und ging in den Ort hoch. Von überall hörte man schon geschäftiges Treiben. Langsam begann in den Häusern und Ställen das Tagewerk. Irgendwo klapperten Türen, man hörte Kinder weinen, Schweine grunzen, Kühe beim Melken brüllen, Hühner hinter den Hecken gackern. Jedoch begegnete ihr niemand auf dem Weg zum Brunnen. Sie hatte den Brunnen für sich allein.


  »Guten Morgen, meine Tochter.«


  Agnes fuhr zusammen. Sie sah sich um.


  Ein paar Schritte entfernt stand ein kleiner, rundlicher Mann mit Tonsur und Ordenstracht.


  »Oh. Habe ich Euch erschreckt? Das tut mir leid, bitte verzeiht mir meinen ungestümen Gruß.«


  »Schon gut, lieber Pater. Ich war ganz in Gedanken und habe Euch nicht bemerkt.«


  Das bartlose Gesicht des Geistlichen hellte sich auf. Sein Lächeln wurde breiter, seine kleinen Äuglein strahlten die junge Frau an. »Ich heiße Anno von Dankersen und bin hier im Kollegiatsstift St. Walburga. Ihr seid bestimmt unsere neuen Nachbarn. Der Amtmann erzählte mir von Euch.«


  »Ja. Ich bin Luke Scheffer, mein Mann ist der Jost.«


  Agnes atmete tief durch. Sie hatte noch nie einen Priester belogen. Wenn der Auftrag erledigt war, musste sie dringend zur Beichte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hoffte, dass ihre Aufregung und Nervosität sie nicht verrieten.


  »Habt Ihr Kinder?«


  »Nein. Wir sind noch nicht ganz eine Woche verheiratet.«


  Der Pater zog die Augenbrauen hoch. »Und schon von der Heimat fort?«


  »Es war ein gnädiges Angebot des ehrwürdigen Bischofs Otto. Seine Base, die Äbtissin von Möllenbeck, Heilwig von Solms, hat nämlich unsere Heirat in die Wege geleitet.«


  »Da habt Ihr aber eine außergewöhnliche Unterstützung bekommen. Aber welchem Umstand habt Ihr das zu verdanken?«


  »Ich bin im Kloster erzogen worden.«


  »Das ist sehr zu loben. Damit habt Ihr bestimmt eine gute, christliche Erziehung genossen. Ich wunderte mich schon. Die Mädchen sind doch meistens erst fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, wenn sie verheiratet werden. Ihr scheint mir aber über zwanzig zu sein?«


  »Vierundzwanzig.«


  »Von welcher Zunft seid Ihr?«


  »Mein Mann ist Tischler und Wagner.«


  »Das ist gut, denn Euer Vorgänger ist leider verstorben. Er hatte die Schwindsucht. Ein tragischer Fall.« Der Pater seufzte und machte ein sorgenvolles Gesicht. »Ja, ja. In diesen harten Zeiten werden immer wieder welche zum Herrn berufen.«


  Agnes ergriff die Gelegenheit beim Schopf: »Wie wir gehört haben, ist die Frau des vorherigen Amtmanns auch vor Kurzem verstorben.«


  »Verstorben? Da müsst Ihr etwas falsch verstanden haben. Sie ist einfach verschwunden. Keiner weiß, was mit ihr geschehen ist. Die Arme, ihre beiden Kinder sind nun ohne Mutter. Viele Nachbarn beten für sie, dass sie wieder heil und gesund auftaucht.«


  »Sind die Kinder denn versorgt?«


  Der Pater erklärte, dass die Kinder von Kunekes Mutter versorgt wurden, die auch schon vor jenem unseligen Sonntag bei ihnen wohnte. Natürlich waren die Kinder traurig, vermissten ihre Mutter sehr. Die Nachbarn halfen so gut es ging, beispielsweise beim Füttern und Versorgen der Tiere der Familie.


  »Wollt Ihr die arme Frau nicht einmal besuchen? Ihr, die Ihr eine Erziehung im Stift genossen habt, vermögt bestimmt, die passenden tröstlichen Worte zu finden. Es muss schlimm sein, die Tochter zu verlieren, nicht zu wissen, welches Schicksal sie ereilt hat. Und sich dann in ihrem Alter noch um Enkel und Hof zu kümmern!«


  Agnes nickte. »Das mache ich gerne. Einen lieben Angehörigen zu verlieren, ist immer ein Schicksalsschlag.«


  »Ja. Und Kuneke war so ein liebenswerter, guter Mensch, so gläubig und hilfsbereit. Sie brachte jede Woche Speise und andere Kleinigkeiten zur Nonne auf der Wittekindsburg. Drüben auf dem anderen Berg. Ich sah sie noch, als sie an diesem tragischen und unglückseligen Nachmittag zur Weser hinunterging. Das machte sie jeden Sonntag. Aber von diesem Ausflug ist sie nicht zurückgekehrt.«


  Die junge Frau wurde hellhörig. Der Pater hatte die verschwundene Witwe also noch gesehen. Wusste er noch mehr? »Eine Nonne auf einer Burg?«


  »Es ist keine Burg wie unsere Schalksburg hier, sondern eine uralte Anlage, die vor Jahrhunderten von den Bewohnern der Umgebung als Fluchtburg gebaut wurde. Aber außer ein paar Wällen ist nicht mehr viel übrig.«


  »Ist Kuneke denn bei der Nonne angekommen?«


  Der kleine Geistliche überlegte und verzog seinen Mund. Er kratzte sich seine geschorene Kopfhaut. »Das weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, ob schon jemand dort nachgefragt hat.«


  »Hat denn überhaupt einer dem Amtmann gesagt, dass Kuneke hinüber wollte?«


  Anno von Dankersen legte die Stirn in Falten. »Mir ist nicht bekannt, ob jemand mit dem Amtmann darüber gesprochen hat. Ich glaube, ich bin der Einzige, der Kuneke auf ihrem Weg zur Wittekindsburg gesehen hat. Es ist schrecklich!« Der runde Mann trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Er faltete die Hände und schloss die Augen, als wollte er ein kurzes Stoßgebet zum Himmel senden. Er murmelte kurz einige Worte vor sich hin und bekreuzigte sich anschließend. »Ich habe dummerweise nichts gesagt. Sonst hätte man auf der anderen Weserseite gesucht und die arme Frau gefunden. Ich dachte einfach, das würde man sowieso tun. Lieber Herrgott, wie soll ich mit dieser Sünde leben?«


  »Aber, Pater, Euch trifft keine Schuld! Der Schmied erzählte gestern meinem Mann, dass man auf der anderen Weserseite suchen wollte, dass dies aber von dem Amtmann verhindert wurde.«


  Anno von Dankersen schaute sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Ist das Euer Ernst?«


  »Ja! Bitte macht Euch keine Vorwürfe!« Agnes konnte den Priester nach und nach beruhigen. »Ging Kuneke. an dem Sonntag allein zur Nonne oder war sie in Begleitung?«


  »Mir ist niemand aufgefallen. Sie ging meistens allein.«


  »Ist ihr vielleicht jemand gefolgt? Unter Umständen hat derjenige ja mehr gesehen.«


  »Nein. Äh ... Moment, bitte.« Der Pater kratzte sich die Tonsur. »Eigentlich kann ich das gar nicht sagen, weil ich überhaupt nicht darauf geachtet habe. Woher sollte ich wissen, dass das jemals wichtig sein würde? Resenbach hatte sie nach der Messe aufgehalten. Worum es ging, weiß ich nicht. Er war jedenfalls ziemlich wütend. Er drohte ihr, sie werde ihres Lebens nicht mehr froh werden. Ihr Schwager trat dazwischen, da verzog sich der Amtmann. Das war kurz vor der Mittagszeit. Aber da war doch noch irgendetwas?« Er überlegte krampfhaft. Plötzlich klatschte der Pater in die Hände. Hektisch sprudelte er hervor: »Ich bin doch nicht so vergesslich, wie ich dachte. Der Schmied, Dietrich Wiegand. Den habe ich gesehen. Jawohl. Unten am Ufer bei den Booten. Da war er. Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich sehe ihn ganz klar vor mir. Er wollte mit einem Boot los. Das war es!«


  Agnes lächelte ihn dankbar an. »Als der Schmied das Boot nahm, war das gleich, nachdem Kuneke losgefahren ist? Oder erst einige Zeit später? Oder ist er sogar vor ihr losgefahren?«


  Das Kinn klappte herunter, und seine Augen wurden groß. Er schüttelte den Kopf. »Ihr könnt Fragen stellen.«


  Agnes war enttäuscht. Sie hatte eine andere Antwort erhofft, eine, die ihren Verdacht gegen den Schmied erhärtete. Der unbeherrschte Schwager hatte anscheinend die Absicht gehabt, Kuneke zu folgen. Gut, auch wenn sie noch keinen Beweis für seine Schuld hatte – es war immerhin klar, dass Dietrich aufgrund seines aufbrausenden Charakters sehr wohl in der Verfassung gewesen war, Kuneke etwas anzutun. Agnes war sich sicher, dass sie auf dem richtigen Weg war. »Wenn doch jemand etwas wüsste!«, sagte sie flehentlich.


  »Alle trauern. Aber viele haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben.«


  »Vielleicht sollte ich in den nächsten Tagen zur Nonne auf der Wittekindsburg gehen, um dort für die Unglückliche zu beten.«


  »Dafür sollt Ihr gesegnet sein. Wenn Ihr dorthin geht, nehmt bitte die Grüße vom Pater Anno mit.«


  »Das mache ich gern.«


  Mit kurzen Worten beschrieb er ihr den Weg zur Wittekindsburg: Über die Weser, den schmalen Weg am Berg hinauf und dann noch etwa eine Meile auf dem Bergrücken entlang. Man könne die alte, verfallene Anlage nicht übersehen.


  Dann verabschiedete sich der Pater herzlich und ging in Richtung der Burg. Agnes schaute noch einen Moment hinter dem kleinen, rundlichen Priester her, der Unverständliches vor sich hinmurmelte. Gäbe es doch mehr Geistliche vom Schlag eines Anno. Es war offensichtlich, dass er jemand war, den das Leid und die Not seiner Mitmenschen nicht kaltließen.


  Nach diesem Gespräch war Agnes mehr denn je überzeugt, dass der Schmied äußerst verdächtig war. Wenn sie Ludolf diese neuen Ergebnisse erzählte, würde er ihre Ansicht einfach teilen müssen. Agnes war stolz auf sich. Außer einer Dachabstützung hatte Ludolf doch noch nichts zustande gebracht. Fast nichts. Wenn man das bisschen Wissen aus dem Besuch in der Schmiede überhaupt als Ergebnis bezeichnen konnte.


  Oma Schutte


  Was Agnes heute wieder für eine Stimmung hatte. Ihr überhebliches Gehabe ärgerte Ludolf. Zum Glück war die Mission auf zwei Wochen begrenzt.


  Die Nacht war schlimm gewesen. Erst in den Morgenstunden hatte er ein wenig Ruhe bekommen. Er war müde und wie zerschlagen aufgestanden, jeder Knochen im Leib schmerzte. Er musste an Agnes denken. Gestern Abend war es eigentlich richtig nett mit ihr gewesen. Endlich konnte man mit ihr vernünftig reden. Diese ungewohnte Harmonie wollte er pflegen und Agnes etwas Gutes tun. Daher deckte er den Tisch und bereitete das Frühstück zu.


  Gerade als zum Brunnen gehen wollte, um Wasser zu holen, kam Agnes herein. Sofort überschüttete sie ihn mit einem Redeschwall, verkündete ihre neuesten Ergebnisse. Warum nur konnte sie es dabei nicht unterlassen, ihm unter die Nase zu reiben, dass er noch nichts Vergleichbares herausgefunden hatte? Ludolf antwortete lieber nicht. Die Mahlzeit verlief in eisigem Schweigen.


  Danach fing er an, Betten für sie zu bauen. Im Schuppen lag genug Holz. Nachdem er die wackeligen und schiefen Gestelle aufgebaut hatte, ging er los, um Heu für die Säcke als weiche Schlafunterlage zu holen. Grimmig stapfte Ludolf den Weg zum Ort hoch und ging, einen Sack unter den Arm geklemmt, auf das nächste Haus zu. Es war um einiges größer als ihre kleine Hütte. Neben dem Haus befand sich ein Stall, offensichtlich ein Kuhstall. Ludolf ging zum Tor und rief hinein. Er hörte das schlurfende Geräusch von Holzschuhen näherkommen.


  Aus dem Halbdunkel des Stalls löste sich die Gestalt einer etwas älteren Frau. Ihre fast ergrauten Haare hingen in wilden Strähnen um den Kopf. Ihre Kleidung machte einen erbärmlichen Eindruck. Voller Flicken und vor Schmutz starrend. Sie war überrascht, einen Fremden auf dem Hof zu sehen. Mit beiden Händen griff sie die Forke fester. »Wer biste?«, kam es etwas undeutlich. Die Frau schwankte leicht, hatte einen gläsernen Blick und eine gerötete Nase. Sie machte den Eindruck, als habe sie am Morgen schon ein paar Humpen Bier oder ein, zwei Becher Branntwein getrunken.


  »Wir sind gestern in die Hütte dort unten eingezogen.«


  Sie schaute in die angegebene Richtung. Sie nickte und ließ die Forke sinken. Nur ein neuer Nachbar, kein Feind, keine Gefahr. »Was wisse?«


  »Habt Ihr ein wenig Heu für uns, damit wir das Maultier füttern und unsere Betten damit auspolstern können?«


  Er hielt den Sack hoch, den er mitgebracht hatte.


  »Für’n Fennich kannste dir’n Sack voll mitnehm’ tun. Ohm auf’n Boden is’ noch genuch von das Zeuch.«


  Ludolf holte eine Münze aus der Tasche. Gierig griff sie mit ihren schmutzigen Händen danach. Mit einem Grinsen entblößte sie ihr marodes Gebiss. Einige Zähne fehlten schon, andere waren schwarz. Jetzt war der Branntwein, den die Frau in sich hineingekippt hatte, deutlich zu riechen.


  Plötzlich kam ein kleiner Junge angelaufen. Durch sein dreckverschmiertes Gesicht und die abgerissenen Kleider war er deutlich als Familienmitglied zu erkennen. »Omma! Ich habe Hunger. Gib’ mich mal ’n Brot?«


  »Das heißt nich’: Gib’ mich mal ’n Brot. Sonnern: Gib’ mich bitte mal ’n Brot. Und halt endlich den Jabbel.«


  Ein Klatschen, schon hatte der Junge eine Ohrfeige weg. Heulend rannte er davon.


  Ludolf konnte sich das Lachen kaum verkneifen. Das waren ja außerordentliche Nachbarn. Hoffentlich war das Heu besser als das Gebaren dieser Sippe. »Ich hole mir einen Sack voll vom Boden«, sagte er in Richtung der Frau und ging in den Stall.


  Das Heu war in Ordnung, es war frisch aus diesem Jahr und duftete wunderbar. Früher hatte er auf dem Hof in Möllenbeck immer bei der Heuernte geholfen. Es war ein herrlicher Spaß gewesen, sich in den Haufen zu vergraben, das von der Sonne erwärmte und getrocknete Gras zu spüren. Oder einfach nur darin zu liegen. Den Duft verband er mit Sommer und Glücklichsein. Es war mehr ein Vergnügen als Arbeit gewesen.


  Als Ludolf die Leiter wieder hinunterstieg, wartete die Grauhaarige unten.


  »Nich’ dass’te zwei Säcke mitnimmst. Sonst kriechste vom Amtmann Ärger. Das is’ mein Schwager. Hasse das verstand’n?«


  »Hier ist nur ein Sack. Mehr nicht.«


  Die Frau kam näher heran und begutachtete das Heu, das er eingesammelt hatte. Dabei kam sie ihm so nah, dass er ihren fauligen Atem roch.


  Ihr Schwager war also der Amtmann. Dies war eine günstige Gelegenheit, noch einige Nachforschungen anzustellen.


  »Ihr sagtet, dass Josef Resenbach Euer Schwager ist. Als Amtmann trägt er bestimmt viel Verantwortung und hat auch immer viel zu tun. Das wird man ja nicht so ohne Weiteres.«


  Die Frau kniff die Augen zusammen und schaute ihn misstrauisch von der Seite her an. So einfältig und versoffen sie auch sein mochte, diese Sorte von Menschen hatte eine besondere Art von Schläue. Ähnlich wie ein Tier, das auch genau spürte, wann Gefahr drohte. »Wat wisse damit sag’n?«


  »Er muss schon klug und gebildet sein, um solch einen Posten zu bekommen. Der Herr vom Berge würde doch keinen ernennen, auf den er sich nicht verlassen kann.«


  »Ach, so meinste dat. Nich’ dass’te mich hier veräppeln tust. Das kann ich nich’ ab.« Ihr Gesicht hellte sich auf. Sie zeigte wieder ihre Zahnruinen. »Dat hatta auch verdient. Dat wurd’ auch Zeit. Er war scho’ immer der Bess’re. Der and’re Amtmann war nich’ geeignet dafür. Kein Stück. Der passte nich’ zu uns.«


  »Wieso war er nicht geeignet?«


  »Zu pingelich. Wir sind doch alle arme Schlucker.«


  Ludolf beeilte sich, fleißig zu nicken. Sie sollte bloß weitersprechen.


  »Da sollt’r Mitleid ham und nich’ wegen so ’ner Kleinichkeit so’n Stunk machen, der Dreckskerl.«


  »Hat er Euch hereingelegt?«


  »Genau, das isses! Hereingelecht hatta uns. Ganz hinterhältich und gemein.« Sie näherte sich ihm wieder. Ludolf vermied es, tief einzuatmen.


  »Der Wiegand hat mein’ Sohn, den Kalle, angeschwärzt. Er hätte gewildert. Dabei war’n dat nur zwei kleine Rebhühner. Beim Herrn verpfiffen hatta ihn. Der jemeine Hund! Der Wiegand hatte kein Herz für de Probleme der Leute. Und Kalle wurd’ ausgepeitscht. Dabei hatte der Kerl ’s verdient. Also den Heinrich mein’ ich. Nich’ mein Junge.«


  »Wohnt Kalle auch hier?«


  »Ne. Der lebt nu’ in Minden. Arbeitet bei ’nem Bader. Kolraven isses, ohm bei St. Martini. Macht da alles Mögliche. Aber wegen dem Wiegand wär’ er fast dann donoch hingerichtet wor’n. Kalle hat’n Wiegand gefunden, wo er vom Pferd gefallen war. Drüb’n auf’n Weg am Berch nach Neesen.« Die Frau zeigte auf den kleinen Pfad, der von der Kirche ausgehend am Berg entlangging und durch den Weserdurchbruch führte. Er sah sehr schmal und steinig aus. Der Weg war nur zu Fuß oder zu Pferd zu bewältigen, für ein Fuhrwerk war kein Platz.


  »Ach, Ihr meint, Euer Sohn hat den früheren Amtmann gefunden, nachdem der von seinem Pferd gestürzt ist? Ist Wiegand nicht dabei gestorben?«


  »Klar. Es war Abend und wurd’ dunkel. Da hat er’n gesehen. Lag mitten auf’m Weg mit ’nem Loch im Kopp. Stückchen daneb’n, da wär’ er ins Wasser gefallen oder unten weiter hinter Büschen vergammelt. Den hätt’ keiner mehr gefunden. Wär’ bestimmt besser gewesen, wenn man an’en Ärger denkt, den er wegen dem da hatte. Mein Junge also sofort los, hier hin und hat’s gemeldet. Alle dachten aber, er wär’s gewesen. Weil er’n doch verpfiffen hatte. Wollt’n ihn am liebsten gleich aufknüpfen. Aber ...!« Die Frau hob den Finger, um zu zeigen, dass jetzt etwas Wichtiges folgen sollte. »Aber unser Josef hat’s geregelt. Er hat sich beim Herrn hier inner Burch die Erlaubnis geholt, das zu untersuchen. Hatta festgestellt, war’n Unfall. Vom Pferd gefallen isser und sich’n Kopp zerdeppert. So’n Trottel. Tja, wenn man nich’ reiten kann, soll man’s lassen. Und unser Kalle kam wieder frei.«


  »Das hat Euer Schwager aber wirklich gut geregelt. Zum Glück kann man sich auf die Familie immer verlassen. Wenn es Probleme gibt, hilft der eine dem anderen. Wo kämen wir sonst hin?«


  »Recht haste. Obwohl de so geschniegelt aussehen tust und so gedreht quasselst.« Sie kam schon wieder näher und klopfte Ludolf anerkennend auf die Schulter.


  »Jetzt hat das Unglück auch die Witwe des vorherigen Amtmanns getroffen. Sie ist einfach verschwunden. Was ist wohl aus ihr geworden?«


  Die Alte lachte auf und haute ihm wieder auf die Schulter. »Unglück is’ gut! Ich nenn’s gerechte Strafe.«


  »Wieso das denn? Die beiden Kinder sind doch jetzt Waisen?«


  »Hat ihr Kerl auf unser’n Kalle geachtet? Ne, angeschissen hat er’n. Janz hinterlistig war dat. Und jetzt ham die den gerechten Ausgleich. Dat ham ’se nun davon. Und die Wiegandsche Dirne ist auch nich’ besser nich’ als ihr Mann. Die tut doch auch so, als wär’ se was Bess’res. Is’ se aber nich’! Tut den Kerls den Kopp verdreh’n. Wundert mich nich’ die Bohne, dass einer ihr den Hals umgedreht hat. Der bekommt von mir noch ’ne Belohnung dafür.«


  Von Mitleid oder Mitgefühl keine Spur. Anteilnahme für das Schicksal der Mitmenschen konnte Ludolf hier kaum erwarten. Schuld hatte man selbst nie, immer nur die anderen.


  Die Alte grinste ihn an. »Wenn de mal’n Rat brauchst, tus’te einfach herkommen zu Oma Schutte.«


  »Klar. Das mache ich bestimmt. Aber jetzt muss ich wieder los. Meine Frau wartet bestimmt schon.«


  »Has’te recht. Die Frau soll man nie warten lassen. Ich muss auch weitermachen. Noch’n paar Viecher füttern.«


  Damit stampfte Oma Schutte wieder zurück in den Stall, und Ludolf machte sich auf den Weg zur Hütte. Auch diese Familie hatte also Gründe, Kuneke umzubringen oder wenigstens verschwinden zu lassen. Als Vergeltung. Und war womöglich der Unfall ihres Mannes gar kein Unfall, sondern ein heimtückischer Mord gewesen? Hatte Kalles lieber Onkel durch seinen Einfluss als Amtmann diesen Mord vertuscht? Kam daher die Zwietracht zwischen Kuneke und Josef Resenbach? Falls es bei der Untersuchung des Unfalls Ungereimtheiten gegeben hatte, wäre das natürlich ein willkommener Anlass, den neuen Amtmann unter Druck zu setzen. Und um diese Witwe endlich loszuwerden, wurde die Suche nach ihr verzögert und behindert. Oder hatte der Amtmann sogar selbst die Nerven verloren und ihr den Hals umgedreht?


  Kunekes Mutter


  Ludolf war schon vor einiger Zeit verärgert entschwunden.


  Diese komischen Holzgestelle, von denen er behauptete, dass sie Betten sein sollten, waren ein schlechter Witz. Wackelig, schief und hatten keinerlei Ähnlichkeit mit einem vernünftigen Bett. Eigentlich waren es nur aus Brettern zusammengefügte Holzrahmen. Darüber hatte Ludolf dann Seile gespannt. Auf diesen Stricken sollte sie wohl schlafen. Da zog sie einen einfachen, aber bewährten Heusack bei Weitem vor. Der konnte wenigstens nicht zusammenkrachen.


  Agnes setzte sich vorsichtig auf den Rahmen. Er hielt erstaunlicherweise. Sie ruckelte und wackelte hin und her. Das Bett knirschte leise und gab leicht nach. Agnes rutschte zur Mitte, schwang die Beine hoch und legte sich langsam hin. Sie spürte zwar die Stricke im Rücken und unter dem Kopf. Ludolf hatte aber ziemlich viele gespannt, sodass es insgesamt nicht unbequem war. Das Ding war besser, als es aussah.


  »Na. Liegst du gut?«


  Agnes zuckte erschrocken zusammen. Blitzschnell richtete sie sich auf. Das Bettgestell knirschte und wackelte wie ein Ast im Sturm. Ihr Herz schlug bis in den Hals.


  Ludolf stand grinsend in der Tür. Unter dem Arm hielt er einen großen Sack, aus dem Heu hervorquoll.


  Sie brachte keinen Ton heraus.


  »Ich bringe einen Teil des Heus dem Maultier und stopfe mit dem Rest zwei Säcke als Matratzen.« Schon war er wieder verschwunden.


  Dieser Kerl war doch ein hinterhältiger Bursche. Sie so zu erschrecken! Wie peinlich außerdem, dass er sie so entspannt auf dem Bett liegend gesehen hatte. Da würde er es ihr doch nicht mehr abnehmen, wenn sie über die Betten und seine mangelnden Tischlerkünste spottete! Bevor Ludolf zurückkehrte, sprang sie auf und lief eilig aus dem Haus. Sie schaute sich um, er sollte ihr nicht über den Weg laufen.


  Langsam fasste sich Agnes wieder. Sie hatte einen Auftrag, der ihren ganzen Verstand und ihre gesamte Aufmerksamkeit forderte. Bis Mittag war noch genug Zeit, ein wenig im Ort herumzuhorchen. Es gab bestimmt noch ein paar Leute, mit denen es zu sprechen lohnte. An erster Stelle stand natürlich Kunekes Mutter. Da sie mit ihrer Tochter und den Enkeln zusammenwohnte, sollte sie die beste Quelle sein.


  Wie Pater Anno gesagt hatte, war das Haus der Familie Wiegand das zweite rechts von der Schmiede. Die Schmiede war schnell gefunden. Dietrich Wiegand arbeitete unter dem Vorbau. Agnes beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Er schwang den schweren Hammer, als hätte er einen kleinen Stock in der Hand.


  Ein Stück weiter, vor dem gesuchten Haus, spielten zwei kleine Kinder. Agnes kam langsam näher und beobachtete die beiden. Das eine war ein Junge, knapp vier Jahre alt. Aus Steinen und Schlamm baute er eine Burg. Es gab Türme aus Kieseln auf den Befestigungen, das Tor bestand aus einem Stück Rinde. Er bewegte kleine Stöckchen hüpfend hin und her. Lautstark gab ein Holzstück dem anderen Befehle.


  Etwas daneben saß ein Mädchen, dem man die Verwandtschaft mit dem Jungen sofort ansah. Es mochte etwa fünf sein und spielte mit einer Puppe. Eigentlich waren es eher Stöcke, die mit Stofffetzen zusammengebunden worden waren. Aber mit genug Vorstellungskraft war dies das Kind, dem die Mutter gerade Essen gekocht hatte. Das Mädchen häufte ein wenig Sand auf eine Tonscherbe und legte sie vor die Puppe hin. In einem altklugen Ton sprach es zu diesem Kind: »So, liebes Kind. Sei brav. Iss jetzt. Das Kochen hat ganz, ganz viel Mühe gemacht. Du musst essen, und dann musst du dich hinlegen. Mittagsschlaf ist wichtig. Hast du gehört?« Ohne jegliche Tischmanieren stürzte sich die Puppe auf die Mahlzeit auf der Tonscherbe, und das Mädchen untermalte den Vorgang mit schmatzenden und schlürfenden Lauten.


  Agnes traute sich kaum, dieses Treiben zu unterbrechen.


  Doch es war schon zu spät. Das Mädchen hatte die Fremde gesehen und hielt mitten in der gespielten Mahlzeit inne. Es legte den Kopf auf die Seite und blinzelte herüber.


  Als der Junge merkte, dass seine Schwester plötzlich still geworden war, schaute er sich um. Als er Agnes erblickte, sprang er geschwind auf und verschwand in der Hütte.


  »Wer bist du?«, fragte die kleine Puppenmutter.


  »Ich bin Luke. Ich wohne hier seit gestern. Am Weg zur Weser hinunter.«


  »Ich heiße Mette. Willst du mitspielen? Ich habe Essen gekocht. Gertrude schmeckt es auch.« Dabei hielt die Kleine die Puppe hoch.


  Agnes nahm Gertrude vorsichtig in die Hand. Die Puppe hatte schon so manchen Unfall erlebt. Der Faden, aus dem der Mund gestickt war, war halb abgerissen. Ein Auge ebenfalls. Vom linken Arm schien durch ein schlimmes Unglück ein Stückchen abgebrochen zu sein. »Das ist also deine Tochter.«


  Mette nickte.


  »Spielt deine Mutter auch manchmal mit dir?«


  Das Mädchen schaute zur Erde. Sie sprach leiser. »Mutter besucht ’nen Onkel. Das dauert schon so lange. Weiß nicht, wann sie wiederkommt. Oma ist noch da.«


  Agnes strich ihr über das Haar. »Bald ist deine Mutter wieder da. Dann gibst du ihr einen dicken Kuss von mir.«


  Die Kleine lächelte wieder. »Mach ich. Aber jetzt will ich dich Oma zeigen.«


  »Das ist nicht nötig, Mette«, erklang es von der Seite. Eine ältere Frau stand hoch aufgerichtet in der Tür. Ihr Alter war schlecht zu schätzen, da sie nur wenige graue Strähnen in ihrem braunen Haar hatte. Sie mochte aber schon auf die sechzig zugehen. Durch ihre straffe Körperhaltung und die schwarzgraue Kleidung machte sie einen beherrschten und unnahbaren Eindruck. Sie sah wie jemand aus, der gewohnt war, über andere zu bestimmen. Wenn da nicht die Augen wären. Gerötet und aufgequollen vom Weinen. Bekümmerte und schwermütige Augen. Diese Frau musste wohl Mechthild Fischer, Kunekes Mutter, sein.


  »Das ist Oma«, erklärte Mette, und der Großmutter zugewandt fügte sie hinzu: »Luke ist das. Sie spielt mit mir und Gertrude.«


  Agnes stellte sich als Luke Scheffer vor. »Ich habe von Pater Anno von Dankersen von dem großen Unglück erfahren, das Eure Familie getroffen hat. Wenn ich irgendwie helfen kann ... Mich um die Kinder kümmern beispielsweise?«


  Kunekes Mutter sagte nichts, sondern nickte nur.


  »Süße Kinder«, fuhr Agnes fort und zeigte auf die Kleinen.


  »Wie viele Kinder habt Ihr?«, fragte die Frau unvermittelt. Ihre Stimme hatte einen dunklen, angenehmen Klang.


  »Noch keine. Wir sind erst kurz verheiratet. Später einmal bestimmt.«


  Die Frau bekam wieder feuchte Augen. Sie senkte den Blick und wischte sich mit einem Leinentüchlein die Tränen ab. Sie forderte Agnes auf, ins Haus zu kommen, wo man ungestört reden konnte.


  Die beiden Frauen setzten sich an einen einfachen Holztisch. Alles in dem Raum war sauber und ordentlich.


  Mechthild bedankte sich herzlich für die angebotene Hilfe. »Zum Glück haben wir sehr freundliche und hilfsbereite Nachbarn, die immer da sind, wenn man sie dringend braucht. Ohne sie hätte ich in den letzten zwei Wochen oft nicht gewusst, wie es weitergehen soll. Und auch die Anteilnahme von Pater Anno tut mir gut.«


  Agnes sah den Schmerz der Frau. Sie fragte sich ernsthaft, ob und wie sie Mechthild helfen konnte. Hoffentlich fielen ihr die richtigen Worte ein. »Es hilft uns ganz bestimmt, wenn wir auf Gott und seine Hilfe vertrauen.«


  »Glaubt Ihr das?«


  »Davon bin ich fest überzeugt.« Agnes erzählte von den Gedanken, die der Apostel Paulus an die Christen in Korinth geschrieben hatte. »Er schreibt, dass Gott treu ist. Gott lässt nicht zu, dass die Prüfungen, die uns auferlegt sind, zu stark für uns sind. Er gibt seine Hilfe und seine Liebe denen, die an ihn glauben. Und unser Herr Jesus Christus sagt: Denn so sehr hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen einzig gezeugten Sohn gab, damit jeder, der Glauben an ihn ausübt, nicht vernichtet werde, sondern ewiges Leben habe.«


  Kunekes Mutter hatte still zugehört. Es schien, dass sie ein wenig von dem Trost hatte annehmen können. »Woher wisst Ihr so viel aus der Bibel? Ihr sprecht wie der Pater.«


  »Ich bin in einem Stift erzogen worden.«


  »Dann habt Ihr gute Lehrer gehabt.«


  »Die besten und liebsten, die man sich vorstellen kann.«


  Die Ältere stand auf und ging zu einem Fenster. Sie blickte in Gedanken versunken hinaus. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war das Kinderlachen von draußen. Agnes traute sich nicht, die Stille zu durchbrechen. Sie wusste nicht, wie sie das Gespräch wieder in Gang bringen sollte.


  Doch dann begann Mechthild Fischer zu reden: »Kuneke hatte an dem Sonntag, als ich sie das letzte Mal sah, Ärger mit unserem allseits geliebten Amtmann Resenbach. Immer wieder das Gleiche. Irgendwelche Listen, die er unbedingt haben muss. Die Papiere stammen noch von meinem Schwiegersohn, der vorher der Amtmann hier am Ort war. Kuneke hat sie aber nicht herausgegeben.«


  »Kennt Ihr die Listen?«


  »Nein. Kuneke hat sie irgendwo im Haus versteckt. Sie wusste auch nicht, was damit los ist. Es waren nur einige alte Blätter mit Zahlen und Namen. Aber vielleicht hat das auch gar nichts damit zu tun.«


  Mechthild trat vom Fenster zurück und setzte sich wieder an den Tisch. Sie schien sich ein wenig gefangen zu haben. Agnes freute sich darüber, dass sie ihr hatte helfen können. Aber das, was sie hier über Kuneke und den Amtmann erfuhr, war auch nicht schlecht. Eigentlich war sie ja genau deswegen hergekommen.


  »Wollte Kuneke nach den Jahren des Alleinseins eigentlich wieder heiraten?«


  »Ich denke doch, schon allein wegen der Kinder. Verehrer hatte sie. Aber keinen von denen hätte sie erwählt – bis auf einen. Und ich habe ihr dazu geraten, ihn in Erwägung zu ziehen.« Sie erzählte vom Tuchhändler Ludingher Dudenhausen aus Minden. Nach dem Ende des Trauerjahrs im letzten Sommer war er das erste Mal hierhergekommen. Er hatte Kuneke zur Sonntagsmesse abgeholt. Seither war er einmal im Monat gekommen, seit dem Frühjahr sogar wöchentlich. »Er drängte sie keineswegs. Aber sie traute sich nicht so richtig. Nicht, dass ihr das Buhlen unangenehm war. Als Frau hört man ja gerne, wenn Männer einen trotz Kindern und einem Alter von dreißig Jahren noch begehrenswert finden. Sie hat ihn nicht abgewiesen, aber sie ist eben zurückhaltend. Auch hängt sie wohl noch immer an ihrem verstorbenen Heinrich. Leider ist Kuneke nicht immer so offen zu mir, wie ich es mir wünsche. Wir hatten in einigen Dingen unterschiedliche Meinungen. Ihrer besten Freundin, Gisela Wendt von nebenan, hat sie mehr erzählt als mir.«


  »Wann war der Tuchhändler eigentlich das letzte Mal da?«


  »An dem Tag, als Kuneke verschwand.«


  Agnes wollte die Frau nicht weiter mit ihren Fragen und ihrer Neugier belästigen. Sie stand auf. »Hoffentlich wendet sich noch alles zum Guten. Dafür will ich beten. Die beiden Kleinen sollen ihre Mutter wiederbekommen. Bitte verliert nicht das Vertrauen zu Gott.«


  Mechthild stand ebenfalls auf und geleitete die junge Frau zur Tür.


  »Besucht mich doch bitte demnächst wieder. Ich würde mich freuen.«


  »Gern.«


  Agnes winkte noch einmal. Die beiden Kleinen spielten nicht mehr vor dem Haus, sondern tobten irgendwo am Stall entlang und versuchten, sich gegenseitig zu fangen.


  Der schmale Weg nach Minden


  Ludolf stopfte zwei Säcke mit dem frischen Heu und legte sie auf die selbst gebauten Bettgestelle. So wie Agnes ihn heute Morgen gereizt hatte, hatte sie dieses Entgegenkommen eigentlich nicht verdient. Der Schreck aber, den er ihr mir seinem unverhofften Eintreten eingejagt hatte, hatte allen Ärger wieder wettgemacht.


  Zum Schluss nahm Ludolf eines der beiden Gestelle und stellte es in die kleine Kammer. Es passte so gerade eben hinein. Selbst wenn das Bett an der Wand stand, konnte man die Tür nur ein Stück öffnen. Aber Agnes sollte schon hindurchpassen, sie war ja zum Glück schlank.


  Ach, ja. Agnes. Hübsch war sie ja schon. Wenn sie doch nur halb so verbissen gewesen wäre! Wie schön wäre es, wenn er mit ihr besser auskommen würde.


  »Diese Frau ist eine elende Qual, die man eigentlich so schnell wie möglich loswerden will«, sagte er ärgerlich zu sich selbst. »Aber ich Hammel wünsche mir, sie wäre wieder da. Zu dumm!«


  Er dachte über das nach, was er bei der Großmutter Schutte erfahren hatte. Hatte der Amtmann Wiegand wirklich einen Unfall gehabt? Was hatte Kalle damit zu tun? Nur ein Zufall, dass er dort entlangging und ihn fand? Welche Rolle spielte der liebe Onkel Josef Resenbach? Hatte er den Vorfall wirklich unvoreingenommen untersucht? Hatte eine Überprüfung jetzt nach drei Jahren überhaupt noch Sinn?


  Ludolf ging zur Rückseite des Hauses und schaute zum Berg, wo der Stieg anfing. Er wollte sich den Weg gerne einmal selbst ansehen. Er ging den Siek bis fast zur Kirche hinauf. Alles einfache Höfe. Er sah ein paar Nachbarn bei ihren Häusern arbeiten. Ludolf wandte sich nach links zum Pfad durch den Weserdurchbruch. Die Straße schmiegte sich nach wenigen Metern an den Berghang und endete beim letzten Hof. Ab hier war es nur noch ein ausgetretener Weg, zu schmal für ein Fuhrwerk. Rechts und links standen Bäume steil am Hang, dichtes Gebüsch wuchs dazwischen, und ab und zu ragten einige Felsen hervor. Es ging nun leicht bergan. Der Weg war gerade einmal zwei Ellen breit, an wenigen Stellen auch etwas mehr. Rechts der Felsen des Berges, aus dem der Stieg streckenweise herausgehauen worden war, links fiel er steil ab zu den Auen und dem Fluss. Ludolf schaute zurück. Zwischen den Bäumen hindurch sah er den Ort mit der Burg. Er hatte von hier aus einen guten Blick auf die Häuser, aber vom Ort aus konnte man ihn bestimmt nicht mehr erkennen. Das Halbdunkel der Baumwipfel bot einerseits einen guten Schutz, aber andererseits konnte auch keiner etwas sehen, falls ihm jemand etwas Böses wollte. Selbst ein Schrei um Hilfe würde kaum bis zum Ort dringen. So nah und doch so fern.


  Ludolf folgte dem Pfad. Ein ganzes Stück tiefer schimmerte die Weser zwischen dem Astwerk. Wer hier abstürzte, konnte von Glück sagen, wenn er im Fallen noch einen Zweig oder eine Wurzel fassen konnte, bevor er an einem Felsblock zerschmettert wurde oder im Wasser ertrank. Dann hatte Ludolf etwa die Mitte des Berges erreicht, durch den sich der Fluss gegraben hatte. Ab hier fiel der Weg wieder ab. Der Blick öffnete sich nun nach Norden. In drei Armen wand sich die Weser durch die Ebene, bevor sie sich vor einer nahe gelegenen Stadt wieder vereinten. Das musste Minden, die Bischofsstadt, sein. Die Ebene zwischen dem Berg und Minden war eine riesige Fläche aus Wasser und Sumpf. Der rechte Flussarm machte einen weiten Bogen in Richtung Osten.


  Minden hob sich beeindruckend von der Umgebung ab. Sofort fielen die vielen Türme der Kirchen ins Auge. Ludolf glaubte, fünf Gotteshäuser zu erkennen. Der große Bau musste der Dom sein. Auch die Stadtmauer mit den Wehrtürmen konnte man erkennen. Und irgendwo dort weiter rechts musste auch die Weserbrücke sein, die direkt in die Stadt führte.


  Eine wirklich schöne Aussicht. Ludolf blieb noch einen Moment stehen und genoss den Blick, bevor er sich auf den Rückweg machte.


  »Hallo?«, erklang es plötzlich von oberhalb des Weges.


  Ludolf schreckte zusammen. Er war so in Gedanken gewesen, dass er die beiden Männer, die den steilen Hang herunterstiegen, nicht bemerkt hatte. Geschickt hangelten sie sich von einem Wurzelstock zum nächsten, hielten sich an Zweigen und Felsvorsprüngen fest. Das machten sie sicher nicht zum ersten Mal. Beide hatten eine Axt in der Hand. Mit einem letzten Sprung kamen sie genau vor ihm zum Stehen. In dem einen Mann erkannte Ludolf einen Nachbarn aus dem Ort, denjenigen, mit dem er gestern Abend vor der Hütte geredet hatte.


  Ludolf erwiderte die Begrüßung.


  »Wart Ihr das erste Mal in Minden?«


  »Nein, nein«, winkte Ludolf ab. »Ich war gar nicht in Minden, wollte mir nur einmal die Umgebung ansehen.«


  Die beiden anderen nickten. »Wir wollen nach Hause. Wollt Ihr uns begleiten?«


  »Gerne!« Ludolf freute sich über diese Begegnung. Vielleicht konnten ihm die beiden weiterhelfen. Im Moment bewegte ihn der Unfall von Kunekes Mann mehr als das, was mit Kuneke geschehen war. Die drei Männer machten sich auf den Weg zur Schalksburg.


  »Dies scheint ein ziemlich gefährlicher Pfad zu sein?«, begann Ludolf.


  »Halb so schlimm«, brummte der Holzfäller neben ihm.


  »Gab es hier schon Unfälle?«


  »Jau«, kam es kurz.


  »Ist jemand ins Wasser hinuntergestürzt?«


  »Nee. Aber einer ist mal vom Pferd gefallen.«


  Der andere fügte nur noch hinzu: »Mehr kenn’ ich auch nicht.«


  »Und?«


  Die beiden schwiegen jedoch. Mit dem, der vom Pferd gefallen war, konnte doch nur der Amtmann Heinrich Wiegand gemeint gewesen sein! Hoffentlich blieben sie nicht so wortkarg.


  Doch dann erzählten sie, dass einer von ihnen zu denen gehört hatte, die Kunekes leblosen Mann von hier fortgetragen hatten. Ein junger Bursche aus der Nachbarschaft war abends laut schreiend in den Ort gekommen und hatte völlig verstört erzählt, wen er auf dem Weg nach Minden gefunden hatte. Sofort waren einige Bewohner losgelaufen, um nachzusehen. Am höchsten Punkt des Pfades, also so ziemlich auf der Mitte des Durchbruchs, lag der Amtmann mitten auf dem Weg, mit dem Gesicht im Dreck. Sein Pferd stand ein Stück daneben. Der arme Kerl sah gar nicht so schwer verletzt aus. Erst beim näheren Hinsehen erkannte man unter den Haaren den zertrümmerten Hinterkopf.


  Ludolf wurde hellhörig. Er fragte, wie das Unglück passiert war. Er erfuhr, dass es an dem Abend stark geregnet hatte, was den Weg noch gefährlicher machte.


  »Am besten führt man hier das Pferd am Zügel hinter sich her, weil die Äste teilweise sehr tief hängen. Die fegen einen unaufmerksamen Reiter schnell herunter. Das hätte der Wiegand eigentlich wissen müssen, er kannte die Strecke ja seit seiner Kindheit. Möglich, dass das Pferd über eine Wurzel gestolpert oder auf dem glitschigen Gestein ausgeglitten ist. Durch den plötzlichen Ruck muss er aus dem Sattel gerutscht und gegen den Felsen am Hang geschlagen sein. An dem Schädelbruch ist er dann gestorben.«


  »Aber das war noch nicht alles«, bemerkte der eine Holzfäller nach einiger Zeit.


  »Jau«, ergänzte der zweite und fuhr fort. »Kuneke konnte nicht glauben, dass das’n Unfall war. Sie glaubte nicht, dass ihr Mann so leichtsinnig war.«


  »Das haben viele andere auch nicht wahrhaben wollen. Es gab sofort einige, die nach Vergeltung schrien. Aber was hat es genützt?« Nach einer Pause fuhr er fort: »Der Neeser Josef Resenbach und Pater Anno haben die Sache dann untersucht. Die beiden fanden nichts, was auf ’nen Mord oder so was hindeutete.«


  Der andere Holzfäller nickte bedächtig und sprach weiter: »Dem Anno vertrau ich. Der würde nie nichts vertuschen. Wenn er sagt, da war nichts, dann hat er auch nichts gefunden. So is’ es.«


  »Jau.«


  Die drei Männer standen inzwischen an der Kreuzung des Sieks mit der Straße um die Burg herum. Ludolf verabschiedete sich von den beiden Holzfällern.


  Nachdenklich wandte er sich in Richtung seiner Behausung. Ihm ging die Schilderung des Unfalls immer wieder durch den Kopf: Regen, Nässe, Glätte, vom Pferd gefallen, mit dem Schädel gegen den Felsen geprallt, von Kalle gefunden, Untersuchung durch Anno und Josef Resenbach. Da schien es nichts Unerklärbares zu geben. Vorausgesetzt, der Pater war in Ordnung, was aber wohl nur wenige in Zweifel zogen. Was aber war mit Resenbach? Hatte er vielleicht doch einen Mord vertuscht? Und wusste dies Kuneke womöglich?


  Ludolf fiel ein, dass er Agnes versprochen hatte zu kochen. Er hoffte, alles Nötige vorrätig zu haben. Mal sehen, was Agnes später zu seinen Kochkünsten sagen würde. Sie rechnete bestimmt damit, dass er jämmerlich versagen würde.


  »Wäre doch gelacht, wenn ich das nicht schaffe!«


  Kunekes Freundin


  Nach wenigen Schritten blieb Agnes stehen. In diesem Haus musste Kunekes Freundin wohnen. Warum sollte sie die Möglichkeit nicht gleich nutzen? Sie ging zu der kleinen Tür des Hauses. Niemand war zu sehen. Agnes klopfte und horchte, ob sich innen etwas regte. Nichts. Sie klopfte noch einmal, diesmal fester. Abermals keine Antwort. Sie versuchte, durch die Fenster ins Innere zu sehen, konnte aber außer ein paar Stühlen und einem Tisch nichts erkennen.


  »Hallo! Jemand zu Hause?«


  Sie wartete einen Augenblick. Die Bewohner sollten im Stall oder im Garten zu finden sein, falls sie nicht gerade auf dem Feld arbeiteten. Sie folgte den vom Fuhrwerk ausgefahrenen Spuren zur Hinterseite des Hauses. Auf dieser Seite war der Zugang zu Stall und Scheune.


  Neben der Dielentür erhob sich ein stinkender Misthaufen. Die Hühner wühlten im Dreck nach Fliegenmaden und anderem Gewürm. Schnell brachte Agnes den Haufen hinter sich und trat in das Halbdunkel der Scheune. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das schummerige Licht. Links und rechts befanden sich allerlei Gerätschaften für die Feldarbeit. Verschiedene Sensen, Harken, Forken und Spaten. Davor standen ein Pflug und ein Leiterwagen. Neben all den Gerüchen nach Kuh und Schwein herrschte hier aber die frische Würze von Heu vor. Durch eine Luke im Dachboden erkannte sie die aufgeschichteten Berge des Winterfutters.


  Ein wenig zaghaft rief sie: »Hallo! Ist jemand hier?«


  Eine Frauenstimme antwortete von halb rechts: »Hier! Bin gleich soweit.«


  Dort saß jemand hinter einer Kuh und melkte. Agnes sah nur verschmutzte Holzschuhe, nackte Waden und Hände, die die Milch treffsicher in den Eimer spritzten. Nach einem Moment kam die Bäuerin hinter dem Tier hervor. Sie nahm den Eimer und klopfte die Schuhe gegeneinander, um den Mist abzuklopfen. Sie war kaum älter als Agnes. Die Haare waren zu einem dicken Knoten hochgesteckt. Den Rock hatte sie um die Hüften gebunden, damit er bei der Arbeit nicht störte oder im Dreck hing. Auch die Bluse bedeckte nicht viel. Nicht nur weil ihr die Ärmel fehlten und man die kräftigen Arme sehen konnte. Lediglich zwei kleine Bändchen verhinderte, dass der pralle Busen entblößt wurde. Sie stellte sich als die neue Nachbarin vor. »Ich wollte jetzt einmal die Nachbarschaft erkunden.«


  Die Melkerin lächelte erfreut zurück. Sie entschuldigte sich, dass sie Agnes nicht entsprechend begrüßen konnte, aber ihre Hände waren zu schmutzig. Wie zur Bestätigung hielt sie ihre freie Hand hoch. In der anderen hatte sie den Eimer mit der Milch. Sie machte einen netten und offenen Eindruck.


  »Ich bin Gisela Wendt. Mein Mann Albert ist auf’m Feld arbeiten. Den könnt Ihr bestimmt später noch kennenlernen. Unsere Kinder spielen irgendwo draußen mit den anderen.«


  »Ich war gerade eben bei Mechthild Fischer nebenan. Die Frau tut mir wirklich leid. Schon wieder ein Schicksalsschlag. Ganz schlimm muss es ja für die Kleinen sein.«


  Gisela zog ein sorgenvolles Gesicht und nickte. »Wem sagt Ihr das? Erst der Vater und jetzt die Mutter.«


  »So schnell sind sie zu Waisen geworden.«


  »Das wissen wir nicht. Kuneke ist noch nicht gefunden. Weder lebend noch tot.«


  »Gibt es denn noch Hoffnung, sie lebend zu finden?«


  »Wir haben alles nach ihr abgesucht. Wir haben zwar nichts gefunden, das heißt aber nicht, dass sie tot ist. Wenn es keine Hoffnung mehr gibt ...? Die Zeiten heute sind schon schlimm genug. Da muss man sich schon an etwas Gutes klammern können.«


  »Ihr habt recht«, gab Agnes zu.


  Langsam gingen die beiden Frauen zum Haus. Beiläufig fragte Agnes nach möglichen Gründen für das Verschwinden der Nachbarin. Sie versicherte, keinesfalls neugierig sein zu wollen, aber sie fand es beunruhigend, dass an ihrem neuen Wohnort möglicherweise ein Mord passiert war. Hatten denn die übrigen Einwohner keine Angst, dass es wieder geschehen konnte?


  Die Bäuerin stimmte zu: »Das haben wir auch schon überlegt. Deshalb haben unsere Männer auch alle Wälder um den Ort herum durchsucht, aber nichts gefunden. Auch haben wir nichts von einem Fremden gehört, der hier durchgezogen ist. Auch nicht in Veltheim, Lerbeck oder Nammen. Aber das muss nicht unbedingt bedeuten, dass nicht trotzdem einer von außerhalb Kuneke getötet hat. Ich glaube aber eher, es war ein Unfall.«


  »Warum?«


  »Nur so ein Gefühl. Ich weiß nicht warum. Vielleicht auch nur, weil ich ihr so eine Schande nie und nimmer wünsche.«


  Dagegen vermochte Agnes schlecht etwas zu sagen. Nach einem Augenblick des Schweigens begann sie wieder. »Ich kannte Kuneke leider nicht. Dafür Ihr sicher umso besser. Aber mir fällt die Geschichte einer Frau aus dem Nachbardorf ein. Sie war auch jung zur Witwe geworden und hatte es dadurch sehr schwer. Einen Hof versorgen, Felder bestellen, ernten und das mit einem Kind von nicht einmal einem Jahr. Sie schaffte es nicht und konnte es nicht mehr ertragen. Mitten in der Nacht lief sie fort. Das Kind ließ sie vor dem Kloster zurück. Man hat sie nie wieder gesehen.«


  »Kuneke hätte niemals freiwillig ihre Kinder verlassen. Sie hat sie sehr geliebt. Seitdem ihr Mann tot ist, hat sie sich umso mehr um sie gekümmert. Nein, die Kinder hätte sie nie verlassen. Da bin ich mir sicher.«


  Die beiden Frauen waren stehen geblieben. Giselas Stimme war bei den letzten Worten energisch geworden.


  Agnes antwortete beschwichtigend: »Entschuldigt bitte. Ich wollte bestimmt nicht schlecht über Eure Nachbarin sprechen. Man macht sich halt seine Gedanken.«


  »Das ist ja auch richtig. Ich habe schon so manches Mal in den letzten Tagen in der Stube gesessen und geweint. Ich habe mir den Kopf zermartert, was los ist. Hat ihr jemand etwas angetan? Wer? Ich weiß es einfach nicht.« Ihr rannen Tränen über die Wangen. Mit dem Rücken der freien Hand wischte sie sie fort.


  »Hatte Eure Freundin denn einen Liebsten?«


  Die Bäuerin kicherte leise und hielt sich verschämt den Mund zu. Sie sah Agnes’ fragenden Blick: »Vor drei oder vier Wochen habe ich Kuneke morgens im Garten getroffen. Sie hockte mit geschlossenen Augen neben einem Kirschbaum und war ganz blass. Ein Stück weiter lag in einer dampfenden und stinkenden Lache ihr Frühstück. Kuneke machte einen erbärmlichen Eindruck. Um sie aufzumuntern, machte ich einen kleinen Spaß. Ach, wieder schwanger? Kuneke fand das gar nicht lustig und sagte, dass sie sich den Magen verdorben habe. Obwohl sich die Magenprobleme einige Tage hinzogen. Eigentlich viel zu lange. War halt ein kleiner Spaß, den ich machen wollte. Es war nicht ernst gemeint.«


  »Gab es denn jemanden?«


  »Das so auszudrücken, wäre ganz schön übertrieben. Sie hatte zwei Verehrer. Das eine war ihr Schwager, der Schmied Dietrich. Den hätte ich aber auch nicht genommen.«


  »Warum? Ist er so hässlich?«


  Endlich lächelte sie wieder und winkte ab. Sie stellte den Eimer mit der Milch auf die Erde. Er wurde mit der Zeit zu schwer.


  »Nö, gar nicht. Er ist ein stattlicher Kerl. Er könnte mir gefallen, wenn er nicht so aufbrausend und ungeduldig wäre. Und immer nur eifersüchtig.«


  »So ein aufdringlicher und eifersüchtiger Verehrer könnte doch auch einmal die Nerven verlieren.«


  Gisela schwieg einen Augenblick. »Ob Dietrich mit Kunekes Verschwinden zu tun hat, weiß ich nicht. Ich glaube kaum, dass er so weit gehen würde. Dafür hat er viel zu viel Respekt vor Kuneke. Aber wenn das trotzdem seine Schuld ist, werde ich ihn eigenhändig umbringen.« Die blitzenden Augen zeigten deutlich, dass es ihr bitterernst mit der Drohung war. Sie sah nicht so aus, als ob sie so etwas leichtfertig oder unüberlegt sagen würde.


  »Und wer war der zweite Verehrer?«


  »Das war ein Händler aus Minden. Stinkreich, mit großem Einfluss und angesehen. Sehr höflich, immer zuvorkommend. Aber sie wusste nicht so recht, ob sie ihn mag oder nicht.«


  »Wie geht das denn?«


  »Na ja. Er gefiel ihr. Sie wünschte sich wieder einen Mann. Wegen der Kinder, damit sie in einem vernünftigen Hause aufwachsen können. Aber so schnell und überhastet wollte sie sich nicht entscheiden. Und irgendwie bestand da ein Abstand zwischen den beiden.«


  »Inwiefern?«


  »Ich weiß es nicht. Nur einmal deutete sie etwas an. Ich hatte das Gefühl, es würde irgendwie mit ihrer Mutter zusammenhängen. Aber sie wollte auf Teufel komm raus nicht darüber reden.«


  Agnes wurde hellhörig. »Inwiefern sollte die Mutter damit etwas zu tun haben?«


  »Ich denke, ihre Mutter hat sie zu sehr zu dieser Verbindung gedrängt. Kuneke konnte eine Sache nicht ausstehen: Wenn man sie zu etwas zwingen wollte. Am besten noch heimlich und hinterhältig. Dann wurde sie bockig. Richtig stur. Offen über Dinge zu reden, sodass jeder es verstehen konnte, das war für sie in Ordnung.«


  »Und Kunekes Mutter?«


  »Tja, die ist keine einfache Bauersfrau. Sie stammt aus einer Ritterfamilie, wenn auch aus einer armen und unbedeutenden Familie, aber halt Ritter. Meine Mutter erzählte mir schon früher, dass sich Mechthild immer für etwas Besseres hielt. Sie nannte sie das hochnäsige Burgfräulein.« Gisela lachte. »Warum sie dann einen Bauern geheiratet hat, weiß ich nicht. Aber leicht hat es ihr Mann nicht gehabt. Mit ihren Ansprüchen hat sie ihn oft gereizt. Wie Kuneke erzählte, gab es andauernd Krach zwischen den beiden. Und jetzt dachte die Mutter bestimmt, wenn ich schon selbst keinen Mann von entsprechendem Rang bekomme, dann soll wenigstens meine Tochter einen haben. Dann werde auch ich dieses kleine, dreckige Kuhdorf endlich los.«


  »Ihr meint, dass der Mutter die Sache nicht schnell genug ging?«


  »So ungefähr. Kuneke gefiel der Mann irgendwie schon. Aber sie wollte ihn erst richtig kennenlernen, bevor sie Ja sagt. Ich habe nur durch Zufall an dem besagten, traurigen Sonntag ein Gespräch zwischen ihr und dem Händler mitbekommen. Sie bedankte sich für die Gnade und das Vertrauen. Was auch immer das heißen sollte. Sie bat ihn, ihr vier Wochen Zeit zu geben. Dann solle er eine endgültige Antwort bekommen. Ich nehme an, eine Antwort auf einen Heiratsantrag. Mechthild hatte aber bestimmt schon längst entschieden. Aber wie gesagt, das ist nur eine Vermutung. Gesagt hat es Kuneke nie. Ich meine, dass die Mutter sie gedrängt hat.«


  Kunekes Mutter machte einen festen, aufrechten Eindruck. Oder war das doch mehr Stolz? Diese einmalige Partie war für sie der Schlüssel zu einem Leben, das sie sich schon immer gewünscht hatte. Und dann hatte sich die Tochter gesträubt! Wie weit war das Sträuben gegangen? So weit, dass die Bedrängte nicht mehr wusste, wie sie gegen die eigene Mutter standhalten sollte? Oder wie sie den aufdringlichen Verehrer noch auf Abstand halten konnte? Oder hatte Mechthild die Beherrschung verloren, weil ihr das Nachdenken zu lange dauerte? Vielleicht hatte sie ja auch plötzlich erkannt, dass die Tochter diese vorteilhafte Heirat gar nicht wollte.


  »Was ist?« Gisela hatte die Hand auf Agnes’ Arm gelegt und schaute sie fragend an. »Hat Euch das jetzt so mitgenommen?«


  Die Angesprochene stotterte ein wenig: »Nein, ähm. Eigentlich doch.«


  »Dann lasst uns über etwas anderes sprechen. Ich will jetzt noch ein wenig buttern. Vielleicht könntet Ihr mir dann erzählen, wie Ihr Euren Mann kennengelernt habt. Und wie Eure erste Nacht war.«


  Die Bäuerin zwinkerte anzüglich.


  »Na gut. Ich bleibe noch ein wenig.«


  Die beiden Frauen gingen in die Stube zum Plaudern.


  Wie konnte ein Hahn einem Huhn etwas über das Eierlegen erzählen? Oder wie sollte eine Nonne einer verheirateten Frau erklären, was sie nachts mit ihrem Mann machte? Agnes wurde ganz ängstlich zumute. Was sollte sie bloß sagen? Wenn das hier vorbei war, musste sie dringend zur Beichte. Wie viele Notlügen konnte sie sich denn noch erlauben, ohne dass ihr der Herr eine Strafe schicken würde?


  Ludolf und Pater Anno


  Ludolf stand auf der Leiter, die beim Schuppen an der Wand gehangen hatte, und überlegte, wie er das verdammte Dach dicht bekommen solle. Ein kleines Gewitter, und alles in der Hütte würde durchnässt. Überall waren kleinere und größere Löcher. Wenn man in der Stube stand und nach oben schaute, konnte man jedenfalls ohne große Probleme tagsüber Wolken und nachts Sterne zählen. Ein paar Strohgarben und ein wenig Reisig lagen noch im Schuppen. Das wollte er verwenden.


  Er streckte den Arm aus, um zu prüfen, wie fest die Bedachung noch saß. Plötzlich rutschte die Leiter ein Stück zur Seite. Laut fluchend griff Ludolf nach den Reisigbüscheln und krallte sich krampfhaft mit beiden Händen fest. Hoffentlich hielt das Gestrüpp! Aber schon stand die Leiter wieder ruhig. Das Herz pochte ihm vor Schreck bis in den Hals. Es war nur ein kleiner Ruck gewesen, aber er sah sich schon mit gebrochenen Knochen am Boden liegen.


  Dann hörte Ludolf ein leises Kichern. Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht wieder auf die Sprossen. Die Leiter blieb stehen. Vorsichtig schaute er hinunter. Dort stand Agnes und lachte.


  »Entschuldige bitte, aber es sah zu komisch aus, wie du mit den Armen in der Luft herumgerudert bist«, kicherte Agnes.


  Ludolf war wütend. Er stieg die Leiter hinunter und stand nun direkt vor Agnes.


  Sie schaute ihn an und bekam einen Lachanfall. Sie torkelte zur Seite gegen die Hauswand und hielt sich mit einer Hand den Mund und mit der anderen ihren schmerzenden Bauch. Dieses Lachen war ansteckend. Langsam verebbte Ludolfs Zorn. Er musste wider Willen selbst lachen. Wenn sie lachte, war Agnes beinahe süß. Merkwürdig, wo war denn seine Abneigung gegen Agnes geblieben?


  Langsam beruhigte sich Agnes wieder. Aus dem lauten Lachen wurde ein Kichern, dann ein verschmitztes Lächeln. Sie ordnete ihre Bluse, strich sich durch das in Unordnung geratene Haar und atmete ein paarmal tief durch. Endlich konnte sie wieder einigermaßen verständlich reden. »Eigentlich wollte ich dir nur sagen, dass die Grütze nicht so schlecht war, wie ich zuerst befürchtet hatte.«


  »Schon gut.«


  »Habe ich dich so erschreckt, dass du das Gleichgewicht verloren hast? Hast du etwa Angst vor mir? Wohl ein kleiner Feigling, was?«


  »Vor dir?«


  »Gib’s doch endlich zu. Du hast Angst vor Frauen.«


  Agnes baute sich in gespielter Überheblichkeit vor Ludolf auf, verschränkte die Arme trotzig vor der Brust. Sie warf den Kopf zurück und stellte sich auf die Zehenspitzen, um an ihn heranzureichen. Das schaffte sie auch knapp. Ihre Augen waren auf fast der gleichen Höhe wie seine.


  Ludolf trat nun auch einen Schritt vor und stemmte die Hände in die Seiten. »Nein. Das Einzige, was ich sehe, ist eine Harpyie.«


  »Aha, also Probleme mit den Augen. Wohl schon früher einmal von der Leiter gefallen und das Oberstübchen durcheinander geschüttelt?«


  »Ja. Vor Lachen.«


  »Das habe ich deutlich gesehen.«


  Die beiden Streithähne standen sich ganz nah gegenüber, kaum eine Handbreit voneinander entfernt. Sie schauten sich schweigend an. Plötzlich schien es keine jahrelange Abneigung und Feindschaft mehr zu geben. Der Streit vom Morgen war vergessen. Kein Laut war zwischen beiden zu hören, keine Regung, nur ein tiefer Blick. Als hätte der eine die Gedanken des anderen in dessen Augen gesucht.


  Komische Augenfarbe, dachte Agnes. Der Kerl hatte ein unmögliches Mischmasch aus grau und grün. Nichts Aufregendes oder Besonderes darin. Aber der Blick war offen und ehrlich. In keiner Weise gehässig, wie sie es bisher immer empfunden hatte. Kleine Lachfältchen in den Augenwinkeln. Er konnte einen Spaß verstehen und auch herzlich über sich lachen. Aber irgendetwas störte sie. Erst jetzt bemerkte sie, dass Ludolf seine Hände sacht an ihre Taille gelegt und sie behutsam zu sich herübergezogen hatte. Ihre verschränkten Arme lehnten gegen seine Brust, und ihr Gesicht war nur noch ein winziges Stück von seinem entfernt.


  Eine schallende Ohrfeige unterbrach unbarmherzig das ungewöhnlich friedliche Beisammensein. Ohne ein weiteres Wort trat Agnes einen Schritt zurück. Ihr wütender Gesichtsausdruck und ihr harter Blick sagten genug. Ludolf rieb sich die heiße Wange. Das Kribbeln im Bauch, als er sie berührte, war schrecklich und schön zugleich gewesen. So magisch der Augenblick auch gewesen war, Agnes konnte wohl nicht über ihren Schatten springen.


  »Bitte verzeih’ mir«, entschuldigte sich Ludolf. »Ich ... äh. Es kam so über mich.«


  Agnes nickte. Über ihre handfeste Antwort war sie selbst nicht weniger entsetzt als er. »Es tut mir leid. Ich habe es ja selbst herausgefordert.«


  Ludolf winkte ab: »Nein, nein. Ich fand es nur wunderbar, mit dir zusammen lachen zu können.«


  Agnes hatte nicht damit gerechnet, dass so etwas jemals geschehen konnte. In den vergangenen Jahren hatte sie sich ein bestimmtes Bild von Ludolf gemacht, das jetzt plötzlich ins Wanken geriet. Die Sicherheit, die ihr diese tiefe Abneigung gegen Ludolf gegeben hatte, war weg. Die überraschende, sonderbare Anziehung hatte ihr einen großen Schreck versetzt.


  »Du weißt, dass ich durch mein Gelübde gebunden bin. Ich will auch nichts anderes. Und ich will weder jetzt noch später darüber reden, was eben zwischen uns war. Deshalb ist es am besten, wenn ich jetzt zur Nonne auf die Wittekindsburg gehe.«


  »Agnes, bitte pass auf dich auf.«


  »Das schaff ich schon.« Mit gesenktem Blick drehte sich Agnes um und wollte losgehen. Aber nach zwei Schritten blieb sie wieder stehen und schaute zurück. Ludolf stand da mit hängenden Schultern.


  »Du kannst ja inzwischen das Dach in Ordnung bringen. Ich habe keine Lust, beim nächsten Regen völlig durchnässt zu werden. Und fall nicht wieder von der Leiter.« Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er entspannte sich augenblicklich.


  »Du bist ja unterwegs, da kann doch nichts Schlimmes geschehen.«


  »Nachher zeige ich dir dann, wie man es richtig macht.«


  »Einverstanden. Dann habe auch ich endlich einen Grund zu lachen.«


  »Pah!« Und schon ging sie davon.


  Ludolf sah ihr auf dem Weg zur Weser hinterher. Ihr schwarzes Haar wehte im leichten Wind. Sie war wirklich hübsch. Aber so unberechenbar. Plötzlich hätte er sich sogar vorstellen können, mit ihr verheiratet zu sein. Wenn da nicht das Gelübde wäre ... Agnes hätte sicherlich auch seinem Vater gefallen. Durch eine Heirat würden sie mit der Familie der Ecksten verbunden sein. Das hätte natürliche viele Vorteile. So wären dann zwei Verwaltungsämter des Stiftes Möllenbeck miteinander verbunden. Versprochen war Ludolf allerdings bereits Anna Post, einem gerade mal vierzehn Jahre alten Mädchen. Es war schon alles mit der ihrer Familie geregelt. Im Besonderen natürlich das Wichtigste: die Mitgift, also Ländereien, Pachtansprüche, Geld. Auch der Termin stand schon fest. Zu Marci evangeliste18 im nächsten Frühjahr würde Anna fünfzehn Jahre alt. Am Sonntag danach sollte dann das große Fest sein, ein mehrere Tage dauerndes Feiern, Essen und Trinken auf Kosten der Brauteltern. Aber derzeit war Anna noch ein Kind. Spindeldürr und noch mit Puppen spielend. Kurz vor der Trauung müsste man ihr bestimmt noch erklären, woher die Kinder kommen. Er würde nicht Ehemann, sondern Kindermädchen werden.


  Mit einem tiefen Seufzer machte sich Ludolf wieder an die Arbeit an dem undichten Dach. Er ging in den Schuppen und holte die Strohgarben und die Reisigbündel, um damit die Löcher zu stopfen. Hoffentlich bekam er heute noch einiges geschafft, damit er sich in den nächsten Tagen wieder dem eigentlichen Auftrag widmen konnte.


  Mit den Bündeln unter beiden Armen kam Ludolf wieder zur Vorderseite des Hauses und warf sie neben die Leiter. Er sortierte das Stroh und öffnete die Garben. Erst jetzt bemerkte er, dass jemand am Weg stand und ihn beobachtete. Offensichtlich ein Priester. Er war von kleiner, rundlicher Gestalt und mit einer schwarzen Kutte bekleidet. Ein Rosenkranz hing an dem Strick, den er wie einen Gürtel umgebunden hatte. Eigentlich hing der Strick eher unter dem kugelrunden Bauch. Der Geistliche hatte ein freundliches, offenes Lächeln.


  »Seid gegrüßt, mein Sohn!«, rief der Besucher herüber und kam langsam auf Ludolf zu. Er stellte sich als Anno von Dankersen vor.


  »Ihr seid unser neuer Tischler, nicht wahr?«, fragte der Pater freundlich.


  Der junge Mann bejahte.


  »Ich habe heute Morgen schon mit Eurer Frau gesprochen. Sie ist sehr nett und freundlich, brav und wohlerzogen. Ihr müsst glücklich sein, solch ein vorbildliches Eheweib zu haben. Und dazu noch frisch verheiratet.«


  Am liebsten hätte Ludolf jetzt laut losgelacht. Agnes nett? Brav? Vorbildlich? Diese Eigenschaften hätte er auch gern einmal erlebt.


  Pater Anno schaute mit prüfendem Blick auf das Haus. Er kratzte sich nachdenklich die Tonsur.


  »Die Hütte muss dringend ausgebessert werden. Seit einigen Jahren hat hier keiner mehr gewohnt.«


  »Zum Glück haben wir im Moment keinen Regen.«


  »Gab es denn kein anderes Haus für Euch?«


  »Ich weiß nicht. Wir haben es vom Bischof gepachtet, und der Amtmann hat es uns übergeben.«


  Der Priester brummte etwas Unverständliches vor sich hin.


  »Was ist?«, hakte Ludolf nach. »Ich habe Euch nicht verstanden.«


  Verschämt blickte Anno von Dankersen zu Boden und winkte ab. »Ich habe leider eine schlimme Schwäche. Manchmal ist mein Mund schneller als meine Gedanken. Mir liegt etwas auf der Zunge, und ich sage dann Dinge, die ich später bereue. Irgendwann wird mich unser Herr im Himmel dafür noch bestrafen.«


  »Erinnert Ihr Euch an Petrus im Garten Gethsemane, als der Herr Jesus Christus verraten und festgenommen wurde?«


  Der Priester schaute Ludolf erstaunt an. Er kniff die Augen zusammen, als wollte er sagen: Was hast du jetzt vor? Willst du mich jetzt aufs Glatteis führen? Er nickte aber und hörte gespannt zu.


  »Der Apostel Petrus war auch immer schnell bei der Sache. Um seinen geliebten Herrn zu schützen, griff er zum Schwert und schlug dem Sklaven des Hohepriesters ein Ohr ab. Hat Jesus dies dem Petrus übel genommen?«


  Annos Gesicht klärte sich wieder auf. »Nein. Er heilte das Ohr des Sklaven wieder und verurteilte nur die Anwendung von Gewalt. Aber nicht Petrus.«


  »Und was war nach dem dreimaligen Verleugnen nach Jesu Gefangennahme?«


  »Es reute ihn und tat ihm leid.«


  »Hat Petrus sein Apostelamt verloren?«


  »Nein. Ihr seht, dass ich selbst bei der Einschätzung unseres Herrn zu schnell bin. Ihr seid ein aufmerksamer und kluger junger Mann. Ihr passt gut zu Eurer Frau.«


  »Danke. Aber nun sagt bitte, was Ihr vor einigen Augenblicken in Euch hineingemurmelt habt. Ich werde Euch schon nicht verraten.«


  Der kleine, runde Pater atmete tief durch. »Nun gut. Ich möchte natürlich nicht, dass irgendjemand durch meine Ansichten Ärger bekommt. Dem Bischof gehören mehrere Häuser hier um die Burg herum, die er verpachtet hat. Aber eins steht noch leer. Oben am Siek, fast am Wald. Dort ist es nicht so schattig und feucht wie hier. Ich denke, ich sollte einmal mit dem Amtmann sprechen. Ich meine, Ihr habt etwas Besseres verdient als diese erbärmliche Hütte. Wenn es mal passt, rede ich mit dem Herrn selbst. Macht Euch darum keine Gedanken. Ich passe schon auf, dass Ihr keinen Ärger deswegen bekommt.«


  »Das ist sehr nett von Euch«, stimmte Ludolf zu.


  »Aber jetzt sagt mir, wohin ist Eure Frau Luke unterwegs?« Anno von Dankersen zeigte auf Agnes, die bei den Booten mit jemandem sprach.


  »Sie will hinüber zur Nonne auf dem Berg.«


  »Ah, zur Inklusin Hildegard.«


  Der Pater erzählte von dem Gespräch, das er mit ihr am Morgen geführt hatte. Er schwärmte von der guten und löblichen Erziehung, die die mitfühlende Luke im Kloster erhalten hatte. Vom ersten Augenblick war ihm klar, wie viel Gutes solch eine gescheite, junge Frau hier am Ort bewirken könne. »Ja, ja! – Besonders macht sie sich wohl Sorgen um die arme Frau, die vor Kurzem ohne Spur verschwunden ist.«


  »Gibt es denn noch Hoffnung?«


  »Hoffnung gibt es immer und überall. Aber nur der da oben weiß, wie viel es in diesem Fall ist. Kuneke ist schon so viele Tage fort. Mit jedem Morgen stirbt ein Stückchen mehr Hoffnung. Die armen Kinder, sie tun einem so leid.«


  Anno von Dankersen gehörte wahrlich nicht zu den Priestern, denen ihre Stellung und ihr Einfluss bei den Fürsten und Klerikern wichtiger waren als die ihnen anvertraute Gemeinde, er machte sich wirklich Sorgen um seine Mitmenschen.


  »Wurden denn auch die verschiedenen Möglichkeiten bedacht, warum sie fortbleibt?«, wollte Ludolf wissen.


  »Ihr meint, außer einem Unfall?«


  »Ja.«


  »Ach, daran mag ich gar nicht denken. Wer weiß, welche Sünden sich da ein Mensch auf seine Seele geladen hat. Mord oder sogar Selbstmord. Oh, wie schrecklich.«


  Anno von Dankersen bekreuzigte sich schnell und faltete die Hände zu einem kurzen Stoßgebet.


  »Oder sie lebt doch noch«, warf Ludolf ein. »Was ist, wenn sie von sich aus verschwunden ist? Wenn sie ihr bisheriges Leben nicht mehr mochte? Wenn sie mit einem Mann auf und davon ist?«


  Der Pater winkte energisch ab. »Das ist unvorstellbar. Kuneke ist keine Frau, die einfach den Ort und die Stellung, auf die Gott sie gesetzt hat, verlässt. Sie kennt ihre Pflichten gegenüber den Kindern, der Mutter und den Mitmenschen nur zu genau. Sie ist eine treue und wohlerzogene Tochter, die ihrer Familie nie eine Schande bereitet hat.« Anno hatte sich in Rage geredet.


  Ludolf entschuldigte sich. »Ich habe bestimmt nicht Kunekes Ehre und Redlichkeit in Abrede stellen wollen. Ich kann mir nur nicht erklären, was mit ihr passiert ist. Vielleicht ist sie auch entführt worden?«


  »Das ist nicht auszudenken! Was mögen ihr unter solchen Umständen wohl für Qualen und Schmerzen bereitet werden? Von ihren Kindern fortgerissen. Und was sonst noch mit ihr geschehen könnte? Man darf gar nicht daran denken. Aber wer sollte sie entführen?«


  »Wenn solch eine Tat durch jemanden begangen wurde, der Kuneke kannte, solltet Ihr es eher wissen als ein Fremder wie ich. Wenn es ein Unbekannter war, werden wir es womöglich nie erfahren können.«


  »Ich weiß niemanden, der Kuneke etwas Böses antun wollte.«


  »Wirklich keinen?«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Wie es scheint, hatte Kuneke Ärger mit dem Amtmann.«


  »Das hat fast jeder hier am Ort. Das ist nichts Besonderes. Wenn der Josef Resenbach nicht meckern kann, ist er nicht zufrieden.«


  »Ihr sagtet meiner Frau, dass der Amtmann Kuneke nach der Messe aufgehalten habe.«


  Der füllige kleine Priester wand sich. Er verzog sein Gesicht, wurde sichtlich nervös. »Ja, ja, das habe ich gesagt. Aber ... ähm ... ich möchte hier jetzt niemanden anklagen oder verleumden. Das gehört sich nicht. Ich meine ... Es wird doch so viel gesagt. Im Zorn gesprochen. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass jemand das dann auch tut. Oder irre ich mich da?«


  »Da habt Ihr recht. Wo bei jemandem die Grenze liegt zwischen dem, was er sagt, und dem, was er tut? Wann wird genau das in die Tat umgesetzt, was sonst immer nur angedroht wurde? Zum Beispiel ein Mord!«


  Der arme Pater sank immer mehr in sich zusammen. »Ja, das könnte schon sein.«


  »Und was ist mit dem Schmied Dietrich, ihrem Schwager?«


  »Die beiden hatten doch keinen Streit.«


  »Er war doch hinter Kuneke her, aber sie mochte ihn nicht sonderlich. Sie war wohl mehr mit dem Tuchhändler zusammen.«


  Anno kratzte sich am Kopf. »Ihr meint, dass Eifersucht im Spiel sein könnte? Na ja, schon möglich. Dietrich ist ab und zu recht jähzornig. Aber er hat noch nie jemanden verletzt. Auch seine leider viel zu früh verstorbene Frau nicht.«


  »Aber wo ist die Grenze, bei der aus dem wilden Schreien eine sündige Handlung wird?«


  »Nur der Herr und der arme Sünder wissen das. Wir sehen nur bis vor den Kopf.« Der kleine Pater schaute Ludolf direkt in die Augen, als wollte er versuchen, die Gedanken des neuen Mitbürgers zu ergründen. Ernst fragte er: »Seid Ihr Tischler oder Richter? Ihr fragt, als wärt Ihr bei der Inquisition. Das geht mir weiter als einfach Neugier oder Mitleid mit Nachbarn. Seid Ihr wirklich ein Tischler?«


  Ludolfs Herz raste wie wild, und seine Knie wurden weich. Dieser kleine, dicke Pater hatte ihn durchschaut. Das würde dem Bischof gar nicht gefallen. Damit hatte er alle möglichen Leute von der Äbtissin Heilwig bis zu seinem Vater enttäuscht. Und Agnes würde ihm die Hölle heiß machen. Damit wäre es mit der ersten zarten Annäherung zwischen ihnen dann auch schon wieder vorbei. Und – wenn der Pater ihre Tarnung auffliegen ließ, wäre es aus mit ihren Nachforschungen. Natürlich würden der Herr auf der Burg und der Bischof auch davon erfahren, und ihre Mission wäre sofort beendet. Und der Übeltäter oder die Übeltäterin wären auf jeden Fall gewarnt.


  »Ich möchte die Beichte ablegen«, sagte Ludolf für den Priester überraschend. »Könnten wir das hier und jetzt machen?«


  Völlig verwirrt nickte der kleine Pater und folgte dem jungen Mann in die schäbige Hütte.


  Agnes fährt über die Weser


  Agnes wusste nicht ein noch aus. Seit der kurzen Umarmung mit Ludolf war ihr Gefühlsleben in Unordnung, ein Mischmasch aus Abscheu, Freude und Enttäuschung. Und das alles wegen dieses Kerls, der ihr eigentlich so zuwider war.


  Mittlerweile war die junge Frau am Ufer der Weser angelangt. Vier Boote, drei kleine und ein längeres, lagen halb auf das Ufer gezogen und waren mit Stricken an dicken Pflöcken gesichert. Diese Art Boote schien es hier in der Gegend öfter zu geben. Sie waren breiter als ein Ruderboot, aber dafür flacher. Damit konnte man auch voll beladen bei niedrigem Wasser noch gut fahren. Netze und mehrere Reusen hingen zum Trocknen auf Stangen. Ein Fischer lud aus dem längeren Boot einen Weidenkorb mit dem Fang des Vormittags aus. Agnes erkannte ein paar Aale und Rotaugen. Obenauf lag ein ellenlanger Zander.


  Der Fischer richtete sich auf und sah Agnes, wie sie ihn beobachtete. Er begrüßte sie freundlich mit einem breiten, offenen Lächeln. Ein drahtiger, kräftiger Mann von etwa fünfzig Jahren. Sein dichtes, graues Haar war mit einem Knoten am Hinterkopf zusammengebunden. Sein Vollbart war recht kurz gestutzt und ebenso grau wie das Haupthaar. Agnes stellte sich als neue Bewohnerin des Ortes vor. Der Fischer kam auf sie zu und hielt ihr seine kräftige Rechte hin.


  »Ich bin Hermann Poggendorf. Ich habe Euch gestern schon gesehen. Nur schade, dass Ihr das schlechteste Haus hier bekommen habt.«


  Agnes nickte und winkte ab. »Halb so wild. Das bekommen wir schon wieder wohnlich hergerichtet. Bis zum Herbst ist ja noch ein bisschen Zeit.«


  Hermann zeigte auf den Weidenkorb und fragte: »Wolltet Ihr Fische kaufen? Normalerweise nehme ich sie erst noch aus.«


  »Ein Zander wäre sicherlich nicht schlecht. Aber eigentlich bin ich gekommen, weil ich zur Inklusin auf den Berg will. Kann ich dafür eines der Boote nehmen?«


  Der Fischer zeigte Agnes die kleineren Boote, sie waren Gemeineigentum des Ortes. Sie durften von jedem benutzt werden, der über die Weser wollte. Sie konnte also jederzeit mit einem hinübersetzen. Das große jedoch, das er gerade entlud, gehörte ihm. Falls jemand etwas Sperriges oder Schweres, wie Vieh oder Holz, auf das andere Ufer oder nach Minden schaffen wollte, konnte er es sich von ihm natürlich ausleihen.


  »Ich nehme natürlich eines von den kleinen Booten«, sagte Agnes.


  »Aber drüben gut festbinden, damit es nicht wieder verloren geht.« Der Mann hob mahnend den Finger und drohte scherzhaft. Ehe man sich versah, erklärte er weiter, war der lasche Knoten los und das Boot fort. Mit ein bisschen Glück blieben sie an der Brücke nach Minden oder bei den Schiffsmühlen dort hängen. Aber dann gehörten sie dem, der sie fand, und nicht mehr dem Dorf hier. »So ein Boot ist wertvoller Besitz für uns alle. Wer es nicht vernünftig festbindet, soll es gefälligst ersetzen.«


  »Ist denn schon eines verloren gegangen?«, wollte Agnes wissen.


  »Vor zwei Wochen war eins plötzlich fort. Aber ich habe es wiedergefunden.«


  »Glück gehabt.«


  Hermann Poggendorf lachte leise vor sich hin und kratzte sich seinen Bart. »Das Komische dabei war, dass ich das Boot im ganz linken Weserarm drüben gefunden habe. Man kann ihn jetzt schlecht erkennen. Der Wasserweg schlängelt sich ein wenig hin und her. Aber wenn Ihr gleich auf den Berg drüben steigt, solltet Ihr Euch den Fluss einmal genauer anschauen. Das lohnt sich bestimmt.« Er zeigte auf die weite Wasserfläche mit den vielen Schilfinseln, die sich hinter dem Engpass des Flusses ausbreitete. Die Weser sah dort eher wie ein See aus. Zwischen dem Grün schimmerte das Wasser in einigen Armen. Aber von hier aus konnte man nicht erkennen, wo die Fahrrinnen für die Boote und Lastkähne waren. »Also hat sich das Boot auf der anderen Seite losgerissen und nicht hier«, fuhr der Fischer fort.


  »Und wie ist derjenige dann zurück auf diese Flussseite gekommen?«


  »Das weiß ich nicht. Entweder ist er geschwommen oder er ist bis zur Furt bei Aulhausen gegangen. Das ist nicht sehr weit. Und dann auf dieser Seite zurück. Oder jemand hat ihn oder sie mit einem anderen Boot herübergeholt.«


  Hermann blickte nachdenklich vor sich hin, als er weitersprach. »Es gibt noch eine weitere Möglichkeit, warum sich derjenige, der das Boot verloren hat, nicht meldete. Das Boot ging nämlich an dem Tag verloren, an dem eine Nachbarin aus dem Dorf verschwand. Vielleicht ist sie mit dem Boot hinübergesetzt und beim Aussteigen gestürzt. Sie wurde bewusstlos, ertrank und wurde zusammen mit dem Boot vom Wasser fortgerissen.«


  »Waren an diesem besagten Tag noch mehr Boote unterwegs?«


  »Wie? Als die Frau verschwand?«


  Die junge Frau nickte.


  »Ich war abends noch bei den Netzen. Ich wollte sehen, ob für den nächsten Tag alles in Ordnung war. Aber kein einziges Boot war da. Außer meinem großen natürlich. Doch ...! Die Burgmagd Marie kam mit einem zurück. Sie war irgendwie komisch. Ich weiß gar nicht, ob sie mich überhaupt bemerkt hat. Sie weinte. Hatte wohl Ärger mit ihrem Liebsten.« Er grinste vor sich hin.


  »Und wann war das?«


  »Die Sonne war schon untergegangen, es war fast dunkel.«


  »Hat denn Marie einen Liebsten drüben auf der anderen Seite?«


  »Das ist nur eine Vermutung von mir. Weswegen heulen denn solche Mädchen, wenn nicht aus enttäuschter Liebe? Dann will der Schatz nicht das, was sie will. Oder sie erwartet wieder ein Liebesgeschenk. Und all so’n Quatsch. Ich meine nur gehört zu haben, dass die Marie hinter unserem Schmied her ist. Aber das muss nichts heißen. Ich kümmere mich nicht um solche Dinge. Das habe ich hinter mir.«


  Er grinste wieder. Aber Agnes ließ noch nicht locker.


  »Und am Morgen waren wieder alle Boote da? Na gut, bis auf das eine, das wohl die verschwundene Nachbarin genommen hatte?«


  Der Fischer strich sich durch den Bart und überlegte einen Moment, dann bejahte er. Mit einer Handbewegung beendete er schließlich das Thema und fragte Agnes: »Wo wollt Ihr nun hin?«


  »Ich möchte zur Inklusin oben auf dem Berg.«


  »Ihr wisst jetzt also: Das Boot immer gut festbinden und heil zurückkommen. Seid Ihr schon mal mit einem Staken über die Weser gefahren?«


  »Mit was?«


  »Kommt her, junge Frau. Ich erklär’s Euch jetzt mal.«


  Poggendorf ging zu einem der kleinen Boote und schob es fast ganz ins Wasser hinunter. Dann winkte er Agnes herbei und bat sie einzusteigen. Etwas unsicher kletterte sie in das flache Boot. Nur noch der flache Bug lag auf dem Kies des Ufers, daher wackelte es schon recht stark für jemanden, der so ungeübt war wie Agnes. Sie sollte sich einen festen Stand suchen, weil sie das Boot im Stehen führen musste. Aufmerksam folgte sie den Anweisungen des Fischers, der ihr die Handhabung ruhig und sachlich erklärte. Er gab ihr eine der langen Holzstangen, die etwas abseits im Gras lagen. Damit musste sie sich abstoßen. Er zeigte ihr, wie sie den Staken halten und benutzen musste. Es war wichtig, das Gleichgewicht zu halten, sonst musste sie das Boot schwimmend wieder einfangen.


  »Ihr könnt doch schwimmen, oder nicht?«


  »Doch, doch. Ich werde schon nicht absaufen.«


  Hermann schaute Agnes ganz genau an und legt seine Stirn in Sorgenfalten. »Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr das schafft? Soll ich beim ersten Mal nicht lieber mitkommen?«


  Agnes atmete tief durch. Es stimmte schon, ihr war wirklich mulmig zumute. Aber sie wollte über die Weser. Allein. »Ich schaffe das schon. Ganz bestimmt.«


  Der Fischer lächelte nur.


  Agnes rammte den Staken in den Kies und lehnte sich so fest es ging dagegen. Knirschend löste sich das Boot vom Ufer und schoss mit Schwung in die Strömung. Sie schwankte, fiel fast ins Wasser. Zum Glück konnte sie die Stange im letzten Augenblick noch herausziehen. Sofort stieß sie das Holz wieder in den Grund der Weser und schob sich daran weiter. Stakend erreichte sie nun die Strömung. Das Boot drehte sich langsam um die eigene Achse. Plötzlich stand sie auf der falschen Seite des Bootes. So schnell es ging, schwang sie die Stange hinüber. Aber so fest sie auch drückte, sie bekam das Boot nicht unter Kontrolle. Agnes bekam Angst. Sie konnte nur an eines denken: Bloß das Boot nicht verlieren!


  »Fest dagegen drücken!«, schrie Hermann Poggendorf hinüber.


  Agnes wehrte sich gegen die Strömung. Ihre Hände schmerzten vom krampfhaften Festhalten des Staken. Die Haut riss an der rauen Oberfläche des Holzes auf. Verbissen schob sie sich weiter. Langsam wurde die Strömung schwächer. Die junge Frau entspannte sich wieder. Sie atmete befreit auf und trieb das Boot mit einem letzten kräftigen Stoß auf das Kiesufer. Sie hatte es geschafft. Schnell warf sie den Staken ans Ufer und sprang hinaus. Sofort zog sie das Boot höher. Sie band es an die Wurzel einer schräg über das Ufer gewachsenen Weide. Die Stange stellte sie ordentlich daneben. Erleichtert atmete sie durch und zeigte dem Fischer an, dass alles bestens sei.


  Er hatte die ganze Zeit gewartet. Eine nette Geste vom ihm.


  Erschöpft setzte sich Agnes auf das Gras. Sie betrachtete ihre brennenden Hände. Rechts, zwischen Daumen und Zeigefinger, blutete es ein wenig aus einem kleinen Riss. Ein Holzspan oder Rest eines Zweiges hatte ihr die Haut aufgerissen. Sie wischte das Blut im Gras ab. Das würde schnell wieder aufhören, und am Abend wäre die Wunde kaum noch der Rede wert.


  Sie stand auf und sah sich um. Auf dem Weg stimmte sie ein kleines fröhliches Lied an, um die bösen Gedanken zu vertreiben.


  Pater Anno ist überrumpelt


  Schon eine geraume Zeit saß Pater Anno regungslos auf dem wackeligen, alten Stuhl und starrte auf seine Füße. Der Rosenkranz, der noch vor einigen Augenblicken hastig und nervös durch seine Hände gewandert war, lag nun auf seinem Schoß. Seit Ludolf angefangen hatte zu sprechen, war der Geistliche mehr und mehr in sich zusammengesunken. Nur sein Gesicht bewegte sich. Mal schob er das Kinn hin und her oder schürzte die Lippen, mal verzog er den Mund, dann wieder blies er die Wangen auf.


  Ludolf beobachtete vergnügt und mit leichter Schadenfreude den kleinen Priester. Jeden einzelnen Gedankengang konnte er in seinem runden Gesicht erkennen. Alle Gemütsbewegungen von Groll über Enttäuschung bis zu Verständnislosigkeit zeigten sich. Vorhin war die Lage für Ludolf noch wirklich peinlich gewesen, weil er dem Pater gegenüber zu neugierig und unvorsichtig gewesen war. Jetzt konnte er dem Ganzen dagegen eine vergnügliche Seite abgewinnen. Der Ausweg mit der Beichte, durch die er den Pater zum Schweigen verpflichtet hatte, war gemein, aber gut. Natürlich hatte er nicht alles gesagt. Dass er und Agnes nicht verheiratet waren, hatte er besser ausgelassen.


  »Kniet nieder«, sagte der Pater.


  Ludolf sank vor ihm auf den Boden.


  Anno machte einen niedergeschlagenen Eindruck. Dann erteilte er die Absolution und zeichnete über dem Kopf des jungen Mannes das Kreuz in die Luft. Er lehnte sich zurück und atmete tief durch. »Jetzt könnt Ihr stolz darauf sein, mich hinters Licht geführt zu haben.«


  Ludolf schüttelte den Kopf, während er sich wieder setzte. »Ganz bestimmt nicht. Ich bin froh, wenn diese Mission hier so schnell wie möglich vorbei ist. Ich habe mich nicht um diese Aufgabe gerissen. Deshalb versuchen wir, so schnell wie möglich das Geheimnis zu lüften. Wollt Ihr denn nicht wissen, was mit Kuneke geschah? Und falls ihr jemand Gewalt angetan hat, dass dieser seine gerechte Strafe bekommt? Ich glaube, dass wir bald an eine Grenze kommen werden, wo wir als Zugereiste und Fremde nicht weiterkommen werden. Da brauchen wir jemanden, der die Bewohner und ihre Verhältnisse besser kennt.«


  Anno schwieg einen Moment, bevor er antwortete. »Erzählt mir bitte alles, was Ihr wisst. Vielleicht fällt mir noch etwas ein. Und ich will so gut es geht alle Eure Fragen beantworten.«


  Ludolf berichtete er über das Ergebnis ihrer bisherigen Nachforschungen. Der Streit zwischen Kuneke und Josef Resenbach an dem Sonntag des Verschwindens. Kalle, der Rache geschworen hatte. Der eifersüchtige Schmied, den Kuneke abgewiesen hatte. Die tratschende Marie und der geheimnisvolle Tuchhändler aus Minden.


  »Da habt Ihr an dem einen Tag aber schon eine Menge erfahren«, bemerkte Anno von Dankersen nach dem Bericht. »Aber leider ist das auch alles, was ich weiß. Wie könnte ich Euch noch helfen?«


  »Ich würde gern etwas mehr über Kalle erfahren.«


  Der Pater schürzte wieder die Lippen und suchte nach den richtigen Worten. »Schutten Karl. Ein Bursche, der die Weisheit wirklich nicht mit Löffeln gegessen hat. Er ähnelt da seiner Mutter. In seiner Dummheit stolpert er von einer Schererei in die nächste. Hatte sich oft in Minden herumgetrieben und dort die falschen Freunde gefunden, die ihn zum Wildern verleitet haben. Aber einen Mord traue ich ihm nicht zu. Nie und nimmer. Er ist dumm, aber nicht böse.«


  »Aber er hat doch den toten Amtmann gefunden.«


  Anno winkte ab.


  »Nichts da. Das war ein Unfall. Das habe ich selbst untersucht.«


  »Das glaube ich Euch auf der Stelle. Ich wollte nur noch einmal nachfragen, weil einige Nachbarn mir das erzählt haben. Und es war ein Schädelbruch?«


  »Genau. Hier oben.« Der Pater zeigte auf die Mitte seiner Tonsur. »Er muss einen tief hängenden Ast übersehen haben, der ihn schwups vom Pferd fegte. Beim Sturz muss er unglücklich auf einen Felsen geschlagen sein.«


  »Genau mittig auf dem Kopf?«


  Anno nickte.


  »Hatte er sich die Arme denn auch gebrochen? Oder die Hände aufgeschürft?«


  »Wieso das denn?«


  »Wenn man fällt, versucht man doch, sich mit den Händen abzustützen.«


  »Da war bestimmt nichts. Das hätte ich gesehen. Er muss durch den Ast ohnmächtig geworden sein.«


  »Dann hatte er doch sicher ein Mal vom Ast an der Stirn oder im Gesicht. Oder?«


  »Nein. Nur hier an der linken Schläfe eine kleine Wunde. Die muss er bekommen haben, als er mit dem Kopf auf dem Weg landete. Und dann natürlich den Bruch vom Fall. Wollt Ihr mir nun doch unterstellen, ich hätte etwas vertuscht oder falsch gemacht?«


  Ludolf beschwichtigte sofort. »Nein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr einen Mord decken würdet. Beileibe nicht.«


  Ludolf brachte das Gespräch auf den Tuchhändler. Aber der Pater kannte ihn kaum. Er hatte ihn lediglich bei einigen Sonntagsmessen neben Kuneke gesehen und ein paar Worte mit ihm gewechselt. Ein sehr würdevoller und höflicher Herr. Für alle Anwesenden in der Kirche war es natürlich deutlich, dass er Kuneke den Hof machte. Und viele Bewohner hier bei der Burg rechneten mit einer baldigen Hochzeit. Eigentlich war keiner wirklich missgünstig. Abgesehen von Marie natürlich. Und dem Schmied Dietrich war die Eifersucht zwar ins Gesicht geschrieben, aber er hielt sich sorgsam zurück. Natürlich nur so weit er, Anno, davon Kenntnis hatte.


  »Meine Frau sprach mit Kunekes Freundin, Gisela Wendt, über die Mutter. Heißt sie nicht Mechthild?«


  Der Pater nickte zustimmend. »Es klang so, als hätte die Mutter die Verbindung mit dem Tuchhändler in die Wege geleitet.«


  Der kleine, runde Mann begann wieder, auf seinem Stuhl hin und her zu wackeln. Nach einem Moment des Zögerns flüsterte er: »Mechthild Fischer ist eine schwierige Frau. Sie stammt aus einer adeligen Familie und hat ihren Standesdünkel nie ablegen können. Mir ist es völlig schleierhaft, wie diese Frau überhaupt dazu gekommen ist, einen Bauern, zwar wohlhabend, aber dennoch ein Bauer, zu heiraten. Der arme Henricus muss unter dem Eigensinn seiner Frau sehr gelitten haben. Wirklich glücklich habe ich ihn nie gesehen. Für Mechthild sind alle Bewohner hier nur dumme Geschöpfe, deren einziges Recht auf Leben darin besteht, den von Gott erwählten Menschen zu dienen. Wahrscheinlich hält sie den Tuchhändler Dudenhausen für die einmalige Möglichkeit, endlich aus dieser niederen Schicht ausbrechen zu können. So könnte sie dann als Herrin über den umfangreichen Haushalt des hochangesehenen Hauses Dudenhausen herrschen, während ihr Schwiegersohn das einträgliche Geschäft betreibt. Kuneke wäre dann möglicherweise Mutter eines Stammhalters geworden.«


  Ludolf war erstaunt. Kunekes Mutter sollte man wirklich nicht unterschätzen. Hatte sie mit dem Tuchhändler wegen einer Heirat schon etwas vereinbart? Was würde sie tun, falls die Tochter ihr den Plan verderben sollte?


  Plötzlich hörten Ludolf und Anno ein Geschrei von draußen. »Das ist unser allseits verehrter Amtmann Resenbach«, kam es sofort vom Pater. »Diese liebliche Stimme erkennt man überall.«


  Ludolf musste lachen. Er erinnerte sich genau an den ersten Auftritt von Josef Resenbach. Die beiden Männer standen auf und gingen ans Fenster. Auf dem Weg vor der Hütte schlenderte jemand mit einem Weidenkorb auf dem Rücken gemächlich in den Ort hoch. Wie es schien, hatte er den Amtmann einfach stehen gelassen; denn der stand einige Schritte tiefer und keifte wie ein Wilder.


  »Das ist der Fischer Hermann. Ein sehr netter und hilfsbereiter Nachbar, der ganz schlecht auf Resenbach zu sprechen ist«, erläuterte Anno von Dankersen. »Die haben schon öfter im Streit gelegen.«


  Die beiden heimlichen Beobachter versuchten, etwas von dem Geschrei zu verstehen. Der Fischer blieb stehen und drehte sich um. »Ich weiß nichts. Ich habe nichts gesehen. Soll ich deine Arbeit machen? Du bist dafür verantwortlich. Du bekommst dafür Lohn. Also mach deinen Kram gefälligst selber.«


  »Ich will wissen, ob an dem Abend Boote fehlten!«


  »Das weißt du ganz genau. Es fehlten alle Boote. Eins muss Kuneke genommen haben. Das habe ich später gefunden. Eins hatte Marie. Sie kam im Dunkeln damit zurück.«


  »Marie war auch drüben? War was mit ihr?«


  »Frag sie selbst.«


  »Hat sie was gesagt?«


  »Wem? Mir? Sie geht mich nichts an. Du lebst von unseren Steuern. Da werde ich deine Arbeit nicht auch noch machen.«


  Langsam kam der Amtmann näher. Er stand nur noch wenige Schritte von Hermann entfernt. Aber leiser wurde seine Stimme deswegen nicht. »Was ist mit dem dritten Boot? Hatte Dietrich das?«


  »Das weiß ich nicht. Wie oft muss ich dir das noch sagen?«


  »Bald hab’ ich ihn.« Josef Resenbach rieb sich hämisch die Hände. Dann hörte man wieder sein lautstarkes Schnäuzen, bevor er den Rotz auf den Weg spuckte.


  »Wen hast du? Dietrich? Jetzt spinnst du vollkommen. Er war es nicht.«


  »Bald habe ich alle Beweise. Ihr werdet euch noch wundern. Ihr habt doch alle Dreck am Stecken. Und jetzt ist Marie dran. Die werde ich schon zum Sprechen bringen. Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Wenn du niemanden unter Druck setzen kannst, bist du nicht zufrieden.«


  »Ach, halt die Klappe! Dich kriege ich auch noch.« Forschen Schrittes stampfte Josef Resenbach den Weg hoch und ließ nun seinerseits den Fischer stehen. Der schüttelte den Kopf und tippte sich an die Stirn. Dann ging auch er weiter zum Dorf hoch.


  Ludolf und Anno sahen sich verständnislos an.


  »Was soll das denn? Nach zwei Wochen vergeudeter Zeit wird er plötzlich geschäftig?«, fragte Ludolf. »Weiß er mehr als wir?«


  Der Pater schritt nachdenklich durch den Raum. »Das glaube ich nicht. Vielleicht sieht er wieder eine Gelegenheit, jemandem zu schaden. Ich nehme an, Euer Fragen ist nicht unbemerkt geblieben. Und der Amtmann tritt nun die Flucht nach vorn an. Es sähe bestimmt beim Burgherrn komisch aus, wenn ein fremdes Paar in wenigen Tagen das schafft, was er nicht in Wochen erreicht hat.«


  Ludolf musste dem zustimmen. Es könnte sein, dass Resenbach jetzt einen Sündenbock suchte. Egal ob der Verdacht stichhaltig war oder nicht. Für ihn war das eine willkommene Gelegenheit, alte Rechnungen zu begleichen und jahrelange Feindschaften zu seinen Gunsten zu beenden.


  Anno wurde plötzlich wieder ganz nervös. »Arme Marie. Josef Resenbach wird sie traktieren, um Dietrich schaden zu können und sich selbst als den strahlenden Helden zu präsentieren. Ich muss dringend los, damit nicht noch etwas Schlimmeres geschieht.« Und schon preschte er durch die Tür davon, ohne ein Wort des Abschieds. Der schwerfällige Priester rauschte im Laufschritt in Richtung Burg davon. Ludolf musste bei dem Anblick wieder lächeln.


  Der Nachmittag hatte sich also doch noch erfolgreich für Ludolf entwickelt. Einen Verbündeten zu haben, war immer gut. Vielleicht brauchten sie doch jemanden, der sich besser im Ort auskannte und mit den Bewohnern vertrauter war, dem man auch eine Frage stellen konnte, die einem Fremden nie beantwortet worden wäre.


  Trotzdem: Völlig sicher war sich Ludolf nicht. Der Pater konnte ebenso gut ein vollendeter Schauspieler sein. Agnes würde das alles sicherlich nicht gefallen.


  Ob er es jetzt endlich schaffen sollte, das Dach ein bisschen auszubessern? Er hatte zwar überhaupt keine Lust dazu. Aber am Horizont bildeten sich einige Wolken, die nichts Gutes verhießen. Das konnte ein Gewitter werden.


  Inklusin Hildegard


  Auf Berge zu klettern, gehörte keinesfalls zu Agnes’ gewohnten Betätigungen. Sie war auf ihrem Weg zur Inklusin erst ein Stück den Hang hochgegangen, aber sie fühlte sich schon so, als wäre sie den ganzen Tag unterwegs. Sie schnaufte vor Anstrengung. Mit dem Ärmel wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Die Bluse klebte unangenehm am Rücken. Zum Glück hielt das Blätterdach die brennende Sonne ab.


  Zwischen den Stämmen hindurch hatte sie eine schöne Aussicht auf die Schalksburg. Aus dieser erhöhten Position erkannte Agnes die verschiedenen Teile der Burg – vom Ort aus waren sie durch die hohen Màuern verborgen –, das Herrenhaus, die Kapelle, den mächtigen Wehrturm. Die Burg thronte auf einem kleinen Hügel. Davor erstreckten sich grüne, saftige Wiesen bis zum Fluss. Um die Feste herum standen kleine Häuser. Sie sah die schäbige Hütte im Siek, die Kirche und den Weg, auf dem sie gestern angekommen waren.


  Wer sollte eigentlich aufmerksam werden, wenn jetzt jemand kommen würde, sie erschlug, in den Wald schleppte und ihre Leiche irgendwo zwischen die Büsche warf? Ihr Schreien konnte man bestimmt nicht drüben bei der Burg hören. Bei diesem Gedanken lief ihr ein Schauer über den Rücken.


  Der Weg wurde nun flacher. Das Gehen fiel wieder leichter. Agnes näherte sich der Bergkuppe. Weit konnte es bis zur alten Wallburg nicht mehr sein. Irgendwo auf diesem Bergrücken musste sie sein. Hier oben wehte ein wenig Wind. In Verbindung mit dem Baumschatten war das recht angenehm. Unten auf den Wiesen und Feldern war es jetzt unerträglich heiß. Wer da arbeiten musste, war nicht zu beneiden. Linker Hand öffnete sich der Blick nach Süden. Eine atemberaubende Aussicht. Die vor Hitze flimmernde Luft war so klar, dass man sehr weit schauen konnte. Unten wand sich der Fluss erst nach rechts und dann in einem Bogen wieder zurück, ehe er von Hügeln verdeckt wurde. Er glitzerte wie grau-blaues Eisen in der Sonne. Die Ebene sah aus wie ein grüner Flickenteppich aus Feldern, Wiesen und Wäldern. Dazwischen die paar Hütten und Höfe.


  Irgendwo dort hinten lag das geordnete Leben des Stifts in Möllenbeck. Dort war Sicherheit und Geborgenheit. Hinter den schützenden Klostermauern konnte sie ihren Studien und Vorlieben folgen, so oft und so lange sie wollte. Sie redete mit der Äbtissin oder mit den Schülerinnen über geistige Dinge. Hier hatte sie nur diesen aufgeblasenen Besserwisser um sich herum, der selbst ernste Ereignisse ins Lächerliche zog. Ludolf kam zwar oft in die Klosterbibliothek und las in den Handschriften. Wenn er überhaupt verstand, was er da las. Durch die Hilfe seines Vaters war er auch schon in Herford und in Hildesheim zu Studien gewesen. Er kannte sich wohl ein wenig aus mit den Lehren über die Natur und mit der Historie. Agnes hatte keine Ahnung davon. Wozu auch? Brachten solche Erkenntnisse Gott den Menschen näher? Die Schriften der Kirchenlehrer waren viel ergiebiger. Sie zeigten, wie man ein Leben für Gott führen konnte, um in sein Königreich zu gelangen.


  Sie kletterte über einen zerfallenen Wall, der sich quer durch den Wald zog. Der gehörte bestimmt zu der alten Fluchtburg, die schon vor Jahrhunderten hier gebaut worden war. Durch die Bäume erkannte Agnes ein paar Gebäude und roch Rauch. Sie musste also ganz in der Nähe des Klosters sein. Oder genauer gesagt, der Reste des Klosters, das vor dreihundert Jahren hier gegründet worden war.


  Einige Schritte weiter, und Agnes befand sich auf einer Lichtung, die fast ganz mit Gras und Büschen bewachsen war. Das Gelände fiel leicht nach links in Richtung Süden ab, sodass man wieder einen weiten Blick in die Ebene der Weser hatte. Den ausgetretenen Pfad ein Stück weiter stand eine Kapelle aus dem hier üblichen Sandstein: ein kleines Fenster an der Giebelseite, ein weiteres und eine schmale Tür an der Längsseite.


  Jetzt sah Agnes auch eine kleine Holzhütte, aus deren Loch im Dach der Rauch stieg. Sie hatte sich vorher hinter der Kapelle versteckt. Die Hütte war nicht so groß wie ihre eigene Behausung an der Burg, sah aber auf jeden Fall solider aus. Agnes klopfte an die Tür. Nichts rührte sich. Man hörte nur Vogelstimmen. Sie ging zu einem kleinen, mit Sackleinen behängten Fenster, schob dieses zur Seite und schaute vorsichtig hinein. Sie wollte ja niemanden in Verlegenheit bringen. Aber im Halbdunkel des Raumes war keine Menschenseele zu erkennen.


  »Seid gegrüßt, meine Liebe«, rief da eine freundliche Stimme von hinten.


  Agnes drehte sich um und erblickte eine Frau in Ordenstracht, die mit einem Bündel Holz auf sie zukam. Das musste die Inklusin sein. Sie mochte um die fünfzig Jahre alt sein. Sie trug keine der üblichen Hauben, sodass ihr dunkles, von grauen Strähnen durchflochtenes Haar offen auf den Rücken hinunterhing. Sie lächelte erstaunt. Dann packte sie das Holz rasch neben die Hütte, putzte ihre Hände an der Kutte ab und wandte sich sofort wieder der Besucherin zu.


  »Guten Tag, Ehrwürden«, erwiderte Agnes und machte einen höflichen Knicks vor der älteren Frau.


  »Wo kommt Ihr her? Ich habe Euch bisher noch nie hier gesehen.«


  »Wir wohnen erst seit ein paar Tagen beim Schalksberg. Pater Anno erzählte mir, dass Ihr hier oben wohnt.«


  »Ja, das ...« Die Nonne hielt plötzlich inne. Sie kniff die Augen zusammen und sah Agnes genauer an, trat einen Schritt zurück.


  »Ist etwas?«, fragte Agnes verstört. Sie konnte sich nicht erklären, warum die andere plötzlich innegehalten hatte. Sie schaute nervös an sich hinunter, ob sie anständig und sauber angezogen war.


  »Wir kennen uns«, sagte die Nonne. »Du bist Agnes! Agnes von Ecksten.«


  Diese wurde ganz blass. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Wort war zu hören. Die Hände nestelten verstört an ihrer Gürtelschnalle herum. Würde jetzt alles auffliegen? Wie sollte sie das dem Bischof erklären? Wie der Äbtissin? Und Ludolf erst? Der würde noch jahrelang darüber lachen. Wieso kannte diese Nonne sie? Was hatte sie falsch gemacht? Stotternd erklang nur ein »W... wie?«


  Die Inklusin bemerkte die Verzweiflung im Blick der jungen Frau und legte ihr beruhigend die Hand auf den zitternden Arm. »Deine Mutter ist meine Base. Daher kenne ich dich, Agnes. Du bist ihr doch recht ähnlich. Als ich vor ein paar Jahren das letzte Mal in Möllenbeck war, warst du schon im Stift. Ohne die Ordenstracht hätte ich dich jetzt kaum erkannt.«


  »Tante Hildegard?«, fragte sie vorsichtig.


  »Genau. Und wie kommt es, dass du mich besuchen willst? Du sagtest, du kämst vom Schalksberg. Was hat dich denn dahin verschlagen? Und du sagtest wir. Heißt das, dass du verheiratet bist und mich nicht zur Hochzeit eingeladen hast?«


  Agnes fühlte, wie ihre Beine weich wurden und ihre Knie zitterten. Wenn sie ihre liebe Verwandte nicht beleidigen und verärgern wollte, musste sie alles erzählen. Aber das stand im krassen Gegensatz zu den Anweisungen des Bischofs, keinen Außenstehenden einzuweihen. Ihr Hals war wie zugeschnürt, sie konnte kaum noch atmen. Ihr war schwindelig, alles drehte sich. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie jetzt am liebsten davongelaufen. Hildegard bemerkte ihre Verwirrung. Schnell griff sie Agnes unter den Arm und führte sie vorsichtig in die Hütte. Agnes folgte ohne Widerstand und wurde auf einen Stuhl gesetzt. Aus einem kleinen Holzbecher gab es einen Schluck kühlen Wassers. Hildegard holte einen zweiten Stuhl, setzte sich ihr gegenüber hin und hielt liebevoll ihre Hände. Langsam erholte sich Agnes wieder. Sie atmete mehrfach tief durch. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie war immer der Meinung gewesen, dass man durch einen festen Verstand und genug Selbstbeherrschung auch schwierige Situationen meistern konnte. Das Leben war ein harter Lehrmeister. Wer daher denkt, er stehe, der sehe zu, dass er nicht falle!


  »Geht es dir wieder besser?«, fragte die Norme sehr einfühlsam.


  Die junge Frau nickte.


  »Was ist los? Du hast mich erschreckt.«


  Agnes lächelte verlegen. Es half nichts. Sie musste die Wahrheit sagen. Sie erzählte Tante Hildegard also die ganze Geschichte vom Besuch des Bischofs in Möllenbeck bis zu diesem Tag auf der Wittekindsburg: Die Tarnung als Handwerker, ihre vermeintliche Ehe mit Ludolf, die Ergebnisse ihrer bisherigen Nachforschungen.


  Nach dem Bericht saßen die beiden einige Augenblicke stumm zusammen, bis Hildegard wieder zu sprechen begann. »Ich habe schon von dem Verschwinden von Kuneke gehört. Ja, sie war an dem besagten Sonntag hier bei mir. Und sie ist gegen Abend wieder gegangen.«


  »War an ihrem Verhalten oder bei dem, was sie sagte, etwas Auffälliges?«


  Die Inklusin überlegte einen Moment, aber sie musste Agnes gestehen, dass ihr nichts aufgefallen war. Kuneke war wie fast jeden Sonntag gekommen. Sie hatten über dieses und jenes gesprochen. Über die Kinder, über gemeinsame Bekannte, Neuigkeiten von der Burg und aus Minden. Allesbelangloses Zeug. Gegen Nona19 kam dann noch wie an jedem Sonntag der Pater Caspar von Ilse vom Domkapitel Minden. Zu seinen Aufgaben gehörte der geistliche Beistand für diesen kleinen Rest des Klosters. Und wie jedes Mal beichtete die Verschwundene dann noch beim Pater. Der Nachmittag war nicht anders als sonst verlaufen.


  Agnes überlegte: Wenn an dem letzten Besuch nichts Besonderes gewesen war, musste die Ursache für das Verschwinden woanders liegen. Und damit war sie wieder bei den Menschen unten an der Schalksburg. »Kuneke hatte doch Ärger mit dem Amtmann? Könnte da eine Ursache liegen?«


  »Das kann ich leider nicht sagen. Ich kenne die Geschichten nur aus der Erzählung von Kuneke. Das soll natürlich nicht heißen, dass ich ihr nicht glaube. Aber wenn man beide Seiten kennt, ist es immer schwer, ein Urteil zu fällen. Ich glaube sogar eher, dass Kuneke nicht alles gesagt hat, was vorgefallen ist. Sie gehört zu den wenigen Menschen, die lieber über Probleme schweigen, als sie vor Unbeteiligten breitzutreten. Sie weiß sehr genau, wann sie im Recht ist. Sie muss nicht für ihre Einstellung werben.«


  »Hat sie jemals über den Unfall ihres Mannes gesprochen? Und ob dieser Josef Resenbach da etwas gemauschelt hat?«


  »Sie sagte nichts weiter, als dass der Herr Wedekind ihn so schnell wie möglich fortjagen sollte.«


  Das war ja nicht sehr ergiebig. Kuneke war in persönlichen Angelegenheiten wohl recht zurückhaltend gewesen. Das hatte man schon im Gespräch mit der Freundin Gisela Wendt rausgehört. Agnes war enttäuscht. Sie hatte damit gerechnet, hier ein paar neue Hinweise zu erhalten. Also brachte sie das Gespräch auf die beiden Verehrer.


  Hildegard kannte die Geschichte vom Schmied. Sie verstand Kuneke nur zu gut. Nur weil er der Schwager war, war das noch lange kein ausreichender Grund, ihn zu heiraten. Da gehörte doch ein bisschen mehr zu. So wie Kuneke erzählt hatte, war Dietrich aufbrausend und eifersüchtig. Der wollte eine kleine, dumme Frau, der er alles befehlen und vorschreiben konnte, ohne dass sie Widerspruch erhob. Aber das war nicht Kunekes Art. Sie wusste ganz genau, was zu tun war. Sie nahm die Dinge selbst in die Hand. Sie war eine Ebenbürtige, keine Magd oder Sklavin.


  »Das gefällt mir«, platzte Agnes heraus und schlug sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel. »Der Mann hätte bei mir auch schlechte Karten.«


  »Das glaube ich dir gern. Du warst schon früher sehr selbstständig und etwas – eigenwillig.«


  Agnes war ein wenig peinlich davon berührt, wie die Tante über sie dachte. Für manche mochte sie vielleicht eigenwillig erscheinen. Für sie bedeutete das eher, den Willen und die Fähigkeit zu besitzen, ihr Leben so zu gestalten, wie es ihr am besten gefiel.


  »Ja, schon gut. Aber was ist mit dem Tuchhändler aus Minden?«


  »Es hat sie schon beeindruckt, dass sich ein so angesehener und einflussreicher Mann um sie bemüht hat. Sie, eine Witwe, zwar noch recht jung, aber mit zwei Kindern eines anderen Mannes. Damit hat sie nicht gerechnet. Kuneke sprach ganz offen darüber, wieder zu heiraten. Ich glaube, sie hatte dabei den Tuchhändler im Sinn. Aber dann, so um Ostern, wollte sie plötzlich nicht mehr darüber reden. Ich habe nicht wieder versucht, das Gespräch auf so etwas Persönliches zu lenken. Aber irgendetwas hat sie verwirrt, irgendetwas ließ sie auf Abstand gehen. Aber jetzt frag mich bitte nicht, was. Kuneke hat nie etwas angedeutet.«


  »Du kannst mir also auch nicht viel mehr sagen«, kam es enttäuscht.


  »Eigentlich nicht. Der Vater von deinem sogenannten Ehemann könnte vielleicht noch etwas wissen.«


  »Ludolfs Vater? Was hat denn der damit zu tun?« Agnes machte ein völlig erstauntes Gesicht. Der kannte Leute hier von der Schalksburg? Woher denn? Hildegard grinste still vor sich hin und beobachtete mit Vergnügen die Fragen, die sich in den vor Überraschung aufgerissenen Augen der jungen Frau abzeichneten.


  »Kennst du die Familie vom Turme?«


  »Sicher. In Möllenbeck hatte sie das Turmamt, eines der vier Ämter, in die die Güter des Stifts eingeteilt sind.20 Aber die Familie ist mittlerweile völlig verarmt. Nur ein paar Mitglieder leben noch als Pächter in der Nähe.«


  »Genau. Vor einer ganzen Reihe von Jahren wurde das Turmamt der Familie Post übertragen.21 Damit beginnt eigentlich die Geschichte von Mechthild Fischer. Oder wie sie damals noch hieß: Mechthild vom Turme. Als das Turmamt in andere Hände wechselte, war Mechthild um die zehn Jahre alt und bekam die ganze Tragödie bewusst mit. Von Jahr zu Jahr verarmte die Familie immer mehr. Die vom Turm hatten keine glückliche Hand mit der Verwaltung der Ländereien und Güter gehabt. Sie lebten immer noch wie stolze Ritter auf dem Gutshof mit dem großen Wohnturm, waren aber so arm wie ihre Pächter. Mechthild wuchs mit dieser Einstellung auf: Sie war von Adel, wenn auch von einem niederen, aber immer noch etwas Besseres als die Bauern, die auf dem Hof arbeiteten. Schließlich musste die Familie vom Turm das Amt abgeben und den großen Gutshof in Möllenbeck verlassen. Von einem Tag auf den anderen lebten sie selbst in den vorher verachteten Verhältnissen. Mechthild wurde sehr verbittert, besonders gegen die eigenen Eltern; denn ihnen gab sie die Schuld daran, dass sie jetzt wie eine Magd aufwachsen sollte. Mit vierzehn Jahren war sie plötzlich verschwunden, keiner wusste, was mit ihr geschehen war. Zwei Jahre später tauchte sie unvermittelt wieder auf, war verheiratet und hatte ein kleines Kind im Arm, Kuneke.«


  Hildegard seufzte tief. Die Geschichte dieser Frau war alles andere als unterhaltsam.


  »Am schlimmsten ist so etwas doch immer für die Eltern. Sie sorgen sich um ihr Kind. Vergehen fast vor Angst. Und plötzlich ist die Tochter wieder da, nur um zu sagen, dass sie jetzt selbst Mutter ist. Später kam dann mehr von der Geschichte heraus. Mechthild war aus Trotz gegen ihre Eltern geflohen, sie wollte sie für ihr Versagen bestrafen. Ein paar Monate lang zog sie mit fahrenden Musikanten umher. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was sie alles getan hat, um sich etwas zu essen zu verdienen. Hier unten im Ort verliebte sie sich in einen jungen Burschen namens Henricus. Der machte ihr ein Kind, war aber dann Manns genug, sie auch zu heiraten. Gegen den Willen seiner Eltern; denn wer will schon eine umherziehende junge Dirne zur Schwiegertochter. Ich glaube, später hat es Henricus oft genug noch bereut.«


  »Kennt Kuneke die Geschichte ihrer Mutter?«


  »Ich denke doch.«


  »Könnte es sein, dass es bei Kuneke einen entsprechenden Anlass gab? Etwas, das sie so verbittert oder enttäuscht hat, dass sie davongelaufen ist?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie ähnelt ihrer Mutter nur sehr wenig. Die hat sich reichlich viel auf ihre Abstammung eingebildet. Nein. Kuneke würde nie und nimmer ihre beiden Kinder zurücklassen. Wenn sie fort ist, dann nur, weil sie jemand mit Gewalt dazu gezwungen hat.«


  Agnes stand auf und ging in der Stube umher. In ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Nichts Neues über die Verdächtigen wie den Schmied oder den Amtmann. Nur etwas über die Jugendsünden der Mutter. Langsam wusste sie nicht mehr, was sie denken sollte. Diese Mission hätte ein erfahrener Richter oder sogar ein Inquisitor durchführen sollen. Die wussten doch viel besser, was zu tun war. Sie war nur eine Scholasterin, die krampfhaft versuchte, das Dunkel um Kuneke zu erhellen. Und dazu kam diese Geheimniskrämerei. Sie konnte noch nicht einmal offen die Fragen stellen, die ihr auf der Seele lagen. Das alles war viel zu verworren. Sie sehnte sich nach ihrem Stift.


  »Du siehst so enttäuscht aus, Liebes.« Hildegard stand auf, ging zu ihr hinüber und nahm sie in den Arm. Agnes nickte nur stumm. Es tat gut, jemanden zu haben, an den man sich anlehnen konnte. Der für einen da war, wenn man Hilfe brauchte. Bisher war das immer die Äbtissin gewesen. Aber wo sonst sollte sie hier Beistand finden?


  »Ich würde dir gerne helfen, wenn ich könnte. Ich würde sehr viel darum geben, Kuneke heil wiederzusehen.«


  »Was ist an dem Nachmittag noch vorgefallen? Ich meine, nach eurem Gespräch und der Beichte.«


  »Wir haben uns noch ein wenig unterhalten. Als es dann Abend wurde, machte sich Kuneke auf den Rückweg, damit sie nicht im Dunkeln durch den Wald musste. Das ist alles.«


  Die beiden Frauen standen eine ganze Zeit stumm im Raum und hielten sich gegenseitig im Arm. Es tat beiden gut. Die Tante unterbrach als Erste die Stille. »Aber lass uns doch lieber ein wenig nach draußen gehen und einen kleinen Spaziergang machen. Du musst auf andere Gedanken kommen. Erzähl mir doch noch ein wenig von zu Hause.«


  Agnes stimmte zu.


  Hildegard zeigte der Besucherin die Reste der alten Fluchtburg, des Klosters und der alten Kreuzkirche. Dann kamen sie zu der Wittekindsquelle. Nach der Legende befand sich der Sachsenführer Widukind im Gebirge auf der Flucht vor seinen Verfolgern. Erschöpft und fast verdurstend soll er den Übertritt zum Christentum gelobt haben, wenn Gott ihm ein Zeichen gebe. In diesem Moment scharrte sein Pferd mit den Hufen, und eine Quelle entsprang dem Felsen.


  Die beiden Frauen sprachen über die Familie, ihre Freunde, die Arbeit im Stift und im Kloster und vieles andere. Langsam löste sich die Anspannung in Agnes. Die Verantwortung und der Ärger über Ludolf hatten sich in den letzten Tagen zu einem schier unüberwindlichen Berg aufgetürmt, der sie zu erdrücken drohte. Tante Hildegard half ihr, wieder zu sich zu finden. Sie hatte eine wunderbare Art, Hoffnung und Kraft zu vermitteln. Kein Wunder, dass die Frauen der Umgebung zu ihr kamen, wenn sie Hilfe brauchten.


  Gegen Abend, noch bevor die Dämmerung begann, machte sich Agnes wieder auf den Weg zur Schalksburg. Sie versprach Tante Hildegard, ihr sofort Bescheid zu geben, wenn Kuneke gefunden war. Sie beeilte sich, noch im Hellen durch den Wald zu gelangen. Sie wollte keinesfalls den Pfad verfehlen, sich verlaufen oder am Hang stürzen.


  Ein Gewitter


  Ist es jetzt dicht?«


  Agnes schaute zweifelnd nach oben. Jetzt, nachdem Ludolf fast den ganzen Nachmittag am Dach gearbeitet hatte, sah es auf jeden Fall deutlich besser aus. Trotzdem blinzelte an einigen Ecken immer noch der Himmel durch. Besonders am First waren kleinere Lücken übrig, weil sich Ludolf nicht recht auf die altersschwachen und vom Holzwurm zerfressenen Hölzer getraut hatte. Er hatte die Löcher gestopft, so weit seine ausgestreckten Arme reichten. Für einen Nichtfachmann fand er sein Werk ganz ansehnlich.


  Inzwischen hatte sich der Himmel mehr und mehr zugezogen. Erst waren einige weiße Wolken erschienen, vereinzelt und klein, die dann einem riesigen Heer dunklerer Wolken Platz gemacht hatten. Diese bedeckten inzwischen das ganze Firmament. Es war düster geworden. Das verhieß nichts Gutes für den Abend. Die Luft wurde schwüler und stickiger, obgleich Wind aufgekommen war. In der Ferne hörte man das schwache, dumpfe Grollen eines heranziehenden Gewitters.


  Agnes und Ludolf hatten eine Kleinigkeit zur Abendmahlzeit gehabt. Brot mit Schmalz, ein Stück Schinken und frisches, kühles Wasser. Sie tauschten ihre Erkenntnisse des Tages aus und saßen noch in Gedanken versunken am Tisch beisammen, auf dem eine kleine Öllampe ein wenig Licht verbreitete. In banger Erwartung hatte Ludolf ihr gestanden, sich gegenüber Pater Anno verraten zu haben, doch wider Erwarten hatte sich Agnes kein bisschen darüber aufgeregt. Es blitzte nur sehr verdächtig in ihren Augen. Kein Wunder; denn gleich danach musste sie eingestehen, dass auch sie nicht unentdeckt geblieben war und sie Tante Hildegard hatte einweihen müssen. Damit waren die Fronten wieder ausgeglichen.


  »Eine ganz schön verzwickte Lage. Wir wissen nun schon eine Menge. Aber dieses Wissen bringt uns keinen Schritt weiter«, fasste Ludolf zusammen.


  »Wir haben als Verdächtige den Amtmann, den Schmied, den Tuchhändler«, ergänzte Agnes.


  »Die Magd dürfen wir nicht vergessen.«


  »Na gut. Marie vielleicht auch.«


  Der Donner rollte wieder. Er klang von Mal zu Mal näher. Durch das Fenster erkannten die beiden in der Ferne schon einzelne Blitze am Himmel. Es sah wirklich unheimlich aus, wie die dunklen Wolken plötzlich hell aufleuchteten. Wer wusste schon, was der Abend noch für ein Unwetter brachte.


  »Der Amtmann Josef Resenbach verdächtigt den Schmied Dietrich«, fuhr Ludolf ein wenig lahm fort.


  »Da liegt er vielleicht gar nicht so verkehrt.«


  »Aber er ist selbstgefällig, argwöhnisch und gehässig. Seinem Urteil ist nicht zu trauen.«


  »Was weiß Marie? Weiß sie überhaupt etwas? Auf sie müssen wir ein wachsames Auge haben.« Agnes überlegte einen Moment und fuhr dann fort: »Sie kam im Dunkeln zurück. Wo war sie? Der Fischer vermutet wegen der fehlenden Boote, dass sie vor dem Schmied zurückkehrte. Was wollte sie drüben? Kuneke verfolgen? Oder ihren geliebten Dietrich?«


  »Sie weinte, als sie zurückkam. Sagte das nicht der Fischer zu dir?«


  »Vielleicht hatte sie Ärger mit ihrem Liebsten?«


  »Mit Dietrich?«


  »Oder einem anderen. Nach der Beschreibung der Nachbarn hättest allerdings selbst du sie zum Teufel gejagt.«


  Ludolf lachte auf. »Danke für die Blumen. Also scheine ich in deinen Augen doch nicht so schlecht zu sein, wie du immer behauptest.«


  Agnes grinste zufrieden. »Manche Dinge gönnt man nicht einmal seinen schlimmsten Widersachern. Selbst Marie sollte dieses Recht haben.«


  »Was einen nicht umbringt, härtet ab. Wenn ich die nächsten Tage mit dir überlebe, kann mich keine Frau mehr schockieren.«


  »Dass ich nicht lache! Wer hat hier wohl mehr zu leiden? Du oder ich?«


  Die beiden schwiegen und schmunzelten.


  Es donnerte wieder. Jetzt klang es schon recht nah. Agnes stand auf und ging vorsichtig zum Fenster. Sie schaute hinaus, betrachtete mit Sorge das Blitzen. Gewitter waren für sie eine Qual. Es Angst zu nennen, wäre untertrieben. Das laute, plötzliche Krachen des Donners war das eigentliche Übel. Man wusste nie, wann, wie stark und aus welcher Richtung der nächste Schlag kommen sollte. Es war unmöglich, sich darauf einzustellen. Sie konnte dabei weder schlafen noch sich mit irgendetwas anderem beschäftigen. Die Gedanken kreisten nur um den nächsten Donner. Im Stift fühlte sie sich dabei recht sicher. Die dicken, alten Mauern gaben ihr die Geborgenheit, die sie brauchte. Diese alte, morsche Hütte war aber alles andere als vertrauenswürdig. Ein richtiger Knall, und sie würde zusammenfallen. Agnes versuchte zu singen. Aber es wollte nicht gelingen. Ihr fiel nichts Fröhliches ein. Sie summte ein Kinderlied, verstummte aber nach ein paar Takten wieder.


  Ludolf störte Agnes in ihren Gedanken: »Was will der Amtmann von Marie? Glaubt er etwas zu wissen, oder will er von seiner eigenen Schuld ablenken?«


  »Möglich. Er tötet Kuneke und hängt es dann einem anderen an. Er löst den Mord und ist der Held des Tages.«


  »Das könnte es sein: Marie hat ihn gesehen, als er Kuneke tötete. Das erklärt dann auch, warum sie geweint hat, als sie mit dem Boot zurückkam. Sie hat schlicht Angst, dass der Amtmann sie auch gesehen hat, und fürchtet jetzt um ihr eigenes Leben.«


  Ludolf erhob sich, ging ebenfalls zum Fenster. Die wild zuckenden Blitze, das dumpfe Grollen waren für ihn ein erhabenes Schauspiel der großen Mächte der Natur. Dieselben Kräfte und Gewalten mussten am Werke gewesen sein, als die Erde, die Sonne und der Sternenhimmel entstanden waren. Wie schön wäre es, wenn er die Ursache für Blitz und Donner hätte ergründen können. Woher kam dieses grelle Licht? Dieser Donner? Die Griechen hatten sich vorgestellt, ihr Göttervater Zeus würde die Blitze aussenden. Bei den Germanen gab es den Donnergott, der seinen Hammer schwingt. Für die einfachen Leute mochte das ja ausreichen, nicht aber für einen Forscher. Der will die Gesetze kennenlernen, die Ursachen.


  Agnes spielte unruhig mit einer Haarsträhne, zwirbelte sie um den Finger. Sie wünschte sich sehnlichst, dass das Gewitter schnell vorüberziehen würde.


  Ludolf überlegte weiter: »Kuneke war bei der Nonne, kam aber nicht mehr zurück. Ihr Boot wurde im linken Weserarm gefunden. Ich bin mir fast sicher, dass ihr etwas auf der anderen Seite der Weser zugestoßen ist.«


  »Ich tippe auf den Schmied Dietrich. Wir wissen, dass er in einem Boot hinübergefahren ist.«


  »Wann ist er rüber? Vor ihr? Nach ihr? Wann kam er zurück? Hat ihn jemand gesehen? Hat er Kuneke überhaupt getroffen? Ist er ihr nachgeschlichen? Wir wissen noch nicht einmal absolut sicher, ob Kunekes Boot drüben losgemacht wurde oder ob es sich losgerissen hat.«


  Agnes klang gereizt. Es war nicht nur wegen des Wetters. Warum musste Ludolf diesen unberechenbaren Schmied immer wieder verteidigen? Er war verdächtig und hatte die Möglichkeit zu dem Mord gehabt. Ludolf hätte sich wohl Marie als Mörderin gewünscht. »Aber was für eine Rolle spielt der Händler?«


  »Er ist wohlhabend, einflussreich. Ihr gefällt die Aussicht auf Reichtum, auf ein sorgenfreies Leben, auf die Freiheit, die ihr durch das Geld möglich wird.«


  »Aber sie schien ihn doch abzuweisen.«


  »Nur um des Anstands willen. Sie hat ihre richtigen Gefühle verborgen und ist mit ihm durchgebrannt. Denn der Händler war seit dem Sonntag von Kunekes Verschwinden nicht mehr hier. Obwohl er über Wochen jeden Sonntag zu Besuch kam, wie der Pater sagte. Warum fällt sein Fernbleiben mit dem mysteriösen Verschwinden seiner Zukünftigen zusammen?«


  »Ohne Kinder? Ohne Nachricht? Einfach so?«


  »Weißt du, was in Kunekes Kopf vorgeht?«


  »Natürlich nicht. Genauso wenig wie du. Aber ich habe mit ihrer Freundin gesprochen, und die kann sich das nicht vorstellen. Außerdem bin ich auch eine Frau, die sich besser in eine andere Frau hineinversetzen kann als du. Du verstehst von solchen Sachen nichts.«


  Agnes schrie leise auf. Irgendwo in der Nähe war ein Blitz eingeschlagen, denn der Donner folgte schnell und sehr laut. Sie hatte die Hände gegen die Brust gepresst und atmete stoßweise. Tapfer kämpfte sie um Beherrschung. Sie wollte Ludolf keinen neuen Anlass zum Spott geben. Er kannte keine Grenze, wenn er etwas gefunden hatte, das er mit seiner beißenden Ironie zerpflücken konnte. Damit hat er schon einige Leute verprellt. Solche Späße waren eben nicht jedermanns Sache.


  Ludolf beobachtete die zutiefst verstörte Agnes. Ihr ganzer Körper war seit dem letzten Donnerschlag angespannt und verkrampft. Ihre Hände zitterten. Er kannte diese Zeichen von seiner Schwester. Früher, als diese noch klein war, hatte sie bei jedem Gewitter geweint und sich bei den Erwachsenen in den Armen verkrochen oder sich unter ihrem Bett versteckt. Später war diese Angst zwar geringer geworden, aber der unruhige und nervöse Blick war bis heute geblieben. Ludolf ging auf Agnes zu. Es mochte es nicht, sie leiden zu sehen. Warum kreisten seine Gedanken bloß so viel um das Mädchen, mit dem er sich andauernd in den Haaren lag? »Kann ich dir helfen?«


  Sie sah, dass er auf sie zukam und seine Hand auf ihren Arm legen wollte. Mit scharfer, schriller Stimme zischte sie: »Fass mich nicht an! Mir geht es gut. Der Tag war nur sehr anstrengend.«


  Ludolf hob die Hände. Eigentlich hätte er mit der Antwort rechnen müssen. Ihre Augen funkelten drohend. »Ich will dir nicht zu nahetreten, bestimmt nicht. Ich möchte dir nur helfen.«


  »Ich brauche deine Hilfe nicht!« Sie wollte sich am liebsten in ihrem Bett verkriechen, die Decke über den Kopf ziehen und sich vorstellen, sie wäre im Stift in Möllenbeck; hinter dicken, sicheren Mauern.


  Ein gewaltiger Donnerschlag ließ sie wieder zusammenfahren. Der Blitz musste abermals ganz in der Nähe eingeschlagen sein. Und Agnes schrie wieder, und diesmal nicht nur einmal, sie konnte vielmehr nicht mehr aufhören. Sie schrie und schrie.


  Ludolf sprang zu ihr hin und nahm sie vorsichtig in den Arm. Agnes war wie betäubt, sodass sie keine Gegenwehr leistete. Er versuchte, beruhigend auf sie einzureden. Er fand Worte, die er sonst nie zu benutzen gewagt hätte. Er drückte sein Gesicht in ihr dichtes Haar und flüsterte ihr liebevoll ins Ohr. Es war wie ein betörender, angenehmer Zwang, er konnte und wollte nicht aufhören.


  Langsam ließ die Panik bei Agnes nach. Aus dem Schreien wurde ein Stöhnen. Schließlich blieb nur noch ein Schluchzen übrig. Ihr Zittern hörte auf, und Ludolf fühlte, wie sie sich in seinem Arm immer mehr entspannte. Sie nahm schließlich die Hände wieder vom Gesicht und lehnte ihren Kopf erschöpft gegen seine Schulter. Erst nach und nach wurde ihr bewusst, wo sie sich befand. Aber sie mochte ihn nicht fortstoßen. Sie brauchte jetzt dringend jemanden, bei dem sie Schutz und Zärtlichkeit fand. Da niemand sonst da war, musste sie sich momentan mit der schlechtesten Möglichkeit zufriedengeben. Sie konnte aber kaum glauben, was sie da von ihm hörte: Ich hab’ dich so lieb. Ich werde immer für dich da sein. Was war mit ihm los? Sonst fand er doch nur böse, gehässige Worte für sie! Und nun dies. Nichtsdestotrotz: Sie fühlte sich nun tatsächlich besser.


  Plötzlich setzte ein gewaltiges Rauschen ein. Die Gewitterwolken entließen ihre Wassermassen. Der Regen ergoss sich in einem riesigen Schwall über das ausgetrocknete Land. Innerhalb von wenigen Augenblicken war alles durchnässt. Auch das Dach der alten Hütte. Erst fielen einige Tropfen aus den Bündeln, dann immer mehr. Agnes und Ludolf schauten hoch und sahen sich die Bescherung an. Überall tropfte es. Zu Glück nicht besonders viel. Noch am Morgen hätte das Wasser leichteres Spiel gehabt.


  »Hättest du dich ein bisschen mehr bemüht, wäre es jetzt ganz dicht. Nichts machst du richtig.«


  »Falsch. Das ist mit Absicht so gemacht. Wenn der Regen lang genug dauert, werden wir ganz durchnässt und müssen uns morgen nicht mehr waschen.«


  »So etwas Blödes kann auch nur einem Mann einfallen.«


  Beide standen immer noch umschlungen mitten im Raum und lächelten sich an. Ludolf fühlte sich wie im siebten Himmel. In diesen Augen wäre er gerne für immer versunken. Irgendetwas Berauschendes war in ihrem Blick, gegen das er sich nicht wehren konnte. »Geht’s wieder?«, fragte er leise.


  »Ja, doch. Es wird wieder.«


  Schlagartig wurde Agnes aber bewusst, dass er ihre Schwäche gnadenlos ausgenutzt und sie ganz in den Arm genommen hatte. Er hätte ja eigentlich wieder eine deftige Ohrfeige verdient, am besten gleich zwei oder drei, weil er so dreist war und die Lehre vom Mittag nicht verstanden hatte. Jedoch ...! Es fühlte sich so unverschämt gut an. Sie schlang ihre Arme um ihn und fühlte sich für Momente glücklich und geborgen.


  Der Donner rollte noch immer, aber er wurde von Mal zu Mal leiser. Man hörte noch einzelnes Krachen, irgendwo entfernt. Kein Grund mehr zum Erschrecken. Das Gewitter entfernte sich wieder. Was übrig blieb, war der Regen, der wild auf das Dach prasselte.


  Langsam, ganz langsam löste sich Agnes von Ludolf. Enttäuscht, aber ohne Widerstreben ließ er sie los. Sie schaute verlegen zur Erde und beobachtete abwesend, wie einzelne Tropfen auf den festgestampften Lehmboden platschten. Nach dem Aufschlagen zerplatzten sie in viele kleine Spritzer, die sternförmig auseinanderflogen und winzige Krater im Staub hinterließen. Sie wagte es nicht, Ludolf anzuschauen. Sie hatte sich in seinen Armen gar nicht so schlecht gefühlt. Es war etwas ganz Neues für sie, ungewohnt, eigenartig, irgendwie aufregend. So musste sich eine Frau, eine echte Frau, fühlen. Wenn sie Ehefrau hätte sein dürfen und nicht Nonne gewesen wäre ... Aber – sie hatte nun mal ihr Leben in den Dienst der heiligen Kirche gestellt.


  Ohne aufzuschauen und ganz leise begann Agnes. »Ludolf, ich möchte, dass wir über diese Sache kein weiteres Wort verlieren. Ich fand es sehr nett von dir, dass du mir geholfen hast. Aber jetzt geht es mir besser. Bitte lass dies unser Geheimnis sein. Ich will nicht, dass jemals ein anderer davon hört. Du kannst weiterhin alles Mögliche über mich behaupten. Aber bitte schweig darüber.«


  »Du fandst es doch auch schön, Agnes. So wie ich. Ich möchte ...«


  »Bitte halt ein!« Sie fiel ihm ins Wort und legt rasch ihre Hand auf seinen Mund. »Sag nichts mehr. Bitte, versprich es mir. Bitte!« Die letzten Worte waren flehentlich gesprochen. Agnes schaute Ludolf an und erwartete eine Antwort. Sie wollte sehen, ob er es ehrlich meinte. Ob sich nicht wieder die kleinen, verräterischen Fältchen in den Augenwinkeln zeigten, wenn er sie wie üblich auf den Arm nehmen wollte. Aber sie erkannte nicht das geringste Anzeichen von Boshaftigkeit oder Spott, nur Enttäuschung.


  Mit einem tiefen Seufzer antwortete er: »Ich verspreche es. Was immer du willst. Aber eines musst du mir noch sagen: Warum nicht?«


  »Ich bin durch mein Gelübde gebunden. Nur der Papst oder ein Bischof können das zurücknehmen. Und auch nur, wenn ich will. Ich dürfte noch nicht einmal an so etwas denken. Außerdem sind wir viel zu verschieden. Du weißt doch genau, wie oft wir anderer Meinung sind, wie oft wir uns streiten. Das hätte keine Zukunft. Wir würden uns nur unglücklich machen. Gute Nacht.« Trotzig und ohne ein weiteres Wort verschwand Agnes in ihrer Kammer und ließ Ludolf zurück.


  Am liebsten wäre er hinter ihr hergelaufen, doch er traute sich nicht. Jetzt, wo er ihr endlich so nah gewesen war ... Und sie hatte es auch genossen, das hatte er gespürt.


  In dieser Nacht bekamen die beiden kaum Schlaf. Erst weit nach Mitternacht fielen sie in einen leichten Schlummer, unruhig und voller bittersüßer Träume von Liebe und Enttäuschung, Begehren und Ablehnung.


  Ludolf sucht das Weserufer ab


  Mittwoch, 7.9.1384


  Ludolf ächzte und stöhnte, als er versuchte, das sich um die eigene Achse drehende Boot unter Kontrolle zu bringen. Das war leichter gesagt als getan, denn er war mittlerweile direkt zwischen den beiden Bergen, dort wo die Strömung am stärksten war. Die Weser machte hier eine Kurve nach links und trieb ihn gegen das steile und felsige rechte Ufer.


  Nach der Morgenmahlzeit hatte Agnes ihm den Umgang mit dem Boot erklärt, so wie es ihr der Fischer gestern gezeigt hatte. Ludolf hatte Mühe, ihren Erläuterungen zu folgen. Wenn ein Anfänger einem anderen Anfänger etwas beibringen will, geht es bestimmt schief. Aber so schwer sollte die Handhabung doch nicht sein. Von wegen! Als er langsam in die Strommitte kam, begann der Kahn sich zu drehen. Er wusste plötzlich nicht mehr, wo vorne und hinten war.


  Dann, durch die plötzliche Verbreiterung des Flusses nach dem Engpass, beruhigte sich das Wasser wieder. In der flachen Ebene wurde die Weser fast zu einem stehenden Gewässer. Hier schien es auch eine Furt zu geben. Der Staken tauchte höchstens drei Ellen tief ein. Und an beiden Ufern war der Pflanzenbewuchs von den Tieren und den Fuhrwerken zermalmt worden, sodass nur der Uferkies und nackte Erde übrig waren. Hier war es sehr viel einfacher, voranzukommen. Links zweigte ein kleinerer Arm ab, die breitere Fahrrinne in der Mitte wurde sicherlich von den Lastkähnen benutzt. Ein Stück weiter musste dann der weit ausholende rechte Weserarm zu finden sein, den er vom Weg am Berg aus gesehen hatte.


  Der abzusuchende Weserarm führte in einem Bogen weiter nach links um den Berg herum. Eine Strömung war kaum noch zu spüren. Dafür wurde der Boden weicher, morastig und lehmig. Wenn er sich auf das Holz stützte, sank es ganz langsam immer tiefer ein.


  Ludolf kam an einigen Reusen vorbei, die ein Fischer hier aufgestellt hatte. Das Ufer war mit Schilf und hohem Gras bewachsen und sah aus wie ein großer Sumpf. Bei Hochwasser wurde dieses Gebiet bestimmt regelmäßig überflutet. Ein paar einzelne Weiden und Birken erhoben sich zwischen den freien Flächen mit Gras und Büschen und dem Röhricht. In einigen Bäumen hingen noch Stroh und Unrat von der letzten Überflutung. Die grünen Wände verhinderten einen weiten Blick ins Land. Selbst die Kirchtürme von Minden waren nicht zu erkennen.


  Irgendwo hier hatte der Fischer Poggendorf das Boot gefunden, mit dem Kuneke am Tag ihres Verschwindens übergesetzt war. Aber was wollte Ludolf eigentlich hier finden? Ihre verwesende Leiche? Eine Hand, die vom langen Liegen im Wasser aufgequollen und von Fischen angefressen war? Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Trotz der Wärme bekam er eine Gänsehaut.


  Die Nachbarn hatten hier schon alles abgesucht. Wenn es etwas Auffälliges gegeben hätte, wäre es ihnen bestimmt nicht entgangen. Außerdem war es schon zwei Wochen her. Genug Zeit für Wasser und Tiere, die letzten Spuren zu verwischen. Aber man konnte ja nie wissen. Niemand ging spurlos verloren. Vielleicht hatten die anderen einen Anhaltspunkt übersehen. Sie waren in Eile gewesen. Oder sie waren nicht weit genug in diesen Arm hineingefahren. Vielleicht würde er doch auf eine Kleinigkeit stoßen, die verraten würde, was mit der armen Frau geschehen war.


  Ach, Agnes. Sie hatte in der letzten Nacht auch nicht besser geschlafen als er. Erst hatte sie noch eine ganze Weile in ihrer Kammer herumhantiert, später hörte man dann, wie sie sich unruhig auf dem knarrenden Bettgestell hin und her wälzte. Sie war genauso aufgewühlt und verwirrt gewesen wie er. Sie kannten einander schon so lange. Aber die gegenseitige Abneigung hatte bisher eine unüberwindliche Trennungslinie gebildet. Nun plötzlich schien diese Grenze verwischt, schien sich aufzulösen.


  Ludolf stakte gedankenversunken weiter.


  Da war doch etwas! Irgendetwas Rötliches befand sich dort im Schatten einer Weide, das nicht hierhin gehörte. Blüten konnten das nicht sein. Welche Sumpfpflanze sollte solch auffällige Blätter haben? Ludolf schob das Boot in die Richtung. Zwischen den Wurzeln und dem Gras hing ein Stück Stoff oder ein Kleidungsstück – man konnte es so schlecht erkennen. Es sah eigenartig aus. Als ob in den Stoff etwas Größeres eingewickelt sei. Oder ein rotes Hemd, das noch jemand anhatte, der im Wasser lag? Ludolf schreckte zurück und erstarrte. Sollte das Kunekes Leiche sein? Vor Aufregung bekam er kaum Luft. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Was sollte er jetzt tun? Er hatte zwar schon ein paar Leichname gesehen, zu Hause, wenn in der Verwandtschaft jemand gestorben war, aber noch nie einen Toten, der bereits längere Zeit im Freien gelegen hatte. Und Wasserleichen sollten bekanntlich ganz besonders schlimm aussehen ... Wenn das Kuneke war, musste er am besten sofort nach Minden, um dem Bischof Bescheid zu geben.


  Vorsichtig stakte er näher. Er kam allerdings nur auf etwa drei Schritt heran, weil ein alter, vermodernder Baustamm ihm den Weg zum Ufer versperrte. Der Stoff war dreckig rot, verschmutzt von trübem Wasser und Schlamm. Das musste die Schulter sein, die aus dem Wasser hervorschaute. Verfilzte, braune Haare hingen halb darüber. Mit dem Staken stieß er gegen die Schulter. Der Kopf bewegte sich kurz mit. Aber nichts geschah. Sollte das Kuneke sein, war sie jedenfalls tot. Ludolf wollte es genau wissen. Er traute sich nicht, die Haare mit der Holzstange zur Seite zu schieben. Es war ein Mensch, wenn auch ein toter, aber er mochte ihn nicht verletzen. Warum musste gerade er Kuneke finden? Warum hatten die Nachbarn sie bei ihrer Suche nicht entdeckt? Weil sie, als sie ertrank, zu Boden gesunken und erst später wieder an die Oberfläche gekommen war?


  Mit dem Staken prüfte er die Wassertiefe – nur knapp eine Elle. Ludolf band das Boot an einen morschen Ast des Stammes, der die Zufahrt versperrte. Ganz langsam stieg er in das Wasser. Wer wusste schon, was sich alles dort unten befand? Aale, Krebse, Egel und Gewürm! Also ließ er lieber seine Sandalen an. Der Grund des Gewässers war ziemlich weich, sodass er sofort ein Stück einsank. Er fühlte, wie der Schlick zwischen seine Zehen quoll. Dann trat er auf Äste oder Steine. An andere Dinge – Knochen oder verwesende Gliedmaßen – mochte er gar nicht denken. Auch nicht an die kalte Hand, die unter Wasser nach seiner Wade greifen wollte.


  Mit einem abgebrochenen Zweig schob Ludolf vorsichtig die Haare der toten Kuneke zur Seite. Die Haare waren so verfilzt und dreckig, dass sie im Schatten des Baumes wie gammeliges Gras aussahen. Kein Gesicht, also war es der Hinterkopf. Er beugte sich vor, um die Schulter mit dem roten Kleidungsstück zur Seite zu drücken. Aber es rührte sich nichts. Er ging noch einen Schritt weiter. Vorsichtig untersuchte er links ein Schilfbüschel, wo der Rest des Körpers und die Beine im Wasser lagen. Es war aber nichts zu sehen. Nur eine halbe Leiche? Wo war der Rest? Mutig zog Ludolf an dem Stoff. Er hielt ein rotes Stück feinen Gewebes mit Stickereien in der Hand, ein Halstuch. Darunter waren zwei Wurzeln der Weide zum Vorschein gekommen, über denen der Stoff lag und die dem Betrachter eine Schulter vorgegaukelt hatten. Und die Haare? Doch nur ein dickes Büschel verrottenden Grases. Ludolf schrie seine Enttäuschung heraus. Die Vorstellungskraft war mit ihm durchgegangen. Er ärgerte sich maßlos und schimpfte über sich selbst. Wie sollte er den Fall aufklären, wenn er noch nicht einmal eine Leiche erkennen konnte!


  Ein rotes Halstuch. Der Schmied Dietrich Wiegand hatte vorgestern irgendetwas von einem roten Halstuch gesagt. Es hatte seiner verstorbenen Frau gehört, und er hatte es Kuneke geschenkt. Möglicherweise hatte sie es getragen, als sie verschwand. Das Boot wurde in diesem Weserarm gefunden, jetzt das Tuch. Lag sie auch noch hier irgendwo im Ufergestrüpp? Oder war die Leiche weitergetrieben? An Minden vorbei und irgendwann dann ins Meer? Kuneke war ins Wasser gefallen oder geworfen worden, und Boot und Tuch blieben in den Wurzeln hängen. Die letzten Reusen, die Ludolf gesehen hatte, lagen schon ein Stück zurück. Dieser Bereich hier gehörte also nicht mehr zu der Pacht des Fischers. Nur so war es zu erklären, dass dieses grellbunte Stück Stoff nicht schon längst jemandem aufgefallen war.


  Ludolf stampfte durch den Schlick zurück und warf das triefende und verdreckte Tuch in das Boot. Dass die Hosen nass geworden waren, war völlig nebensächlich. Aber an seinen Sandalen und Füßen klebte dieser schwarze, stinkende Schlamm. So gut es ging, reinigte sich Ludolf im Fluss.


  Ludolf fuhr weiter. Die Weser machte nun einen Bogen nach rechts. Irgendwann musste man wieder auf die anderen Arme treffen. Wie nah er Minden schon gekommen war, konnte er nicht genau sagen. Ihm fehlten die Anhaltspunkte in der Landschaft, Bäume und Sträucher verhinderten den Blick auf die Stadt. Nur die beiden Berge in seinem Rücken waren zu sehen. Er schätzte, dass er erst höchstens die halbe Strecke geschafft hatte.


  Plötzlich wurde das linke Ufer kiesig. Ludolf konnte hinter einer von mickrigen Büschen bewachsenen Wiese mehrere Felder erkennen. Am Feldrain, keine dreißig Schritt entfernt, stand ein einfacher Karren, der mit Rüben beladen war. Ein Bauer daneben stützte sich auf seine Hacke und starrte herüber. Ludolf hob die Hand und grüßte, bekam aber keine Antwort. Das Gesicht des Mannes blieb ausdruckslos.


  Aber hinter dem nächsten Schilfwald war für Ludolf schon wieder Schluss. Ein Boot, ähnlich flach gebaut wie seins, nur breiter und fast doppelt so lang, lag quer in der schmalen Fahrrinne. Zwei Männer, die er im Ort bei der Burg bisher noch nicht gesehen hatte, hievten gerade die sperrigen Reusen mit einigen Fischen aus dem Wasser. Neben ihnen standen ein paar Körbe mit dem Fang des Tages. Erst nach einigen Augenblicken bemerkten die Fischer, dass sie beobachtet wurden. Erschrocken schauten sie auf und hielten sofort in ihrer Arbeit inne. Leise sprachen sie miteinander. Ihr Gesichtsausdruck war dabei alles andere als freundlich. Ihnen stand die Frage auf die Stirn geschrieben, wer wohl dieser Unbekannte war.


  »Was machste hier?«, fragte der eine schließlich unfreundlich. »Dieser Bereich ist uns’re Pacht. Hier hat kein and’rer Fischer was zu suchen.«


  »Ich komme von der Burg, vom Schalksberg. Eine junge Witwe, Kuneke Wiegand, die Frau des vorherigen Amtmanns, ist verschwunden. Wir suchen nun die Weser ab, ob sie vielleicht hineingefallen ist.«


  »Ach, Blödsinn!«, rief der andere Fischer zurück.


  »Ich schwöre es. Habt ihr etwas gesehen oder gefunden?«


  »Du tust nur uns’re Reusen ausräum’n. Pass auf! Sonst kriste was aufe Schnauze.«


  Ludolf winkte beschwichtigend ab. Er hob das rote, noch vor Nässe triefende Tuch hoch und zeigte es den beiden Männern. »Dieses Halstuch habe ich ein Stück weiter oben gefunden. Das gehörte der Frau. Deshalb nehme ich an, dass sie ins Wasser fiel und hier entlangtrieb.«


  Die beiden Fischer sprachen wieder leise miteinander. Wie es schien, glaubten sie Ludolf. Ihre Blicke waren nicht mehr ganz so feindselig. Aber sie beobachteten ihn während ihres Gesprächs sehr aufmerksam aus den Augenwinkeln heraus. »Nein. Wir ham keine Leiche gefun’n. Ham auch nichts von and’ren Fischern oder den Schiffsmüllern aus Minden gehört.«


  Der zweite Mann ergänzte: »Das Weib wird futsch sein. Was geht’s uns an. Wir müssen nu’ arbeiten.«


  »Falls ihr doch noch etwas findet, sagt es bitte unserem Amtmann Resenbach oder dem Priester Anno.«


  Die beiden Männer nickten nur. Sie gaben aber den Weg nicht frei. Ludolf wollte keinen Ärger riskieren und die Durchfahrt erzwingen. Ganz umsonst war die Fahrt zum Glück nicht gewesen. Er hatte immerhin Kunekes Tuch gefunden. Sie musste es zwischen der Burg und dem Fundplatz verloren haben.


  »Danke!«, rief Ludolf den Fischern noch zu.


  Die nickten nur.


  Er drehte sein Boot ungeschickt wieder um und stakte zurück. Die Strömung war in diesem schmalen Weserarm zwar nur sehr schwach, aber jetzt machte sie sich doch bemerkbar. Vorhin hatte er sich teilweise treiben lassen können, nun musste er ständig gegen das Wasser kämpfen. Seine Arme wurden bald lahm, sodass er immer wieder Pausen einlegen musste.


  Die Hebamme


  Beschwingten Schrittes ging Agnes den Weg vom Fluss zur Hütte hoch. Ludolf war unterwegs, um den Weserarm abzusuchen. Sie sang leise vor sich hin. Es ging ihr gut. Die Nacht war zwar nicht besonders erholsam gewesen. Die Hitze, das Gewitter und dann dieser Ludolf. Verwirrende, ja beunruhigende Träume waren immer wieder während der kurzen Phasen gekommen, in denen sie ein wenig Schlaf fand. Sie mochte ihn doch eigentlich überhaupt nicht. Warum hatte sie sich dann von ihm in den Arm nehmen lassen?


  Im Näherkommen sah Agnes eine Frau vor der Hütte stehen. Sie war etwa fünfzig Jahre alt und ganz in Dunkelgrau und Schwarz gekleidet. Ihre Haare konnte man nicht erkennen, denn sie trug trotz des warmen Sonnenwetters eine ebenso dunkle Kappe. Fast hätte Agnes die Frau für eine Ordensschwester gehalten. Aber aus der Nähe erkannte man die bunten Stickereien an den Säumen und am Kragen. Sie schien auf Agnes zu warten; denn sie lächelte der jungen Frau freundlich zu und ging ihr einige Schritte entgegen. »Guten Tag, meine Liebe. Ihr müsst Luke Scheffer sein. Pater Anno hat uns gestern von Eurer Anreise erzählt. So wollte ich Euch gerne kennenlernen.«


  Agnes erwiderte die herzliche Begrüßung. »Das ist aber nett. Wie kommt Ihr dazu?«


  »Na ja. Ganz ehrlich, ein bisschen Eigennutz ist schon dabei«, antwortete sie augenzwinkernd. »Ich bin die Hebamme hier und habe in den letzten zwanzig Jahren geholfen, die meisten Kinder heil und gesund zur Welt zu bringen. Die meisten sind zum Glück etwas geworden, aber bei einigen ... oh, oh. Aber lassen wir das. Da habe ich nach der Geburt nichts mehr mit zu tun. Da müssen die Eltern allein mit klarkommen. Wäre ja noch schöner, wenn ich das auch noch übernehmen sollte. Ach, Gottchen! Manche Leutchen hätte ich auch nicht als Eltern haben wollen.« Die freundliche Frau klapste sich peinlich berührt auf den Mund und kicherte vor sich hin. Was für eine Plaudertasche. Die redete wirklich mit einer rasanten Geschwindigkeit. »Ich habe ja noch gar nicht gesagt, wer ich bin. Wie unhöflich von mir! Manchmal bin ich ein wenig vergesslich. Dann lass ich ’was liegen und weiß im nächsten Augenblick nicht mehr was und wo. Hoffentlich wird das nicht schlimmer, wenn ich älter werde. Aber meistens liegt es daran, dass mein Mund schneller ist als meine Gedanken. Ich heiße Herta. Herta Schmitts.«


  Agnes fühlte sich von dem Wortschwall der Hebamme erschlagen. Wenn die erst einmal in Schwung gekommen war, konnte man sicher ihren Redefluss nur schwer unterbrechen. »Und aus welchem eigennützigen Grund wolltet Ihr mich sprechen?«, nutzte Agnes das Luftholen der Hebamme.


  »Ach ja!«, kicherte diese und bedeckte wieder ihren Mund mit der Hand. Das schien eine Gewohnheitsgeste bei ihr zu sein. Ob sie während einer Geburt auch so viel plapperte? Vielleicht um neugierige Tanten zu vertreiben, die unbedingt helfen wollten und sich andauernd einmischten?


  »Pater Anno sagte, Ihr wärt frisch verheiratet. Ach, ist das schön. Junge Liebe, Glück, lange Nächte. Ja, und dann ist das erste Kind nicht weit. Das geht doch so schnell. Nicht war? Bei manchen Leuten sind die Kinder sogar nach nur sechs oder sieben Monaten da. Das sind die ganz schnellen.« Sie kicherte wieder hinter vorgehaltener Hand. »Und wenn es bei Euch soweit ist, stehe ich bereit. Aber sagt doch ...« Die Hebamme legte den Kopf auf die Seite und betrachtete die junge Frau sehr genau. Dann machte sie einen Schritt zur Seite, um Agnes aus einem anderen Blickwinkel zu begutachten. Agnes kam sich vor wie eine Kuh auf dem Viehmarkt. Was war denn jetzt los?


  »Wie lange seid Ihr verheiratet?«


  »Äh ... ja, ich meine, eine Woche. Na ja ... fast, beinahe«, kam es stotternd.


  »Na gut, dann habt Ihr ja wirklich bis zur Hochzeitsnacht gewartet. Oder habt Ihr schon Kinder? Viele von den jungen Leuten schaffen es nicht. Noch nicht verlobt, schon geht es in die Büsche, auf den Heuboden. Aber bei Euch ist noch nichts zu sehen. In ein oder zwei Monaten doch bestimmt. Oder?« Sie zwinkerte anzüglich.


  Agnes wurde ganz rot und blickte verschämt zu Boden. Heirat, Kinderkriegen und was sonst noch dazukam, gehörten nun wirklich nicht zu den erhabenen Lebenszielen einer Nonne. Die kannte nur den Herrn als Gebieter und hielt sich von allen fleischlichen Gelüsten fern. An solche Sachen hatte sie noch nie gedacht – oder nur sehr selten. In der letzten Nacht hatte sie von Ludolf geträumt. Sie hatten irgendwo auf einer Wiese gelegen und sich im hohen Gras geküsst. Sie wusste aber nicht, ob sie verheiratet gewesen waren. Mit Ludolf! Oh, wie schrecklich! Aber das war im Schlaf. Das galt nicht, denn gegen Träume konnte man sich nicht wehren. Die kamen, ob man wollte oder nicht.


  Aber inzwischen plapperte die Hebamme immer weiter. Langsam kam Agnes nicht mehr mit. An den passenden Stellen nickte sie nur noch höflich zur Bestätigung, sagte ab und zu Ja, Nein oder auch Aha. Aber sie fand keine Lücke in dem nicht enden wollenden Redefluss. Herta erzählte von ihrer Familie, ihren schon erwachsenen Kindern, davon, dass sie bald Großmutter werden sollte. Schließlich war auch ihr Mann an der Reihe, der immer so lieb und nett zu ihr war, aber einer von den ganz Stillen. Er sagte höchstens etwas, wenn er sich aufregte oder wütend wurde. Bei der Plapperei war es für einen normalen Menschen auch kaum möglich, zu Wort zu kommen. Ihr geliebter Bartholomäus hatte die Versuche, Herta zu unterbrechen, in den vielen Ehejahren bestimmt schon aufgegeben.


  Herta hätte sich diesen Weg eigentlich sparen können – Agnes bekam kein Kind und würde auch nie eins bekommen. Weder die Hilfe dieser Hebamme noch die Hilfe einer anderen sollte jemals in Anspruch genommen werden. Sie würde erst schwanger, wenn Weihnachten und Ostern auf einen Tag fielen.


  Agnes hörte Herta kaum noch richtig zu. Verstohlen schaute sie zu den Seiten, ob nicht zufällig jemand vorbeikäme, um sie aus dieser misslichen Lage zu befreien.


  »... ein biestiges Weib, diese Mechthild. Immer die Nase höher als andere. Sie ist ja auch was Besseres. Immer hatte sie an anderen etwas auszusetzen. Besonders an ihrem Mann. Warum hat sie ihn dann eigentlich geheiratet, wenn er ihr nichts recht machen konnte? Der arme Kerl. Was musste der aushalten! Sie hat ihn ins frühe Grab getrieben. Immer: Ich bin adelig und so’n Kram. Ihr seid nur arme Handwerker, elende Bauern. Und hat selbst in einer einfachen Hütte gehaust, genau wie die Nachbarn, über die sie immer nörgelte. Eigentlich hätte sie allein die Fähigkeiten und das Recht, dem Dorf vorzustehen, nicht der Amtmann. Der ist ja von niederer Geburt und deswegen dumm. Damit hat sie sich keine Freunde gemacht. Immer alles besser wissen. Als wäre sie eine Gräfin oder Herzogin, die über das Dorf regieren müsste.«


  Plötzlich war Agnes hellwach. Redete Herta Schmitts von Mechthild Fischer, Kunekes Mutter? Tante Hildegard hatte gestern so etwas Ähnliches erwähnt. »Einen Moment, bitte. Entschuldigt, dass ich Euch unterbreche. Die Frau, von der Ihr gerade sprecht, ist das die Mutter der verschwundenen Kuneke Wiegand?«


  »Ja, das ist die Mutter von Kuneke. Ihr habt sicherlich schon von der Katastrophe gehört? Die lieben Kinder, nun ohne Mutter und Vater. Womit hat die Familie das bloß verdient? Beiden habe ich geholfen, auf die Welt zu kommen. So süß und klein, ganz unschuldig. Sie verstehen einfach nicht, warum ihre Mutter nicht mehr da ist. Und die Kuneke war eines der ersten Kinder, das ich in diese Welt schubste.«


  Wieder musste sich Agnes anstrengen, um im richtigen Augenblick einen Satz in den Redefluss werfen zu können. Sie fragte, ob die anmaßende und gebieterische Art Mechthilds wohl die Ursache dafür gewesen sein könne, dass die junge Witwe aus dem bisherigen Leben ausgebrochen war. Es war immerhin möglich, dass sich das Verhalten der Mutter – Flucht, Lösen der Familienbande – bei der Tochter wiederholt hatte. »Ist die Tochter wegen der Mutter gegangen? Weil sie es nicht mehr mit ihr aushielt?«


  Die Hebamme bekam vor Überraschung große Augen. Sie verstummte. Diesen Augenblick des Schweigens musste Agnes rasch ausnutzen. »Ich habe schon einiges von Mechthild Fischer gehört. Das Leben mit ihr scheint ja wirklich nicht einfach zu sein, obwohl sie auf den ersten Blick einen netten Eindruck macht. Ich habe gestern noch mit ihr gesprochen.«


  Herta schwieg noch immer. Sie klappte den Mund langsam zu. Sie suchte nach den richtigen Worten; denn diese Frage hatte sie völlig unvorbereitet getroffen. Nun wog sie jedes Wort sorgfältig ab.


  Agnes merkte, dass sie einen sehr heiklen Punkt angesprochen hatte.


  »Wie kommt Ihr darauf, dass es Zwistigkeiten zwischen den beiden geben sollte?«


  »Ich sprach mit Gisela, Kunekes Freundin. Die erzählte mir von den Ansprüchen, die die Mutter an den neuen Schwiegersohn stellt.«


  Herta nickte langsam. »Ja, ja. Das stimmt. Mechthild Fischer weiß ganz genau, welcher Schwiegersohn ihrem Stand entsprechen würde. Wenn es kein Adeliger oder Ritter sein kann, ist ein reicher Kaufmann fast genauso gut. Halt Stadtadel. Ludingher Dudenhausen ist für Mechthild die perfekte Wahl.«


  »Aber würde sich Kuneke von der Mutter zu der Verbindung zwingen lassen?«


  Herta schüttelte heftig den Kopf und hob abwehrend die Hände. Ihre Rede nahm wieder an Fahrt zu. »Oh, oh. Nie und nimmer. Wie gesagt, ein netter und wohlhabender Mann, angesehen und sehr höflich. Aber ich traute ihm von Anfang an nicht. Diese heimlichen Zeichen und versteckten Blicke zwischen ihm und Mechthild, dieses offensichtliche Buhlen, das ist keinem entgangen. Und den sollte sie erhören? Sie fühlte sich wie eine Kuh, die auf dem Markt verschachert werden sollte. Das will bestimmt keine Frau. Das könnt Ihr mir glauben. Ich hätte meiner Mutter was erzählt.«


  »Ist das aber Grund genug, einfach abzuhauen?«


  »Kuneke? Bestimmt nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihre beiden Kinder verlassen hat, nur um einer Hochzeit mit dem Händler zu entfliehen. Das passt nicht zu ihr. Sie hat Verstand und einen festen Willen und lässt sich nicht so schnell unterkriegen. Solch eine Flucht bei Nacht und Nebel ist unvorstellbar für sie. Ich kenne Kuneke seit ihrer Kindheit. Ich habe ihr nicht nur auf die Welt geholfen, sondern war auch ihre Amme.«


  »Ihr schient aber nicht überrascht, als ich nach einem Zusammenhang zwischen dem Charakter der Mutter und dem Verschwinden der Tochter fragte?« Agnes beobachtete die Hebamme ganz genau.


  Die hielt wieder inne, überlegte abermals sorgfältig. Schwieg länger als zuvor. War diese Frage jetzt zu viel gewesen? Dann kam doch eine Antwort: »Mechthild war damals viel zu jung, um eine gute Mutter sein zu können. Mit ihren etwa fünfzehn Jahren war sie selbst noch ein unerfahrenes Kind. Sie wusste nichts von Mutterpflichten, von Erziehung oder vom Haushalt. Sie war eher ein verzogenes, kleines Biest, das am liebsten das Unschuldslamm spielte und so die Männer um den Finger wickelte. Egal, ob es Nachbarn oder Durchreisende waren, junge oder alte, Hauptsache, sie trugen Hosen. Sie hat ihren Mann mehr als einmal betrogen. Der war jedoch zu lieb und zu nett, andere nannten ihn zu dumm, um dieses Kind zum Teufel zu jagen. Aber irgendwo hatte sich Mechthild eine schlimme Krankheit eingefangen. Einer ihrer Liebhaber hatte ihr ein schönes Geschenk gemacht. Sie lag mehrere Wochen lang im Bett, gequält von Fieber und Schmerzen. Als Kuneke laufen lernte, ging es ihr wieder besser. Aber mit dem Kinderkriegen war es vorbei. Man munkelte, dass sie nicht mehr mit einem Mann verkehren konnte. Das haben ihr viele gegönnt. Besonders die Ehefrauen im Ort, deren Männer nun vor den Nachstellungen von Mechthild sicher waren. Aber seit dieser Zeit besann sie sich mehr und mehr auf ihre Herkunft. Anstatt Männern hatte sie nur noch ihre Stellung im Sinn. Das wurde zu einer richtigen Besessenheit bei ihr und hat ihr auch den Rest des Ortes zum Feind gemacht.«


  Agnes war erstaunt über die offenen Worte. Bei dem Besuch gestern war sie ja sehr freundlich und offen gewesen. Eigentlich richtig nett. Ob die Tragödie ihrer Tochter sie zum Nachdenken gebracht hatte? Vielleicht merkte sie, wie allein sie nun war, ohne ihre Tochter.


  Herta redete weiter. »Mechthild kümmerte sich kaum um ihre Tochter, das war ihr zu viel Arbeit, das entsprach nicht ihrem Stand. Jedoch konnte sie es nicht ertragen, wenn sie irgendwo nicht die wichtigste Rolle spielte. Ach, wie oft hat es wegen dieser Eifersucht Streit und Zank in der Familie gegeben!«


  »Aber warum denkt Ihr, dass die Mutter Schuld am Verschwinden von Kuneke trägt? Nur weil Mechthild sich viele Feinde gemacht hat, heißt das doch noch lange nicht, dass die Tochter deswegen wegläuft. Ihr sagtet, Kuneke würde niemals ihre Kinder zurücklassen.«


  »Ja, ja, das stimmt schon. Aber man muss diese Frau kennen. Wie sie denkt, wie sie mit anderen umgeht. Ganz ehrlich, viele Nachbarn trauen ihr schon einige Gemeinheiten zu, die ein normaler Mensch nicht tun würde.«


  »Inwiefern?«


  Herta stockte wieder. »Wenn sich eine Tochter nicht zu einer Heirat überreden lässt, wird sie halt dazu gezwungen.« Das klang wie ein böses Märchen, wie es die Großmutter früher immer erzählt hatte.


  Agnes war erschrocken. Ihre Mutter hatte ihr früher auch ab und an ein paar Ohrfeigen versetzt, wenn sie frech gewesen war. Da wusste sie auch warum. Aber das war kein Zwang, das war eine Bestrafung für ein ungehöriges Verhalten. »Wie das?«


  »Hausarrest. Entweder du sagst ja zu der Heirat oder du bleibst eingesperrt und siehst so lange deine Kinder nicht.«


  Einsperren? Die Kinder wegnehmen? Das wäre wirklich grausam. Aber dann müsste sie irgendwo eingesperrt sein! Wo? Bei der Mutter? Agnes wurde immer aufgeregter. Sie konnte kaum noch richtig atmen, das Herz schlug ihr bis in den Hals. Sollte das jetzt die Lösung sein? Sollte der Aufenthaltsort von Kuneke schon lange bekannt sein? Warum waren dann nicht die Nachbarn und Freunde eingeschritten? »Aber wenn Kuneke jetzt ihren Hausarrest bei ihrer Mutter absitzt ... Ich meine, das würde doch den Nachbarn und den eigenen Kindern auffallen!«


  »Ganz genau! Das haben wir uns auch schon gedacht! Es gibt hier niemanden, wirklich keine einzige Seele, die Mechthild Fischer bei solch einer Untat unterstützen würde. Wenn irgendeiner etwas herausbekommen würde, würde noch nicht einmal eine Truppe von berittenen Soldaten die aufgebrachten Bewohner hier mehr hindern können, sie zu befreien.«


  »Aber wo ist Kuneke nun?«


  »Wir wissen es nicht. Wir haben die Mutter ganz genau beobachtet. Natürlich heimlich. Aber dabei ist nichts herausgekommen. Nichts hat uns verraten, was geschehen ist. Mechthild scheint wahrhaftig um ihre Tochter zu trauern. Das hätten wir ihr vorher gar nicht zugetraut.«


  Die beiden Frauen schauten einander an. Wo war Kuneke? Alle Spuren schienen ins Nichts zu führen.


  Herta Schmitts plapperte nach diesem Moment des Innehaltens weiter. »So, meine Liebe. Die Tragödie um meine kleine Kuneke ist wirklich traurig. Aber nichtsdestotrotz muss ich mich jedenfalls wieder aufmachen. Es wird langsam Zeit. Es ist noch so viel zu tun bis zum Mittag. Mein Mann hat heute Morgen einem Huhn den Kopf abgedreht. Jetzt muss ich es noch rupfen, ausnehmen und so weiter. Man hat ständig was zu tun. Dann kommt man wenigstens nicht auf dumme Gedanken. Gehabt Euch wohl. Bis bald.« Die Hebamme hob grüßend die Hand und marschierte den Siek hinauf.


  Was machte die Frau eigentlich, wenn sie erkältet war? Wenn sie vor Heiserkeit keinen Ton mehr herausbrachte? Agnes konnte sich sehr gut vorstellen, dass ihr Mann diese Zeiten der Ruhe genoss.


  Agnes aber hatte noch etwas auf dem Herzen. »Eine Frage habe ich aber noch ...«


  Die Hebamme blieb stehen und schaute zurück.


  »Ihr habt mich eingehend begutachtet, ob ich ein Kind erwarte. Habt Ihr Euch bei der Einschätzung schon irgendwann einmal geirrt?«


  »Wie geirrt? Ich habe gedacht, jemand bekommt ein Kind, das war aber falsch? Oder ich war der Meinung, sie bekommt keins, war aber doch schwanger?«


  »Egal. Beide Möglichkeiten.«


  Herta schaute Agnes nachdenklich an. »Vor etwa vier Wochen. Ich hatte das Gefühl, als wäre Kuneke Ende des zweiten oder Anfang des dritten Monats. Aber von wem sollte sie das Kind haben? Weder ihr Schwager noch der Händler kamen in Frage. Und einen anderen gibt es nicht. Alles andere hätte sie mir längst schon gesagt. Aber auch ich kann mal danebenliegen. Aber bei Euch werde ich es hoffentlich besser wissen, wenn es soweit ist.« Die Hebamme winkte noch einmal und eilte dann weiter.


  Agnes stand mit offenem Mund vor der Hütte und schaute hinter der Frau her, bis sie zwischen den Häusern verschwunden war. Vor vier Wochen? Schwanger? Ende des zweiten Monats? Etwas Ähnliches hatte doch die Nachbarin gestern erzählt. Den kleinen Spaß von Gisela, als Kuneke sich morgens übergeben hatte. Das konnte zeitlich hinkommen. Sollte doch etwas Wahres daran sein? Gab es da noch einen dritten Verehrer? »Ach, verd... !« Mit beiden Händen bedeckte sie erschrocken ihren Mund. Sie durfte doch nicht fluchen, das gehörte sich nicht für eine anständige Nonne. Sie murmelte eine stille Entschuldigung an den Herrn und bekreuzigte sich.


  Kuneke war also wahrscheinlich schwanger. Von wem? War es ein einmaliges Abenteuer gewesen? Oder hatte sie die Liebschaft so gut verbergen können? War sie mit diesem Mann weggelaufen? Ihre Amme und ihre Freundin hielten es für unwahrscheinlich, dass sie ohne Kinder fortgegangen war. War das genauso unwahrscheinlich wie ihre Schwangerschaft? War es am Ende gar der Händler aus Minden? Irgendwie konnte Agnes das nicht glauben. Wenn Kuneke von einer Absprache zwischen ihrer Mutter und Dudenhausen erfahren oder das wenigstens vermutet hatte, hätte sie ihn nie und nimmer erhört. Oder war es vor der Entdeckung zu einer Liebelei gekommen? Warum hatte sie dann um Bedenkzeit gebeten? Sie wollte Zeit gewinnen, bevor sie eine Entscheidung traf. Wollte sie das Kind loswerden?


  »Aber natürlich! Sie will zu einer Engelmacherin!«


  Es gab immer wieder und überall unerwünschte Kinder. Kinder, die verraten hätten, dass jemand untreu gewesen war oder unkeusch in die Ehe treten würde. Die Frauen waren bereit, Schmerzen zu ertragen und Geld zu opfern, um den Fehltritt wieder ungeschehen zu machen. Dafür gab es die Engelmacherinnen. Sie töteten und entfernten mit langen Nadeln und schmalen Messern die noch ungeborene Leibesfrucht. Sie machten die Kinder zu Engeln und verkauften sich und die Mutter dem Teufel. Ein sehr gefährliches Unterfangen, denn es kam ab und zu solch schweren Verletzungen, dass die Frauen daran verbluteten. Eine winzige Unachtsamkeit oder eine unruhige Hand der Engelmacherin, ein Zucken der werdenden Mutter, und anstatt eines Lebens wurden zwei vernichtet.


  War Kuneke fort, um sich ihr Kind entfernen zu lassen? Eigentlich dauerte es nur einen Vormittag, aber sie wurde nun schon zwei Wochen vermisst. Wenn es Probleme bei der Engelmacherin gegeben hatte, lag sie nun vielleicht im Fieber oder war sogar daran verstorben. Agnes musste wieder an den Händler aus Minden denken. Hatte er seine Hände mit im Spiel? Der Händler fürchtete um sein Ansehen in der Stadt. Es war schon genug, dass er eine Witwe heiratete, die zwei Kinder des verstorbenen Mannes mitbrachte. Aber dazu kam noch, dass sie mit einem Bastard unterm Herzen vor den Altar trat. Ein gefundenes Fressen für Tratsch und höhnisches Gelächter in der Händlergilde und im Stadtrat, dem er sicherlich angehörte. Ein angesehener Tuchhändler sollte sich nicht darauf einlassen. Das Kind musste weg. Einen anderen Erben konnte man immer noch zeugen.


  Ludolf trifft einen Bauern


  Die Sonne stieg immer höher und brannte unbarmherzig. Dieser Tag war zwar nicht so heiß wie der gestrige, denn das Gewitter hatte eine merkliche Abkühlung gebracht, aber dennoch fühlte Ludolf die gleißenden Strahlen deutlich auf seinem Kopf. Er sollte wirklich daran denken, bei dem Wetter einen Hut aufzusetzen, wenn er sich keinen Sonnenbrand einfangen wollte.


  Ludolf wollte bis Mittag zurück bei der Burg sein, um sich während der größten Hitze ein wenig ausruhen zu können. Nachdem er die beiden abweisenden Fischer verlassen hatte, kam er nun wieder an der kiesigen Uferstelle vorbei, von der man die angrenzenden Felder sehen konnte. Der Bauer, den er vorhin schon gesehen hatte, stand nun am Ufer und beobachtete, wie Ludolf näherkam. Er blickte immer noch so mürrisch und feindselig drein wie auf dem Hinweg. War Ludolf auch hier durch eine Pacht gefahren? Wenn das so weiterginge, würde er noch als Fischräuber und Reusendieb von der Schalksburg bekannt. Er musste grinsen. Das sollte der Bischof hören. Der würde sich freuen. Ludolf grüßte den Bauern abermals.


  Ohne den Gruß zu erwidern, sagte der Mann: »Ich hab gehört, wie Ihr mit den Fischern aus Minden gesprochen habt. Ihr sucht jemanden?« Das war eher eine Feststellung als eine Frage.


  »Wir suchen Kuneke Wiegand. Vor zwei Wochen ist sie verschwunden.«


  Der Bauer nickte bedächtig. »So heißt sie also.«


  »Ihr kennt sie? Habt Ihr auch von ihrem spurlosen Verschwinden gehört?«


  Er schüttelte den Kopf. »Hab sie gefunden.«


  »Waaas??« Ludolf blieb vor Überraschung das Herz stehen. Der Auftrag war erfüllt! Und das nach nur zwei Tagen Suche! Er konnte kaum fassen, was er da hörte. Der Bauer blieb völlig ungerührt.


  Ludolf fuhr mit einigen kräftigen Stößen zum Ufer auf den knirschenden Kies und sprang heraus. Hastig fragte er: »Lebt sie noch?« Als der Bauer nicht sofort antwortete, trieb er ihn an: »Was denn? Sagt doch schnell!«


  »Ganz ruhig. Alles der Reihe nach.«


  Ludolf entschuldigte sich.


  »Vor etwas mehr als zwei Wochen, am Montag, lag se da vorn. Ein Stück weiter das Wasser hoch. Hinter einigen Büschen halb im Wasser.« Er zeigte mit der Hacke in die angegebene Richtung. »Eine verdammt hübsche Frau war se. Sie hatte eine schlimme Kopfwunde. Irgendjemand hat ihr einen auf den Kopp gehauen.«


  Ludolf konnte sich nicht zurückhalten. Der Kerl brauchte ja Ewigkeiten, um zum Punkt zu kommen! »Sie war also tot?«


  Der Bauer machte ein übertrieben nachdenkliches Gesicht, legte seine Stirn in Falten und strich sich bedächtig durch seinen Bart. Er schaute nach links, nach rechts, verzog sein Gesicht. Ludolf verstand das Gebaren nicht.


  Der Bauer sah das ratlose Gesicht seines Gegenübers. »Junger Mann, ich helfe ja gerne. Aber für meine Bemühungen hatte ich Auslagen, ich konnte nicht arbeiten, kam zu spät zum Markt, konnte nicht genug verkaufen und habe mir mit dem Blut die Klamotten versaut. Ich helfe ja. Das gehört sich halt. Aber könntet Ihr mir ein wenig beim Nachdenken helfen?« Und sofort streckte er seine offene Hand aus.


  Ach, so einer ist das, dachte Ludolf. Wo war nur die Nächstenliebe geblieben? Am liebsten hätte Ludolf dem Kerl eine geknallt für diese Unverfrorenheit. Aus dem Leid anderer Gewinn ziehen! Aber das spielte jetzt keine Rolle. Er musste dringend wissen, was der Mann über Kuneke berichten konnte, und wollte sich nicht um fehlenden Anstand und verkümmerte Moral eines Bauern kümmern. Also nahm er einen halben Schilling aus der Tasche und reichte sie dem Bauern.


  Der schaute sich die Geldstücke an und drehte sie nachdenklich in der Hand hin und her. »Mehr habt Ihr nicht?«


  Ludolf reichte ihm einen weiteren halben Schilling.


  Reimbert grinste nun zufrieden vor sich hin und steckte das Geld ein.


  Ludolf wiederholte seine Frage, jetzt, da die geschäftlichen Angelegenheiten endlich geklärt waren.


  »Tot? Nö. Nur fast. Sie war sehr schwach und hat geblutet wie Sau. Am Hinterkopp hatte se zwei Löcher von Schlägen. Von ’ner Keule oder so.«


  »Hat die Frau etwas gesagt? Gesagt, wer das getan hat oder was geschehen ist?«


  »Nix von alldem. Sie wollte nur ’nen Pater. Wohl um noch einmal zu beichten. Sie war ja auch übel zugerichtet.«


  »Mehr hat sie nicht gesagt?«


  »Den Rest ihres Gebrabbels konnte eh keiner verstehen.«


  »Und wo ist die Frau jetzt? Lebt sie noch?«


  »Wir haben sie nach Minden ins Heilig-Geist-Hospital gebracht. Da hat sie noch gelebt. Mehr weiß ich nicht. Ich muss mich um meine Ernte kümmern. Und darum, dass meine Blagen und ihre dusselige Mutter immer genug zu kauen haben. Da tu ich mich nicht um verprügelte Weiber kümmern, die wo rumliegen.«


  Ludolf war zutiefst dankbar, Kuneke so schnell gefunden zu haben. Wenn das Glück jetzt anhielt, dann fänden sie die Verletzte in dem Hospital und könnten sie bald wieder nach Hause bringen. Dann hätte diese Mission das bestmögliche Ende genommen, das man sich vorstellen konnte. Das gäbe ein Fest! Es war geschafft! Jedenfalls fast.


  »Ist Euch sonst noch etwas an der Frau Wiegand aufgefallen? Irgendetwas, das uns hilft, den Kerl, der das tat, zu finden?«


  »Was sollte das sein?«


  Woher soll ich das denn wissen! Du hast sie doch gefunden! Der war entweder dumm wie Bohnenstroh oder gerissen wie ein Taschendieb oder beides. Jetzt wusste er genau, woher der Ausdruck Bauernschläue kam.


  »Hatte sie etwas Ungewöhnliches bei sich? Oder war etwas an ihr, was nicht dazu passte? Auffällige Flecken oder ein Gegenstand? Und wenn es nur eine Kleinigkeit war. Alles könnte uns weiterhelfen.«


  Der Bauer überlegte wieder. Er fuhr mit der freien Hand durch den Bart, kratzte sich an verschiedenen Stellen. »Nix Besonderes. Nix an ihr oder neben ihr. Nur die Klamotten, wie Weiber se halt tragen.«


  Als Ludolf merkte, dass aus dem Kerl nicht mehr herauszubekommen war, machte er sich wieder auf den Weg. Es drängte ihn, so rasch wie möglich zurück zu Agnes zu kommen, damit sie beide sich unverzüglich auf den Weg nach Minden begeben konnten. Er schob das Boot wieder ins Wasser und stieg ein.


  »Danke. Ihr habt mir sehr geholfen«, rief er noch über die Schulter und stakte rasch los.


  Kuneke war also gefunden worden. Aber warum hatte die Familie keine Nachricht bekommen? Am Montag, also schon vor über zwei Wochen, war sie ins Hospital gebracht worden. War sie so schwer verletzt, dass sie noch nicht wieder sprechen konnte? Wer weiß, wie es ihr nach einer so schweren Kopfverletzung ging. Vielleicht hatte sie ja sogar das Gedächtnis verloren. Sie mussten noch heute zum Hospital, um Klarheit zu bekommen. Ludolf beeilte sich, zurück zur Burg zu kommen.


  Zum ersten Mal in Minden


  Die Hitze war unerträglich und die Luft durch den gestrigen Regen noch schwüler und stickiger geworden.


  Agnes und Ludolf schleppten sich den staubigen Weg in Richtung Minden entlang. Nach dem schmalen, steilen Stück beim Weserdurchbruch ging es nun im Flachen weiter. Sie kreuzten einen breit ausgefahrenen Weg, der sich genau am Fuß des Bergrückens entlangzog. Nach rechts würde man zum Levernsiek kommen, der Straße über den Berg – linker Hand erstreckte sich der Weg durch die Furt, die Ludolf am Morgen vom Boot aus gesehen hatte.


  Nicht nur der Hitze wegen waren die beiden ausgesprochen schweigsam. Nach seiner Rückkehr zur Hütte hatte Agnes ihn mit einem Wortschwall überschüttet, noch ehe er selbst eine Bemerkung machen konnte. Sie erzählte von der wahrscheinlichen Schwangerschaft Kunekes und der möglichen Abtreibung und von der Rolle, die ihrer Ansicht nach der Tuchhändler dabei spielte. Am selben Nachmittag noch wollte sie nach Minden, um den Kerl zur Rede zu stellen.


  »Ich will auch nach Minden, aber ins Hospital«, antwortete Ludolf, als er endlich zu Wort kam. Sie schaute ihn groß an.


  »Bist du krank? Bist du ins Wasser gefallen und hast dich erkältet? Für so eine Kleinigkeit braucht man nicht ins Hospital. Was seid ihr Männer bloß für Memmen!«


  »Ich werde dort mit Kuneke sprechen.«


  Ein Plumps, und sie saß wie vom Schlag getroffen auf dem Stuhl. Mit Vergnügen beobachtete Ludolf, wie sie sich nur langsam von der Überraschung erholte. Noch bevor sie wieder etwas sagen konnte, begann er mit seinem Bericht. Erst jetzt bemerkte Agnes das rote Halstuch, das er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte. Sie schwieg eine ganze Weile und stimmte dann kleinlaut zu. Ja, sie mussten so schnell wie möglich nach Minden ins Heilig-Geist-Hospital. Nach einer kurzen Mahlzeit aus Brot und Schinken machten sie sich auf den anstrengenden Weg durch die Mittagshitze.


  Nur langsam kamen sie Minden näher. Sie sahen die Mauer, die die ganze Stadt zum Schutz umgab. Einige Fachwerkhäuser lugten vorsichtig darüber, aber meist erkannte man nur die Dächer. Dagegen streckten die verschiedenen Kirchen ihre gemauerten Türme wie steinerne Finger weithin sichtbar zum Himmel hinauf. Dazwischen erkannte man auch einige andere Türme, ebenfalls aus dem gleichen gelblich-braunen Sandstein wie die Gotteshäuser. Das mussten die Speicher und Vorratslager der Händler sein. Wegen der immer wieder auftretenden Brände, die sich durch die Fachwerkbauten in den engen Gassen schnell unkontrolliert ausbreiteten, baute man sie lieber aus Stein.


  Ludolf schätzte die Strecke zwischen der Burg und der Stadt auf wenigstens vier Meilen. Ihm graute jetzt schon vor dem Rückweg am Abend. Man hätte ein Pferd haben sollen. Nur – woher nehmen?


  »Was überlegst du?«, fragte Agnes müde.


  »Glaubst du immer noch, dass der Dudenhausen etwas mit der Sache zu tun hat? Dass er sie gezwungen hat, zur Engelmacherin zu gehen?«


  Agnes dachte einen Moment nach. Ihre schöne Erklärung hatte sich inzwischen, nach der Auffinden von Kuneke, vermutlich als hinfällig erwiesen. Das war ihr in den letzten Tagen leider schon öfter passiert. Aber das musste andererseits noch lange nicht heißen, dass an der Sache gar nichts dran war. »Warum nicht? Erst dachte ich zwar, dass bei der Abtreibung etwas schiefgelaufen ist, Blutungen oder Entzündungen mit Fieber. Da kann immer noch der Plan gewesen sein, das Bankert22 loszuwerden. Aber auf ihrem Weg nach Minden wurde sie wohl überfallen und so schwer verletzt, dass sie ins Hospital gebracht werden musste.«


  »Warum hat der Händler nicht nach ihr gesucht?«


  »Woher willst du wissen, dass er nicht nach ihr gesucht hat?«


  »Na, wenn sie zu einer Engelmacherin gegangen wäre, hätte er sich wohl nach dem Verlauf der Dinge erkundigt. Und da er Kuneke nicht antreffen konnte, hätte er bei ihrer Mutter nachgefragt, wo sie abgeblieben ist. Aber Mechthild Fischer hat dir doch gesagt, dass sie ihn am Tag von Kunekes Verschwinden das letzte Mal gesehen hat.«


  »Aber woher weißt du, wie der Kerl denkt? Vielleicht war er doch bei Mechthild. In der Nacht. Und keiner hat es gesehen. Und sie hat mich angelogen. Angenommen die beiden, ich meine Kuneke und ihr Verehrer aus Minden, waren sich wegen der Engelmacherin einig. Er hatte die Frau besorgt und den Zeitpunkt vereinbart. Aber plötzlich weigerte sich Kuneke. Sie wollte das Kind doch haben, sie wollte nicht zur Mörderin werden. Und sie weigerte sich heftig, sodass der Kerl wütend wurde und sie in wildem Zorn erschlug.«


  »Das könnte passen. Aber es klingt mir nicht überzeugend genug. Warum wurde sie erschlagen, auf dem Heimweg von der Inklusin? Es war ihr üblicher Besuch wie an jedem Sonntag. Nach den Erzählungen deiner Tante und der Nachbarn also nichts Besonderes. Kuneke war nicht nach Minden unterwegs. Hätte sie sich gesträubt, wäre das Verbrechen in Minden geschehen und nicht genau der Burg gegenüber. Wo wir den Ort der Untat jedenfalls vermuten können.«


  »Ja, ja«, winkte Agnes ab. »Du hast ja immer Einwände, wenn ich einen Vorschlag mache. Los, was denkst du? Damit ich deine Vermutungen auch einmal zerreden kann.«


  Ludolf zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Sie hatte ja recht. Aber andererseits war Agnes nun einmal sehr schnell mit ihren Schlüssen, nach seinem Geschmack einfach zu schnell. Er dagegen wollte immer alles genau wissen, am besten mit Beweis. Konsequenz war: Er konnte sich nur schlecht auf eine Sache festlegen. Etwas kleinlaut gestand er ihr ein, dass er keinen besseren Vorschlag hatte.


  Agnes lachte schallend. »Wenn wir beide so vorsichtig wie du sind, werden wir nie herausbekommen, wer Kuneke erschlagen wollte. Lernt man bei den Studien über die Natur, alles in Frage zu stellen und an allem, was so offensichtlich ist, zu zweifeln? Dann kann ich darauf verzichten. So argwöhnisch zu sein, ist gegen den gesunden Menschenverstand.«


  »Argwöhnisch finde ich ein wenig zu abfällig. Ich möchte es lieber genau nennen. Es mag zum Beispiel in unserem Fall sehr viel gegen den Schmied sprechen. Er hat sich verdächtig gemacht, er ist jähzornig, das stimmt. Wenn wir aber dafür sorgen, dass er bestraft wird, obwohl es noch Zweifel gibt, dann machen wir uns schuldig. Denn nachher stellt sich heraus, dass er es doch nicht war. Aber weil wir zu schnelle Schlüsse gezogen haben, wurde der richtige Täter übersehen. Willst du das?«


  Agnes stöhnte. Immer musste er einem das Wort im Munde herumdrehen. »Natürlich nicht! Aber hast du überhaupt keine einzige Vermutung? Wenigstens eine kleine?«


  Ludolf zögerte. Offensichtlich brauchte Agnes unbedingt einen Verdächtigen, auf den sie sich einschießen konnte. Seiner Meinung nach sollte man sich der Reihe nach jeden einzelnen Verdächtigen vornehmen und abwägen, was für oder gegen dessen Täterschaft sprach. Und was war, wenn man alle durchhatte? Was war, wenn man neue Erkenntnisse bekam? Fing man wieder von vorne an? Welch eine Verschwendung von Kraft und Zeit. »Na gut. Eines geht mir nicht aus den Sinn. Welche Art von Papieren wollte Josef Resenbach von Kuneke haben? Was ist mit seinem Neffen, diesem Kalle Schutte? Hat er die Leiche von Kunekes Mann wirklich nur gefunden, oder war es doch möglicherweise Mord, und sein Onkel hat da etwas vertuscht?«


  »Gut.« Mehr wollte Agnes nicht dazu sagen. Er würde schon sehen, wer recht behielt. Sollte er doch seine Kraft und Zeit unnütz vergeuden.


  Unterdessen wurden Ludolf und Agnes immer erschöpfter. Die Hitze, der lange Weg und quälender Durst setzten ihnen zu. Sie mussten sich unbedingt erkundigen, ob der Weg auf der anderen Seite der Weser, der durch die Furt bei Aulhausen ging, kürzer war. Sie hätten lieber jemanden im Ort an der Burg fragen sollen, anstatt einfach überstürzt aufzubrechen.


  Schließlich überquerten sie auf einer kleineren Brücke den Weserarm. Jetzt konnten sie auch die eigentliche, große Weserbrücke sehen. Sie führte von dieser Flussseite bis direkt an die Stadtmauer auf der anderen Seite. Dort erhob sich ein großes Tor, durch das alle hinein- und hinausmussten. Als es hier vor Jahrhunderten nur eine Furt anstelle einer Brücke gegeben hatte, war es zu bestimmten Zeiten im Jahr aufgrund des Wasserstandes nicht möglich gewesen hinüberzukommen. Erst diese feste Querung hatte einen florierenden Handel ermöglicht. Die Pfeiler der Brücke waren aus dem bekannten Sandstein gemauert. Im Fluss befanden sich hölzerne Gestelle, Stämme, die in den Boden gerammt worden waren, damit die Brückenkonstruktion im Winter gegen die Eisschollen geschützt war. Auf die Pfeiler waren große Balken und Bohlen gelegt worden, über die die Menschen und Fuhrwerke trockenen Fußes in die Stadt kamen. Unterhalb des Bauwerks befanden sich einige Schiffsmühlen auf dem Wasser.


  Auf der Mitte der Brücke blieben Ludolf und Agnes stehen und schauten den Fluss hinauf nach Süden. Die Schalksburg war von hier aus nicht zu sehen. Noch ein ganzes Stück weiter war ihre Heimat, Möllenbeck. Wenn sie ihren Auftrag doch schon erledigt hätten und nach Hause zurückkehren könnten! Beide schauten sich an und wussten ganz genau, dass der andere das Gleiche dachte.


  »Lösen wir heute das Geheimnis?«


  »Wäre nicht schlecht. Dann wären wir bald erlöst.«


  Sie gingen weiter zum Tor. In der Brückenkapelle hinterließen sie eine Spende. Hinter dem Tor kamen sie wieder über eine Brücke, die über einen Bach führte, welcher an der Stadtmauer entlangfloss und ein Stück tiefer in die Weser mündete. Jetzt konnte man zur linken Hand auch einen wuchtigen Kirchturm sehen. Nach der Form und der Bauweise musste das der Dom sein.


  Sie fragten eine alte, leicht gebeugt gehende, einen Gemüsekorb schleppende Frau nach dem Weg zum Hospital. Diese grinste die beiden mit einem zahnlosen Mund an und beschrieb mit ausladenden Gesten den Weg. »Geht’r erst hier die Straße hoch. Ob’n dann nach links. Da sind de’ Fleischer mit ihren Scharn.«


  Agnes schaute überrascht. »Was ist denn das?«


  »Was’n Fleischer is? Oder Scharn?«


  »Scharn«, antwortete Agnes.


  »Biste wohl nich’ von hier, wa? Das sind de’ Steintische, auf den se ihr Zeuch verkauf’n. Über’n Marktplatz, immer g’radeaus. Dann kommt’r zur Simeonstraße und zum Tor. Gleich draußen is’es, auf’r rechten Seite. Alles klar?«


  Beide nickten.


  »Wollt’r was von mein’ Kohl hab’n? Is’ ganz frisch.«


  »Nein danke, gute Frau. Wir müssen uns beeilen«, erwiderte Ludolf und drückte ihr einen Heller23 in die schmutzige Hand.


  Wieder zeigte sie die makellose Reihe ihrer fehlenden Zähne. »Is gut, mein Jung. Kannst noch öfters zu mir komm’ und nach’n Weg frag’n.«


  Leise vor sich hinlachend gingen die beiden die angegebene Straße entlang. An einem kleinen Brunnen löschten sie erst einmal ihren Durst. Je weiter sie kamen, umso mehr Häuser standen an der Straße. Die unteren Stockwerke waren teilweise offen, damit die Kunden die Handwerker bei der Arbeit beobachten konnten. Neben einigen Töpfern und Schneidern gab es hier besonders viele Bäcker. Es war offensichtlich, dass die Handwerkergilden fest zusammenhielten und ihre eigenen Viertel bildeten.


  Aber wie in jeder Stadt war die Straße nicht nur Verkehrsweg, sondern auch Kloake und Müllplatz. Der ganze Schmutz, Dreck und die Abwasser landeten hier. Man musste schon sehr vorsichtig sein, um nicht in irgendwelche stinkenden Haufen oder trüben Pfützen zu treten. All die verlockenden Düfte frisch gebackenen Brotes und süßer Kuchen, die den Öfen entströmten, wurden vor der Tür von dem beißenden Gestank der Straße übertüncht. An heißen Tagen wie diesem war es besonders schlimm. Und dabei hieß es ständig, Stadtluft mache frei. Frei von was? Frei atmen konnte man hier jedenfalls nicht. Dort auf der rechten Seite hatte ein Schuster seine Werkstatt. Im Hinterhof gerbte er wohl sein eigenes Leder. Die bestialischen Ausdünstungen schnitten einem den Atem ab. Zum Glück ließ der Gestank weiter oben nach.


  Auf der Querstraße, in die sie nach der Beschreibung der alten Gemüsefrau abgebogen waren, kamen Agnes und Ludolf an den Auslagen der Fleischer vorbei. Eigentlich war es eine doppelte Straße. Sie war in der Mitte durch eine bis zu vier Ellen hohe Stufe getrennt. Auf der tiefer liegenden Seite hatten die Händler Steinplatten aufgestellt, auf denen das Fleisch zerteilt wurde. Einige hatten zum Schutz gegen die Witterung auch kleine Holzbuden gebaut, die sich mit den Rückwänden an die Böschung lehnten.


  Hinter den Häusern zur rechten Seite blickte an einigen Stellen eine wuchtige Steinmauer hervor. Dahinter erhoben sich dann einige Ellen höher weitere Häuser und ein paar Kirchen.


  Es ging am Rathaus vorbei über den Marktplatz, der wie die Straße vorher ebenfalls nach links abfiel. Hier stand auch der Galgen. Sie verließen den Markt über die Straße halb rechts und standen nach einiger Zeit vor dem großen Tor. Von den Wachtposten unbehelligt gingen sie hindurch und überquerten den Wassergraben, an dem eine Wassermühle lag. Hier vor der Stadtmauer musste irgendwo das Heilig-Geist-Hospital sein. Das etwas größere Gebäude dort rechts sollte es sein; denn es traten gerade zwei Frauen in Ordenstracht durch die Eingangstür. Um das größere Gebäude waren ein paar kleinere gruppiert. Die sahen nach Armenhäusern und Unterkünften für die Helfer aus.


  Agnes und Ludolf waren stehen geblieben und schauten sich an. Voller Anspannung atmeten sie tief durch. »Gleich haben wir’s geschafft.«


  Im Hospital


  Die jungen Leute standen endlich vor dem Heilig-Geist-Hospital. Ein schmuckloses, großes Gebäude aus Sandstein. Über der Tür war eine Tafel mit einer Inschrift des Stifters eingemauert. Sie hofften so sehr, noch an diesem Tag dem Bischof den Erfolg der Mission melden zu können. Nervös standen sie vor der Tür.


  »Los jetzt. Wenn wir noch länger warten, wachsen wir hier fest.«


  Ludolf betätigte die kleine Glocke neben der Eingangstür. Eine ganze Weile geschah nichts. Kein Klappern von Türen, keine Schritte. Nach einer schier endlosen Zeit hörte man Geräusche, gerade in dem Augenblick, als Ludolf ungeduldig wieder den Klöppel betätigen wollte.


  Eine junge, blasse Frau von höchstens zwanzig Jahren in Novizinnentracht öffnete ihnen.


  Nach dem förmlichen und höflichen Austausch der Begrüßungen kam Agnes zum Anlass ihres Besuches. Vor lauter Aufregung fiel es ihr schwer, sich klar und deutlich auszudrücken. Fahrig drehte sie wieder an den Knöpfen ihrer Kleidung. »Wir sind auf der Suche nach einer Nachbarin vom Schalksberg. Ihr Name ist Kuneke Wiegand. Sie ist vor zwei Wochen verschwunden. Wir haben leider erst heute Morgen erfahren, dass ein Bauer sie gefunden und in Euer barmherziges Haus gebracht hat. Wie geht es der Frau jetzt? Können wir sie sprechen?«


  Die junge Novizin erstarrte. Unruhig schaute sie abwechselnd auf Agnes und auf Ludolf.


  Ludolf fragte deshalb: »Ist die Frau schon wieder fort? Ihr scheint so erschrocken.«


  »Nein. Äh ... das heißt ... ich ... ich glaube, ich führe Euch besser zu Schwester Maria. Sie kann Euch das besser erklären.«


  Und schon drehte sie sich um und winkte den beiden, ihr zu folgen. Sie ging so rasch, dass sie keine Möglichkeit hatten, weitere Fragen zu stellen.


  »Was soll das?«, flüsterte Agnes hastig.


  Ludolf zuckte nur die Schultern. Was war geschehen, das die Ordensfrau so erschrecken ließ? Schlimme Vorahnungen beschlichen Agnes und Ludolf. Ging es Kuneke immer noch schlecht? Hatte sie ihr Gedächtnis verloren? Oder war sie durch die Verwundung entsetzlich entstellt worden? Oder ...? Lieber nicht an diese endgültige Möglichkeit denken.


  Die drei stiegen eine steile Treppe empor und liefen einen schmalen, dunklen Gang entlang, der nur schwach von einigen kleinen Fenstern erhellt wurde. Am Ende des Gangs klopfte die Novizin an eine Tür. Nach einem kurzen Ja bitte? traten sie hinein. Sofort verschwand die junge Frau wieder. An einem schlichten, kleinen Tisch saß eine ältere Frau in der üblichen Ordenstracht der Benediktinerinnen. Der Raum war kaum sechs Ellen lang und breit. Die anderen Möbel waren: ein Bett, ein Schrank und immerhin drei Stühle. Die Nonne schien also öfter hier Besuch zu empfangen.


  Als sie sah, dass Fremde hereingekommen waren, stand sie auf und ging ihnen entgegen. Zur Begrüßung neigte sie leicht den Kopf. »Guten Tag. Ich bin Schwester Maria und beaufsichtige die Schwestern hier im Hospital. Womit darf ich Euch dienen?«


  Ludolf und Agnes stellten sich unter den vom Bischof angeordneten Namen vor und wiederholten ihr Gesuch.


  Schwester Maria machte ein besorgtes Gesicht und bat die beiden, Platz zu nehmen. »Ja, diese arme Frau ist vor etwas mehr als zwei Wochen zu uns gebracht worden. Ihr war sehr übel mitgespielt worden. Sie hatte schwere Schläge auf den Kopf bekommen. Wir sahen sofort, dass es hier um Leben und Tod ging. Wir haben uns auf der Stelle um sie gekümmert.«


  »Können wir die Frau sprechen?«


  »Es tut mir leid. Die Verletzungen waren zu stark. Ihr Schädel war mehrfach gebrochen, und sie hatte sehr viel Blut verloren. Sie ist noch am gleichen Tag verstorben.«


  Agnes stieß ein leises Wimmern aus und schlug die Hände vors Gesicht. Dann bekreuzigte sie sich, faltete die Hände und murmelte ein Ave Maria.


  Die Nonne beobachtete dies wohlwollend und wartete geduldig, bis Agnes zum Ende gekommen war. »Könnt Ihr mir mehr über die Frau sagen?«


  Agnes rollten Tränen über die Wange. Mit einer energischen Geste wischte sie sie weg. Sie wusste nicht, ob sie so traurig war, weil Kuneke tot war oder weil sich ihre Suche gerade als gescheitert herausgestellt hatte. Was sollten sie jetzt dem Bischof sagen? Sie hatten zwar die Gesuchte gefunden, aber nur tot. Das konnte und durfte nicht das Ende sein. Wer war der Mörder? Wer hat Kuneke so sehr gehasst, dass er sie erschlug?


  Da Agnes noch nicht imstande war zu sprechen, erzählte Ludolf ein wenig über Kuneke. Die Nonne nickte nachdenklich. Besonders bei der Erwähnung der beiden zurückgelassenen Kinder seufzte sie schwer.


  »Schrecklich, die beiden Kinder sind nun ohne Vater und Mutter. Werden sie denn jetzt versorgt? Gibt es Verwandte?«


  »Ja. Die Mutter der Kuneke Wiegand kümmert sich um die beiden.«


  »Gesegnet sei der Herr für seine Gnade.«


  »Ist sie vor ihrem Tod noch ...«, Agnes sucht verlegen nach den richtigen Worten. »Hat jemand sie unkeusch ...?«


  Schwester Maria schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Wir haben keine Spuren gefunden, die auf einen Missbrauch schließen lassen. Nur die Wunden am Kopf.«


  »Gott sei Dank, wenigstens das blieb ihr erspart. Hat die Frau noch irgendetwas gesagt, bevor sie starb? Wer ihr das angetan hat?«


  »Sie konnte kaum noch sprechen. Sie war zu schwach. Zwischen wenigen lichten Momenten hat sie immer wieder das Bewusstsein verloren. Aber macht Euch keine Sorgen, der Allmächtige wird schon Wege und Mittel finden, um den Bösewicht für seine Untat zu bestrafen. Da bin ich mir ganz sicher. Das Einzige, was sie noch herausbrachte, war die Bitte um einen Pater. In diesen mehr gehauchten als gesprochenen Worten haben wir eigentlich nur den Namen Pater Caspar verstanden und deshalb den Kustos des Domkapitels, den Pater Caspar von Ilse, kommen lassen. Ich weiß zwar nicht, ob sie ihn meinte, aber er kam trotzdem. Er hat ihr die Letzte Ölung gegeben. Wie er sagte, ist sie während der Beichte verschieden. Doch ist leider alles, was dabei gesagt wurde, ein unantastbares Geheimnis.«


  »Ja, das ist klar. Aber Ihr könnt sicher sein, dass Ihr den richtigen Pater geholt habt. Kuneke Wiegand besuchte jeden Sonntag die Inklusin auf der Wittekindsburg. Dort hat er ihr schön öfter die Heilige Beichte abgenommen.«


  Die Benediktinerin war sichtlich erleichtert.


  Ludolf fragte, ob ihnen etwas an Kuneke aufgefallen war, etwas, woraus man auf den Täter schließen konnte. Ein Gegenstand oder eine eigenartige Verletzung.


  Aber die Nonne schüttelte den Kopf. Auf solche Dinge konnte in dem Augenblick, wo jemand, der mit dem Tode rang, zu ihnen gebracht wurde, bestimmt nicht geachtet werden. Hier im Hospital galt es, das Leben der ihnen anvertrauten Menschen retten und nicht den Richter über Fremde spielen. Dafür sollten diejenigen sorgen, die das entsprechende weltliche Amt innehatten. »Sie hatte nur ein Kreuz an einer Kette um den Hals und einen Rosenkranz so fest in der Hand, dass wir ihn erst gar nicht sahen. Bevor der Pater zur Letzten Ölung kam, haben wir die arme Frau noch schnell gewaschen und ihre Wunden verbunden. Dabei haben wir den Rosenkranz gefunden und einer Mitschwester gegeben, damit sie ihn ordentlich reinigen konnte.«


  Ratlos schauten sich Agnes und Ludolf an. Ja, sie hatten Kuneke gefunden. Schon nach zwei Tagen waren sie fündig geworden, obwohl die Bewohner des Dorfes und der Bischof zwei Wochen lang vergeblich gesucht hatten. Aber dieses Ergebnis war dennoch nicht befriedigend.


  »Furchtbar, dass die Kinder innerhalb weniger Monate oder Wochen beide Eltern verloren haben«, unterbrach die Benediktinerin die Stille.


  »Wieso innerhalb von Wochen?«


  »Ihr sagtet doch, sie sei Witwe gewesen?«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Sie war nämlich schwanger. Etwa im dritten, höchstens im vierten Monat. Also ist ihr Mann ja auch erst vor Kurzem ums Leben gekommen. Nicht wahr?«


  Agnes schluckte. Sie wollte lieber nicht darauf antworten. Wer der Vater des Kindes war, war eine andere Sache, die hier nicht zur Diskussion stand.


  »Dann stimmte es doch! Eine Nachbarin hat vermutet, dass sie ein Kind empfangen hatte.«


  »Beide haben ein gutes, christliches Begräbnis erhalten. Zwar nur ein Armenbegräbnis, da sich bis jetzt leider niemand verantwortlich fühlte. Aber sie liegt nun auf dem Friedhof am Kloster St. Martini.«


  »Das ist gut«, bestätigte Agnes. Etwas anderes war unter diesen Umständen auch kaum möglich. Sie mochte keinesfalls das gute Andenken von Kuneke zerstören, indem sie erzählte, dass deren Mann schon vor drei Jahren verstorben war.


  Aber Ludolf hatte noch eine Frage: »Ehrwürdige Schwester, habt Ihr nicht nachgeforscht, wer die Tote war?«


  »Nein. Dazu haben wir leider keine Zeit. Wir haben gewartet, dass sich jemand meldet, der die Arme kannte. Und das seid Ihr nun. Wir können jetzt die Grabinschrift vervollständigen.«


  »Hat denn der Pater Caspar von Ilse nicht gesagt, wer sie ist? Er kannte sie doch.«


  »Möglich, dass er die Frau kannte. Nachdem er aus dem Krankenzimmer kam und erklärte, sie sei von uns gegangen, waren wir alle so bekümmert, dass keine von uns daran gedacht hat, ihn zu fragen. Und wie gesagt, wir haben hier immer genug zu tun.«


  »Natürlich. Ihr habt recht.«


  Wieder herrschte eine ratlose Stille. Sie schauten sich verlegen an, alles Wichtige war offensichtlich gesagt.


  Zu Ludolf gewandt sagte Agnes: »Mehr können wir jetzt nicht machen. Ich glaube, wir müssen die traurige Nachricht nun den Angehörigen überbringen.«


  Er nickte nur und stand auf.


  Agnes bedankte sich sehr herzlich bei der Nonne für die aufopferungsvolle Sorge um die Kranke. Wie gut, dass es ein barmherziges Haus wie dieses gab.


  »Danke für die lieben Worte«, erwiderte Schwester Maria. »Aber einen Augenblick noch bitte.« Sie ging zu einem grob gezimmerten Schrank, der gegenüber der Tür neben dem Fenster stand. Sie öffnete ein Schubfach und holte etwas heraus. »Wollt Ihr diese Sachen der Verstorbenen den Kindern geben? Dann haben sie etwas, was sie an ihre Mutter erinnert.« Die Nonne hielt den beiden eine Kette mit dem silbernen Kreuz und einen Rosenkranz aus dunklem Holz entgegen.


  Agnes nahm die Schmuckstücke entgegen und versprach, diese der Familie zu übergeben. Wenn die Kinder größer waren, würden sie diese Andenken an ihre Mutter sicher zu schätzen wissen. Dann griff Agnes in die Tasche ihres Rockes und holte zwei Schillinge heraus. »Für Eure gute Pflege und Eure Nächstenliebe. Ihr werdet das Geld sicherlich gut gebrauchen können. Ich wollte, ich könnte mehr tun.«


  »Seid dafür gesegnet. Damit tut Ihr schon mehr als die meisten.«


  Mit diesen Worten verließen Agnes und Ludolf Schwester Maria. Die junge, blasse Novizin hatte auf dem Flur gewartet und führte die Besucher wieder hinaus.


  Beratung


  Langsam stolperten Ludolf und Agnes durch das Simeonstor. Ohne sich darüber Gedanken zu machen, nahmen sie den gleichen Weg zurück, auf dem sie vor kurzer Zeit zum Hospital geeilt waren. Sie sprachen kein Wort. Was auch? Am Mittag waren sie noch voller Hoffnung gewesen, Kuneke bald lebend zu sehen. Doch leider ... Die schlimmsten Ahnungen waren zur bitteren Wahrheit geworden. So gerne hätten sie dem Bischof hier in Minden und der Familie bei der Burg eine freudige Botschaft überbracht. Nun würden die armen Kinder als Waisen bei der Großmutter aufwachsen müssen.


  Agnes unterbrach die Stille. »Ich denke, wir sollten zum Bischof gehen. Den Auftrag haben wir erledigt. Er muss nun entscheiden, ob wir auch nach dem Schuldigen suchen sollen oder nicht. Vielleicht will er die Verfolgung und die Bestrafung selbst in die Hand nehmen. Wir haben doch von so etwas keine Ahnung.«


  »Von der Suche hatten wir bisher auch keine Ahnung. Wir haben es aber getan. Und zwar ziemlich erfolgreich. Ich bin der Meinung, wir machen weiter. Für alles, was geschieht, gibt es einen Grund. Ohne diesen wäre Kuneke nicht getötet worden. Und den will ich rauskriegen. Wie es so schön heißt: Nihil fit sine causa. Nichts geschieht ohne Grund.«


  »Du hast zwar recht, aber dennoch ...«


  »Willst du nicht auch wissen, wer sie umgebracht hat, und diesen Schurken seiner gerechten Strafe zuführen?«


  »Schon. Aber ich habe auch Angst. Angenommen, wir suchen noch ein oder zwei Wochen und müssen dann zugeben, dass wir nicht klüger sind als zu Beginn?«


  »Aber was ist, wenn wir den Schuldigen genauso schnell finden, wie wir Kuneke gefunden haben?«


  Agnes blieb stehen. »Ach was! Diese beiden Dinge kannst du doch nicht so einfach miteinander vergleichen.«


  »Warum nicht? Eigentlich haben wir das die ganze Zeit über schon getan. Wir haben überlegt, ob der Amtmann, der Schmied oder Kalle etwas mit dem Verschwinden zu tun haben.«


  »Ja, aber nur um Kuneke zu finden, nicht ihren Mörder.«


  »Ist gut. Du gehst zum Bischof und sagst ihm, dass wir die Frau gefunden haben. Ich suche aber weiter nach dem Mörder.«


  »Du bist ein elendiger Mistkerl! Du weißt ganz genau, wie ich dastehe, wenn ich jetzt aufgebe, du den Mörder aber findest.«


  Ludolf grinste übertrieben breit und nickte nur. Denn er wusste nur zu gut, dass Agnes ihm nie den alleinigen Erfolg gegönnt hätte. Sie war viel zu ehrgeizig, um ihm den Schauplatz jetzt zu überlassen. In manchen Dingen war sie ganz schön berechenbar.


  »Na gut. Bis zur nächsten Woche mache ich noch mit. Wenn wir dann nichts haben, ist für mich endgültig Schluss.«


  Beherzten Schrittes ging sie weiter in Richtung Marktplatz. Ludolf hatte es schon wieder geschafft, sie zur Weißglut zu bringen. Aber sie konnte auch anders! Sie war nicht so dumm und schüchtern, wie er es gerne hätte. So ein Mädchen könnte er sich als Eheweib holen. Er sollte schon sehen, wer den Fall lösen würde. Ludolf hatte doch einfach nur Glück gehabt, weil er zufällig gerade von dem Bauern angesprochen worden war, der Kuneke gefunden hatte. Das war doch nichts als ein großer, ungerechter Zufall! »Mist!«, zischte sie und stampfte wütend auf.


  »Du fluchst? Das ist ja was ganz Neues. Gehört sich das?«


  »Das ist alles nur deine Schuld! Andauernd bringst du mich dazu, dass ich die Beherrschung verliere.«


  »Mea culpa. Entschuldige bitte. Aber du siehst beinahe süß aus, wenn du dich aufregst.«


  Agnes überhörte diesen letzten Satz. »Also. Was sollen wir nach deiner Meinung jetzt machen?«


  Plötzlich blieb Ludolf stehen. »Könnte der Bischof der Vater des Kindes sein? Das würde erklären, warum er nach ihr suchen lässt. Damit das nicht herauskommt, zieht er keinen Menschen aus dieser Gegend ins Vertrauen, sondern holt sich von außen Leute. Die kann er später wieder nach Hause schicken, und alles ist in Ordnung. Keiner hat etwas gemerkt.«


  »Der Gedanke ist wirklich absurd! Ein Bischof zeugt ein Kind. Das verstößt doch gegen das Zölibat!«


  »Aber er ist doch auch ein Mensch. Warum sollten ihn nicht auch einmal die Gelüste übermannen? Es gibt genug Bischöfe, Kardinäle und andere Priester, die sich nicht um das Zölibat geschert haben. Das muss auch dir bekannt sein.«


  »Ist ja schon gut. Das hat es alles schon gegeben. Aber sollte sich so etwas bewahrheiten, müssen wir sehr genau aufpassen. Sonst kommen wir in große Schwierigkeiten.«


  In Gedanken griff Agnes in die Tasche und holte das Kreuz und den Rosenkranz hervor. Sie hatte bisher noch nicht die Gelegenheit gehabt, sich die Stücke genauer anzusehen.


  Die Kette mit dem Anhänger war aus Silber. In der Mitte des Kreuzes war ein kleiner roter Stein eingefasst, wahrscheinlich ein Granat. Kein billiges Zeug, wie man es an jedem Wallfahrtsort bekam, aber auch nicht besonders wertvoll. Eigentlich nichts Ungewöhnliches für die Frau eines Amtmanns.


  Der Rosenkranz war aus dunklem Holz und vom vielen Gleiten durch Hände ganz blank und glänzend. Auffällig war nur eine etwas größere, abgeflachte Kugel mit einem geschnitzten Wappen oder Siegel. Im oberen Bereich war ein Eichenblatt abgebildet, darunter zwei stilisierte Fische. Trotz der winzigen Ausführung waren die Einzelheiten gut zu erkennen. Wer das geschnitzt hatte, war wirklich ein Könner.


  »Haben die Wiegands ein Wappen?«, fragte Ludolf.


  »Warum nicht? Deine Familie und meine haben doch auch ein Wappen.«


  »Ja. Aber unsere Familien stammen von Rittern ab. Die Wiegands auch?«


  »Jeder Amtmann braucht ein Siegel, mit dem er die Urkunden und Listen bestätigt.«


  »Ja, richtig!«


  Etwas ratlos standen sie auf dem Marktplatz und schauten sich um. Der Platz wurde vom Handel geprägt. An der Stirnseite, dort, wo die Straße mit den Fleischerbänken mündete, befand sich das imposante neue Rathaus mit den großen Rundbögen. Zu beiden Seiten des Platzes standen die prächtigen Häuser der Händler. Heute war zwar kein Markttag, aber trotzdem war eine ganze Reihe von Leuten hier unterwegs. Kinder spielten Fangen. Ein paar Tagelöhner und Knechte trugen große Körbe und Ballen hin und her. Dazwischen andere Menschen: Handwerker und Mägde. Edel gekleidete Damen spazierten mit ihren Dienerinnen einher. Vor dem Rathaus standen ein paar besser gekleidete Männer, offensichtlich Ratsherren und Händler, die sicher über die Geschicke der Stadt und über ihren Gegenspieler, den Bischof, sprachen.


  »Ludolf, ich habe eine Idee. Du denkst doch, dass der Amtmann und sein Neffe beim Tod von Kunekes Mann gemeinsame Sache gemacht haben. Dann geh du doch zu diesem Kalle und frag ihn aus. Er soll doch hier irgendwo bei einem Bader wohnen. Und ich werde mit dem Tuchhändler Dudenhausen reden. Ich bin sicher, er weiß etwas. Wir werden dann sehen, wer mehr herausbekommt.«


  Agnes schaute Ludolf herausfordernd an. Nichts hätte sie mehr von ihrem Entschluss abbringen können. Er hatte Hochachtung vor ihrem Willen und ihrem Mut.


  »Wir treffen uns nachher hier wieder.« Damit ging sie zu einer Frau hinüber und fragte nach dem Haus des Händlers Dudenhausen. Nach einem stummen Fingerzeig auf eines der neueren Gebäude am oberen Ende des Marktplatzes wendete sich Agnes dorthin. Festen Schrittes stieg sie die Steinstufen zu der Eingangstür empor. Einen Moment lang blieb sie davor stehen und warf einen prüfenden Blick auf die prächtige Fassade. Aber im nächsten Augenblick war sie schon im Innern verschwunden.


  Ludolf wusste nicht, was er Kalle fragen sollte. Es war doch nur ein Gedanke, eine vage Vermutung von ihm gewesen. Diesmal hatte Agnes ihn überrumpelt.


  Ludingher Dudenhausen


  Das Haus des Tuchhändlers Dudenhausen konnte erst wenige Jahre alt sein und war sehr aufwändig gestaltet. Das untere Geschoss bestand nicht aus mit Stroh und Lehm gefülltem Fachwerk, sondern war mit Naturstein aufgemauert worden. Damit konnte man wirklich vor anderen Händlern und einflussreichen Familien Eindruck schinden. Die Häuser links und rechts waren älter und fielen im Vergleich zu diesem recht klein aus.


  Wie sollte Agnes nun vorgehen? Einfach hineingehen und Dudenhausen fragen, was er mit Kuneke gemacht hatte? Dies war natürlich völlig abwegig. Einmal mehr hatte sie unüberlegt gehandelt. Sie wusste, dass sie mit dem Händler reden musste, hatte sich für diese Unterredung aber keinen Plan zurechtgelegt. Dieses Gespräch durfte sie auf keinen Fall durch ihre Unbesonnenheit verderben. Immerhin ging es hier um Mord.


  Agnes betrat über die Sandsteinstufen das große Haus und schritt durch die wuchtige Eichentür. Sie stand in einer großen Diele, die sich durch das ganze untere Stockwerk zog. Rechts schienen ein paar Zimmer abgetrennt, links vier Bänke mit verschiedenfarbigen Stoffen darauf, ordentlich an der Wand einige Tuchballen. Auf einem Tisch lag ein großer Foliant nebst Tintenfass. Die Mitte des Raums beanspruchte ein wuchtiger, gemauerter Kamin, über den im Winter das gesamte Haus beheizt werden konnte.


  Ein junger Bursche, schätzungsweise gerade sechzehn Jahre alt, sprang sofort auf und hastete auf sie zu. Ehrerbietig verneigte er sich. Das musste einer der Lehrlinge sein. »Guten Tag, ehrenwerte Herrin. Was kann ich für Euch tun?«


  »Guten Tag. Ist der Herr Dudenhausen da? Ich möchte geschäftlich mit ihm sprechen.«


  »Mein Vater ruht vom Mittagsmahl aus. Darf ich Euch helfen? Vielleicht kann ich Euch eine Auswahl von passenden Stoffen zeigen.«


  Aha! Der Händler war also verheiratet gewesen! Warum eigentlich nicht? Sie konnte sich nicht erinnern, dass jemand darüber gesprochen hatte, dass Dudenhausen schon einmal eine Frau gehabt hatte. Wenn der Händler bereit war, eine Witwe zu heiraten, die schon Kinder hatte, konnte er genauso gut eigene haben. Dann hatte der Tuchhändler also bereits einen Stammhalter als möglichen Nachfolger. Kuneke als zweite Ehefrau hätte also nicht mehr unter dem Druck gestanden, einen Sohn gebären zu müssen. Also konnte man sich mit – Agnes hätte beinahe laut losgelacht – etwas Gebrauchtem zufriedengeben. Ludolf färbte ab. Bald würde sie genauso unverfroren und vorlaut wie er über andere Leute lästern.


  »Das ist sehr nett von Euch, junger Mann. Aber es geht um eine größere Bestellung. Da möchte ich wegen der Bedingungen lieber mit dem Tuchhändler selbst verhandeln.« Sie log schamlos.


  Der Bursche war verlegen. Ihm passte es scheinbar überhaupt nicht, seinen Vater stören zu müssen. Agnes wusste nicht, wie streng der Händler war oder welche Strafen dem Jungen drohten, wenn er ihn aus dem Schläfchen weckte.


  »Könntet Ihr mir sagen, an wie viel Stoff Ihr gedacht habt?«


  »Ach, Ihr dürft Euren Vater nur ab einer bestimmten Menge stören?«


  Seine Miene hellte sich auf, und er nickte fleißig.


  »Es geht um zwei oder drei Ballen. Ist das genug, damit Ihr ihn stören dürft?«


  »Wartet bitte. Ich bin gleich wieder da.« Damit hastete er los und stieg geschwind die Treppe in das nächste Geschoss hoch. Nach einem Moment erklang eine ärgerliche Stimme. Das musste Dudenhausen sein. Doch es wurde sehr schnell wieder ruhig. Der Jüngling kam herunter und bat die Besucherin, noch einen Augenblick Geduld zu haben. Er bot ihr einen Platz auf einem schmucklosen Stuhl an.


  Es dauerte einige Zeit, ehe ein Mann in edler Kleidung angemessenen Schrittes die Stiege herunterkam. Er war zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt. Sein Gesicht war von Pockennarben übersät. So mancher hätte sich einen Bart stehen lassen, um die Male zu verstecken. Aber Dudenhausen war glatt rasiert. Es sah keineswegs abstoßend aus, verlieh ihm vielmehr ein herbes, verwegenes Aussehen. Aber dafür waren die Augen durchdringend und forschend, fast stechend. Sie musterten Agnes eingehend. Sie kamen wohl zu einem günstigen Ergebnis; denn mit einem freundlichen Lächeln trat der Händler auf sie zu. »Meine Verehrung, die Dame. Ich bin Ludingher Dudenhausen. Mein Sohn Edmund sagte mir, Ihr hättet eine größere Bestellung?«


  »Agnes von Ecksten. Ich komme vom Damenstift in Möllenbeck.«


  Überrascht zog er die Augenbrauen hoch. »An was für ein Geschäft habt Ihr gedacht? Es kommt nicht so oft vor, dass jemand aus Eurem hochedlen Hause uns hier in Minden beehrt.«


  »Eine neue Dame aus einer adeligen und wohlhabenden Familie ist zu uns gekommen und hat eine hohe Mitgift für das Stift mitgebracht. Ein Teil davon soll für neue Kleider der Nonnen und Mägde bestimmt sein.«


  »An wie viel Tuch hattet Ihr dabei gedacht?«


  »Es sollten verschiedene Stoffe sein. Für Unter- und Überkleider, unterschiedliche Farben, zusammen hundertfünfzig Ellen.«


  »Oh, das klingt sehr verlockend. Aber da seid Ihr bei mir genau an der richtigen Stelle. Ohne überheblich zu sein, kann ich behaupten, dass in meinem Hause die meisten Ballen und die edelsten Gewebe der ganzen Stadt lagern. Darf ich Euch meine besten Stücke zeigen?«


  »Ich bitte darum.«


  »Kommt doch mit in die Gästestube. Da ist es bequemer und gemütlicher. Ihr könnt dort in Ruhe die verschiedenen Stoffe begutachten und prüfen.«


  Damit ging der Händler auf die erste Tür neben dem Eingang zu und bat Agnes einzutreten. Der Raum wurde an der rechten Seite durch zwei recht große Fenster erhellt, die auf den Marktplatz hinausgingen. Die Butzen bestanden aus verschiedenfarbigem Glas und waren so gleichmäßig gewalzt, dass man sogar das Treiben vor dem Haus beobachten konnte. Mitten in Zimmer stand ein großer Eichentisch mit polierter Oberfläche. Zum Sitzen luden einige gepolsterte Stühle mit kunstvoll geschnitzten Armlehnen ein. An den Wänden hingen silberne Kerzenhalter. Gegenüber den Fenstern standen ein hoher Schrank mit einer Unzahl von Türen und Schubfächern und daneben ein Eisenbecken für Holzkohle, falls es im Winter zu kalt wurde.


  Agnes war von der Vornehmheit der Ausstattung beeindruckt. Die Geschäfte des Händlers Dudenhausen schienen ausgesprochen gut zu laufen. Da fehlte ihm nur noch die Frau, mit der er seinen Wohlstand teilen und die er bei seinen Freunden und Geschäftspartnern vorführen konnte.


  »Nehmt doch bitte Platz«, lud der Händler Agnes ein.


  Seinen Sohn schickte er los, Wein für den Gast zu holen. Dudenhausen öffnete den Schrank und holte zwei Glaskelche heraus. Mit Blumenmustern verschnörkelte Gläser, die ein Vermögen gekostet haben mussten. Agnes setzte sich auf einen der angebotenen Stühle in der Nähe der Fenster. Sie waren noch bequemer, als sie aussahen. Dieses Zimmer war ganz klar darauf ausgerichtet, Kunden zu beeindrucken und zu verwöhnen, damit der Händler sie so lange umgarnen konnte, bis sie ihm alles abkauften, was er ihnen anbot.


  Es klopfte leise an der Tür, und Edmund kam herein. Er stellte vorsichtig einen Tonkrug auf den Tisch. »Darf ich Euch einschütten?«


  »Lass das«, verscheuchte ihn sein Vater, »ich mach das selbst. Du holst jetzt die guten Musterstücke von oben. Los, beeil dich gefälligst.«


  »Ja, Herr Vater.«


  Der Händler lächelte zufrieden und schenkte Wein ein. Er stellte Agnes ein Glas hin, nahm das zweite und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.


  »Wenn er sich noch ein wenig mehr bemüht, wird er noch ein hilfreicher Bursche für das Geschäft werden.«


  »Er ist sehr höflich und zuvorkommend. Das hat er bestimmt von Euch gelernt.«


  »Ihr schmeichelt. Dabei sollte ich Eure Schönheit und Euren Langmut preisen. Aber erlaubt mir eine Frage, bis der Junge wieder zurück ist.«


  Damit waren also genug Höflichkeiten ausgetauscht worden. Agnes setzte sich gerade hin und wappnete sich für das kommende Gespräch. Wer so erfolgreich wie Dudenhausen war, tappte bestimmt nicht ohne Weiteres in eine Falle. Hoffentlich hatte sie nicht schon jetzt einen Fehler gemacht und sich verraten.


  »Wart Ihr schon bei anderen Tuchhändlern?«


  »Nein. Ihr seid mir empfohlen worden.«


  »Oh. Das hört man gern. Wer war denn so liebenswürdig?«


  »Kuneke Wiegand.«


  Agnes achtete sehr genau darauf, wie die Worte auf Dudenhausen wirkten. Erstaunt schaute er sie einen Moment an. Nach dem kurzen Augenblick der Überraschung entspannte er sich aber und begann zu lächeln. Sie hatte eher gedacht, er würde bei der Erwähnung von Kunekes Namen erschrocken zusammenzucken, etwas sagen, das ihn sofort als Mörder verraten würde. Oder abstreiten, sie überhaupt zu kennen. Oder aber voller Entrüstung darüber, wie Agnes es sich überhaupt erlauben könne, ihn mit dieser Frau in Verbindung zu bringen, aufspringen. Oder irgendetwas Ähnliches.


  Aber zu Agnes’ Enttäuschung geschah nichts. Hatte er die Falle bemerkt? Agnes musste noch vorsichtiger sein, denn sonst wäre sie bald die Gejagte.


  »Die Witwe Wiegand. Das ist sehr freundlich von ihr. Ihr kennt sie gut?«


  »Ich kenne sie durch eine Verwandte. Meine Tante ist die Nonne auf der Wittekindsburg.«


  »Ah.« Der Händler nickte langsam.


  »Die Witwe Wiegand ist öfter bei der Inklusin zu Besuch. Sie erzählte mir davon. Sie ist eine sehr fromme Frau mit einer bescheidenen und hilfsbereiten Seele.«


  »Ganz genau. Ihr kennt die Witwe wohl recht gut?« Dudenhausen schaute zu Boden. Agnes erschien es wie Verlegenheit, aber er versuchte wohl nur, Zeit zum Nachdenken zu schinden. »Sie ist eine besondere Frau. Nicht nur sehr liebenswürdig und gut zu den Kindern, sondern auch geschäftstüchtig. Selbst als Witwe wirtschaftet sie noch gut auf dem Hof.« Er hob den Kopf. »Ich hoffe, sie noch in diesem Jahr zu heiraten.« Seine Augen strahlten. Vor Freude? Weil sie über Kuneke, seine Herzallerliebste, redeten? Er schien sich wirklich darauf zu freuen, sie bald vor den Altar zu führen. Oder war das nur gespielt? Schließlich war Agnes eine Kundin, der man nach dem Mund redete, weil man seine Sachen verkaufen wollte. Agnes konnte wirklich nicht erkennen, ob der Tuchhändler ehrlich sprach oder ob alles nur Fassade war. Langsam sollte sie zum Angriff übergehen, sonst würden sie noch Stunden hier sitzen und nichtssagende Höflichkeiten austauschen. »Kuneke hat doch schon zwei Kinder, stört Euch das nicht?«


  »Warum? Meinen ältesten Sohn, der das Geschäft erben wird, kennt Ihr doch schon. Zwei andere sind leider im Laufe der Jahre am Fieber verstorben. Ich hoffe noch auf weitere Kinder mit Kuneke. Sie ist jung genug und gesund. Sie kann mir noch mehrere Kinder schenken. Ihre werden als angewünschte Kinder24 in die Familie Dudenhausen aufgenommen. Aber lassen wir doch diese persönlichen Gedanken. Deswegen seid Ihr doch nicht gekommen. Lasst uns über den Handel sprechen, über die Bestellung für das Damenstift. Wie groß darf denn der Betrag sein, den Ihr für die Stoffe ausgeben wollt?«


  Aber darauf wollte sich Agnes nun nicht mehr einlassen. Sie wollte jetzt wissen, was mit Kuneke war. »Soweit ich gehört habe, habt Ihr Eure Verlobte vor knapp drei Wochen zuletzt gesehen? Bei der Messe am Sonntagmittag?«


  Das Lächeln des Händlers erstarrte. Um seine Mundwinkel zuckte es plötzlich. Auf der Stirn entstanden Zornesfalten. Agnes sah mit Genugtuung die aufsteigende Wut. Genau dorthin hatte sie den Mann bringen wollen. Noch ein Stück weiter, und er gab alles preis. Seine Zähne knirschten laut vor Anspannung. »Ja, bei der Messe.«


  »Und seitdem nicht wieder?«


  »Was geht das Euch an? Aber da Ihr so unverschämt fragt, nein.«


  »Dann wisst Ihr also nicht, dass Kuneke seit dem Abend jenes Sonntags vermisst wird?«


  Er stockte einen winzigen Augenblick, fuhr dann aber in schärferem Ton fort. »Das ist ein ganz übler Scherz von Euch. Kuneke kann nicht verschwunden sein. Das wüsste ich!« Dudenhausen war bei den Worten aufgesprungen und schlug mit Wucht auf den Tisch. Seine Augen blitzten gefährlich, und das Gesicht war wutverzerrt. Agnes versuchte ruhig zu bleiben, aber sie war über den plötzlichen Ausbruch zutiefst erschrocken. Sie machte sich Vorwürfe, den Händler alleine aufgesucht zu haben. Wenn der Händler ein so unbeherrschter Charakter war, dass er die von ihm verehrte Kuneke erschlug, sollte er bei Agnes auf jeden Fall weniger Bedenken haben. Aber dass der Mann seine Beherrschung verlieren könnte, hatte sie nicht eingeplant. Sie hätte sich ohrfeigen können. Wie konnte man nur so dämlich sein!


  Ihre Stimme zitterte: »Doch, es stimmt! Sie ging wie immer am Sonntagnachmittag zur Nonne, kam aber nicht zurück.«


  Dudenhausen war außer sich. Seiner Kehle entwich ein Stöhnen, das wie Nein klang. Immer wieder Nein. Er starrte Agnes wild an. Er sah aus wie ein gereizter, tollwütiger Hund, der jeden Augenblick zum tödlichen Sprung auf seinen Gegner ansetzen wollte.


  Vor Angst war Agnes wie gelähmt. Diesen Ausdruck an Zorn, an unbarmherzigem, grausamem, animalischem Zorn hatte sie nicht erwartet. Wenn der Händler die Beherrschung vollends verlor, war es bestimmt um sie geschehen. Dann war ihr Leben keinen Heller mehr wert. Aber wie sollte sie fliehen? Wie sich bewegen? Ihre Glieder waren aufs Äußerste angespannt, aber zu keiner Bewegung fähig. Die Hände krampften sich schmerzhaft um die Armlehnen und wollten nicht mehr loslassen.


  »Was hat dir die Schlampe von Mechthild verraten?«, presste er hervor.


  Was meinte er? Sie bekam vor Furcht kaum einen Ton heraus. »Wel... welche Mechthild? Was meint Ihr?«


  Der Händler schrie noch wütender: »Du weißt ganz genau, was ich meine!«


  Sie schüttelte heftig den Kopf.


  »Du kannst mich nicht hinters Licht führen! Was hast du mit Kunekes Mutter ausgeheckt? Los, sag’s endlich! Oder ich schlage dich windelweich!«


  Natürlich, Mechthild Fischer, Kunekes Mutter! Was hatte er mit ihr zu tun? Gebannt starrte die junge Frau auf den Händler. Langsam bewegte er sich um den Tisch. Noch immer klebte sie wie angewachsen im Stuhl. Jetzt war er schon fast an der Stirnseite des Tisches, wo sich die Fenster zum Marktplatz befanden. Nur noch wenige Schritte war er von ihr entfernt. Trotz der lähmenden Angst zwang sie sich mit aller Kraft aufzustehen. Langsam, mit kleinen zaghaften Schritten, konnte sie den Abstand zischen Dudenhausen und sich wieder vergrößern. Sie bemerkte mit Erleichterung, dass es nur noch drei, vier Ellen bis zur Tür waren. Aber die Füße waren schwer wie Blei.


  »Warum hat dir die Schlampe unseren Plan verraten? Es war doch ihr Vorschlag, das widerspenstige Weib zu zwingen.«


  »Welchen Plan meint Ihr?«


  »Halt den Mund!«


  Sein Gebrüll war ohrenbetäubend. Das musste doch jemand draußen auf dem Marktplatz hören. Da sollte doch jemand zu Hilfe kommen. Oder waren die Nachbarn diese Schreierei gewohnt? Agnes griff zu der Stelle unterhalb ihres Halses und ertastete durch den Stoff das kleine Kreuz, das ihr die Mutter nach der Ordination im Kloster geschenkt hatte. Rasend schnell murmelte sie das Vaterunser herunter, flehte bei Maria um Beistand in der Not. Sie traute sich nicht, sich umzudrehen und loszulaufen.


  »Du weißt ganz genau, was wir mit Kuneke vorhaben. Soll ich jetzt einen Rückzieher machen? Niemals! Oder will sie plötzlich ihr eigenes Haus? Mehr Geld? Los! Sag schon!«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und der junge Bursche kam mit drei Ballen Tuch auf dem Arm herein. Er war so beflissen, dass er die Gefährlichkeit der Situation nicht sofort erkannte. »Hier sind die besten Stoffe, die wir haben.«


  Jetzt erst bemerkte Edmund die Wut seines Vaters. Verängstigt blieb er stehen. Dudenhausen wandte sich ihm zu und funkelte ihn an. Erschrocken ließ der Junge die Stoffe fallen. Die Ballen polterten dumpf zu Boden.


  »Raus!«, schrie Dudenhausen.


  »Verzeihung bitte«, kam es mit einer dünnen, ängstlichen Stimme. Mit zitternden Händen wollte der Junge die Ballen wieder aufheben, aber sein Vater brüllte los: »Scher dich raus! Auf der Stelle! Oder soll ich dich rausprügeln?«


  Völlig verstört stolperte der Sohn hinaus und schloss schnell die Tür hinter sich. Am ganzen Körper zitternd drückte er sich mit dem Rücken gegen die Wand, als hätte ihn ein wildes Tier oder ein Straßenräuber in die Enge getrieben. Als der Händler wieder anfing zu schreien, hielt er sich die Ohren zu. Er schloss die Augen, in denen sich Tränen sammelten. Schlimme Erinnerungen stiegen in ihm hoch. Erinnerungen an schmerzliche, bittere Augenblicke. »Mutter, Mutter«, murmelte er immer wieder leise vor sich hin.


  Beim Bader


  Ludolf erklomm die Treppe gegenüber dem Rathaus, um in den höhergelegenen Teil der Stadt zu gelangen, der durch eine große Stützmauer vom unteren Teil mit Dom und Marktplatz getrennt war. Wie er von einem Handwerksburschen erfahren hatte, wohnte der Bader Kolraven links von der Treppe im vierten Haus. Oben angekommen stand Ludolf genau vor einer großen Kirche. Das musste St. Martini sein.


  Er ging über den Kirchhof zu dem angegebenen Haus. Es unterschied sich in nichts von den anderen hier am Platz. Ein gemauerter Keller ragte ein Stück über die Höhe der Straße hinaus. Gerade so weit, dass durch kleine Maueröffnungen Licht in die tieferen Bereiche des Gebäudes gelangen konnte. Darüber erhob sich ein zweistöckiger Fachwerkbau. Das obere Stockwerk ragte ein wenig weiter als das untere hervor, und im Dach gab es sicher noch zwei übereinanderliegende Zimmer.


  Ludolf trat durch die offenstehende Tür in einen Raum, der die vordere Hälfte des Hauses einnahm. An den Wänden standen mehrere Regale voller Gläser, Schüsseln und Tontöpfe. Auf den Gefäßen waren Pergamentzettel befestigt: Wurzeln Wiesenknöterich gestampft: Durchfall, Wurzeln Sauerampfer: Katarrh, Huflattich: Husten, Wurzeln Wiesenschaumkraut: Entzündungen. Pfeffer, Wacholder, Holunder, Minze, Stechapfel, Tollkirsche und viele, viele Arznei- und Heilpflanzen mehr. Das alles verströmte einen angenehmen, aromatischen Duft. Einen Wohlgeruch, der den Gestank der verdreckten Straßen vergessen ließ.


  Vor den Regalen standen zwei Tische mit weiteren Behältnissen, mit Destillierkolben, gefüllten Leinenbeuteln und Mörsern in unterschiedlichen Größen. Dazwischen eine kleine Waage zum genauen Zusammenstellen der Mischungen. Ludolf fühlte sich hier sofort heimisch. Es war, als wäre er wieder bei seinen Studien. Neugierig wie ein kleiner Junge studierte er die gut gefüllten Regale. Einige der hier gelagerten Essenzen waren in kleinen Mengen heilend, aber in zu großer tödlich. Zum Beispiel wirkten wenige Tropfen eines Extraktes aus Baldrian beruhigend auf das Herz. Eine überhöhte Dosis führte zum Starrkrampf und schließlich zum Tod.


  Plötzlich öffnete sich die Tür, und eine junge Frau kam auf Ludolf zu. Sie mochte ungefähr im gleichen Alter wie er sein. Sie stellte ein Tragebrett mit mehreren kleinen Tonschalen auf einen der Tische. Ein wunderschönes Gesicht, ein offenes, breites Lächeln, strahlend grüne Augen. Aber besonders auffallend war das blonde Haar, das ihr offen und in großen Locken auf den Rücken fiel. Es bildete einen aufregenden Gegensatz zu ihrem dunkelgrünen Kleid. Sie war sehr schmal, sehr zierlich. Sein Vater hätte jetzt gesagt: Einmal tief einatmen, und sie hängt einem quer unter der Nase. Aber mit welch einer Anmut sie sich bewegte. Als würde Ludolf einem Engel begegnen.


  »Guten Tag, Edler Herr, was kann ich für Euch tun?«


  Ludolf hatte einen Kloß im Hals. Erst einmal räuspern. Mit belegter Stimme erwiderte er den Gruß.


  Sie schien seine Überraschung und Verlegenheit nicht zu bemerken. Oder sie übersah es einfach nur höflich.


  Manchmal benahm er sich wirklich wie ein Hohlkopf.


  »Ihr wollt sicherlich zu meinem Vater. Doch wurde er vor ungefähr einer Stunde zu einem ernsten Fall gerufen. Da müsst Ihr entweder warten oder später wiederkommen.«


  Langsam gewann Ludolf seine Fassung wieder. Die Frau war ganz anders als Agnes. Viel offener und anmutiger.


  »Eigentlich wollte ich nicht zu Eurem Vater ...«


  »Wenn Ihr Kräuter für einen Aufguss wollt, kann ich Euch die auch geben. Was braucht Ihr denn?«


  »Es geht um etwas ganz anderes. Euer Vater ist doch der Bader Kolraven?«


  Sie nickte. Ihr Haar bewegte sich dabei anmutig mit. Zum Glück hatte sie es nicht unter irgendeiner Haube oder einem Tuch versteckt, wie man es sonst so oft sah. Das wäre viel zu schade gewesen.


  »Ja, das ist er. Franz Kolraven. Ich bin Susanna Kolraven.«


  Sie war also nicht verheiratet. Hoffentlich konnte er nach dem Gespräch mit Kalle noch einmal mit ihr plaudern. Unter Umständen ergab sich auch an einem der nächsten Tage die Gelegenheit, sie zu besuchen. Irgendwie musste er es so einrichten, dass er noch einmal nach Minden kam. Allein.


  »Ich wollte zu Karl Schutte. Ich habe gehört, dass er hier arbeiten soll.«


  »Unser Kalle. Ja, der hat hier mal für eine gewisse Zeit gewohnt und gearbeitet.«


  »Jetzt nicht mehr?«


  Mit einem hinreißenden Lächeln erzählte sie von dem Neffen des Amtmanns Josef Resenbach. Ihr Vater hatte einen Gehilfen gesucht. Aber da die Arbeit eines Baders für einige Leute ungefähr so anrüchig war wie Hexer und Zauberer, blieben die Gehilfen leider nicht sehr lange. Für Kalle jedoch lagen solche Überlegungen außerhalb seines beschränkten Denkens. Was konnte so ein armer Kerl dafür, dass ihn die Natur mit einem so einfachen Verstand ausgestattet hatte? Dementsprechend begrenzt war aber auch sein Vermögen, mit den verschiedenen Pflanzen und Mittelchen zurechtzukommen. Andauernd hatte er etwas durcheinandergebracht. Einmal hatte er statt zerstoßener Kürbiskerne pulverisierten Schierling genommen. Hätte ihr Vater die falsche Zusammensetzung nicht aufgrund des Geruchs bemerkt, wäre es bestimmt zu einem Unglück gekommen. Ihr Vater, Kalle und vielleicht auch sie wären dafür hingerichtet worden.


  »Da habe ich aber Glück, dass Euer Vater so gut ist.«


  »Wieso habt Ihr Glück?«


  »Wie hätte ich Euch sonst begegnen sollen?«


  Susanna senkte verschämt den Blick. Blinzelte aber im nächsten Augenblick wieder zu Ludolf hoch. »Ihr macht mich ganz verlegen.«


  »Ich werde es mir merken. Aber sagt doch bitte, was geschah mit Kalle?«


  »Kalle hat bis vor vier Wochen hier gearbeitet. Nicht mehr hier bei den Mischungen, sondern er hat alles Mögliche an anderen Aufgaben bekommen. Hacken und Jäten im Garten, Fenster richten oder den Abort buddeln. Aber es gibt nun einmal nicht so viel zu tun, das er erledigen kann. Wir brauchen dringend einen Gehilfen bei der Arbeit hier. Also hat Vater ihm eine neue Arbeit gesucht. Ein Schiffer hat Kalle auf seinem Kahn die Weser hinunter mitgenommen. Er wird jetzt wohl schon in Bremen sein. Da ist er bestimmt besser aufgehoben.«


  »Schade. Ich hätte ihn gerne etwas gefragt.«


  »Was denn? Kalle hat mir fast alles erzählt, vielleicht kann ich ja Eure Fragen beantworten. Ständig lief er plappernd um mich herum. Ich glaube, er war ein wenig in mich verliebt.« Wieder senkte sie ihren Blick, wieder das aufregende Blinzeln. Dieses Lächeln, und wie sie ihren Kopf hielt, wie sie sich bewegte. Sie musste doch Dutzende von Verehrern haben. Und warum war sie dann nicht verheiratet? Wollte sie nicht?


  »Vor ungefähr drei Jahren fand er den erschlagenen Amtmann von der Schalksburg.«


  »Ja. Das erzählte er mir.«


  »Erzählte Kalle Euch auch, dass er vorher Streit mit dem Amtmann gehabt hatte?«


  Plötzlich verschwand Susannas Lächeln. Sie verschränkte ihre Arme vor dem Körper und ging langsam hinter einen der Tische. Sie beobachtete Ludolf aus dem Augenwinkel heraus. »Ich wüsste nicht, was Euch das anginge.«


  Ludolf holte den Brief des Bischofs heraus, in dem alle Personen verpflichtet wurden, den Überbringer des Schreibens so weit wie möglich zu unterstützen.


  Susanna studierte das Pergament sehr genau und untersuchte das Siegel auf Echtheit.


  »Möchtet Ihr mir jetzt ein wenig mehr über Kalle erzählen?«


  »Ihr meint die Angelegenheit mit dem Unfall des Amtmanns?«


  »Richtig. Kann der Kalle bei dem Unfall ein wenig nachgeholfen haben?«


  Susanna ging zu einem Stuhl, der vor den Regalen stand, und setzte sich sehr langsam. Ein wenig umständlich ordnete sie ihr Kleid. »Karl erzählte mir, wie er den toten Amtmann gefunden hatte. Es muss ihn sehr mitgenommen haben, und er hatte sehr große Angst, als er den Fund im Ort meldete. Weil er genau wusste, dass es dort Leute gab, die ihn wegen des Streites sofort zum Mörder stempeln würden. Das war doch auch Euer Gedanke, oder?«


  Ludolf nickte nur. Er beobachtete Susanna genau. Sie gefiel ihm immer mehr.


  »Ich traue ihm diese Tat nicht zu. Er ist durch falsche Freunde zu einigen unschönen Taten verleitet worden. Er war einfach nur zu dumm, um die bösen Absichten der anderen zu erkennen. Nun gut. Er hat die Strafe dafür bekommen und wohl auch verstanden, warum er sie bekam. Er gehört nicht zu den hellsten Köpfen, aber er ist weder bösartig noch rachsüchtig. Zum Glück hat ihm sein Onkel, ich glaube, der ist der neue Amtmann bei der Burg, geholfen. Das hat er mit so erzählt, und ich glaube ihm.«


  »Und Ihr seid Euch sicher, dass er in den letzten vier Wochen nicht mehr hier in der Gegend war?«


  »Da bin ich mir vollkommen sicher. Wenn er wieder zurückgekommen wäre, hätte er uns ganz bestimmt besucht. Ich sagte ja, er hat mich sehr gern.«


  »Das ist gut. Das ist eine Bestätigung von dem, was Pater Anno schon über Kalle sagte.«


  »Also, was wollt Ihr dann von ihm?«


  »Ich denke bei der Sache eher an den Onkel. Hat der Onkel den so einfach gestrickten Kalle für seine Zwecke eingespannt? Um von seinen eigenen Ränken abzulenken?«


  Susanna stand wieder auf und kam auf Ludolf zu. Sie blieb schließlich knapp eine Armlänge von ihm entfernt stehen und schaute ihn mit ihren strahlenden, dunkelgrünen Augen an. Sie war beinahe so groß wie er. »Dazu kann ich nichts sagen. Ich weiß nichts über den Onkel. Wenn das Eure Meinung ist, ist Kalle vom eigenen Onkel für seine Schandtaten missbraucht worden. Seid Ihr dabei, das zu untersuchen?«


  Ludolf nickte.


  »Was untersucht Ihr denn wirklich?«


  »Das kann ich leider nicht sagen. Ich bin dem Bischof verpflichtet.«


  Er konnte sich lebhaft vorstellen, dass Susanna ohne Weiteres einen Mann um den Finger wickelte, um ihm die größten Geheimnisse zu entlocken. Er wandte sich zu dem Tisch, auf dem sie beim Eintreten das Tragebrett abgestellt hatte. Darauf standen unterschiedlich große glasierte Tontöpfe. Zwei der größeren Gefäße enthielten sirupartige, zähe Flüssigkeiten, die eine rötlich-braun, die andere tiefschwarz. Er nahm einen Topf und schnüffelte vorsichtig daran. Ein ganz kleiner Rest Weingeist mit einem Holzaroma, fast wie Humus. Die andere Substanz roch fast gleich. Die drei kleinen Gefäße enthielten ein weißes, ein gelblich- grünes und ein tiefgrünes Pulver. Ludolf bemerkte schon von Weitem den beißend scharfen Geruch der drei Substanzen.


  »So etwas schon mal gesehen?«, fragte Susanna schnippisch.


  »Tinte. Man schneidet Dornenzweige von Schlehen kurz vor dem Ausschlagen ab und lässt sie ein paar Wochen trocknen. Man entfernt dann die Rinde und lässt sie einige Tage im Wasser stehen. Das inzwischen gefärbte Wasser wird abgegossen, aufgekocht und wiederum mit der Rinde stehen gelassen. Diesen Vorgang muss man einige Male wiederholen, bis die Rinde völlig ausgelaugt ist. Dann wird die Brühe mit Wein eingekocht. Das hier ist wohl das Ergebnis davon. Jetzt muss die Tinte noch restlos getrocknet werden, um hart zu werden. Sie glänzt dann wie Siegellack. Zum Schreiben löst man die Masse in warmem Wein auf. Ihr habt unterschiedliche Dornenarten genommen und dadurch rötliche und schwarzbraune Tinte gewonnen.«


  Susanna stand verblüfft neben Ludolf. Er musste lächeln. Sie hatte sich bestimmt nicht vorstellen können, dass er solche Rezepturen kannte. Manchmal lohnte es sich wirklich, ein paar Naturstudien zu betreiben. Da sie nichts weiter sagte, fuhr er fort. »Solche Tinten sind übrigens lichtecht und wasserfest. Im Gegensatz dazu ist Rußtinte wirklich schwarz, aber leider wasserlöslich. Es kommt halt darauf an, was man will.«


  Endlich hatte sie sich wieder gefangen. Dann fragte sie weiter. »Dann kennt Ihr sicher auch die Pulver hier.«


  Ludolf nahm ein Schälchen und schnüffelte vorsichtig daran. »Dies ist Bleiweiß. Es wird in der Buchmalerei verwendet. Man gewinnt es durch Einwirken von Essig oder Urindämpfen auf Bleiplatten. Deshalb der strenge Geruch. Auf dem Blei bildet sich eine weiße Schicht, die man abkratzt. Durch Erhitzen erhält man Bleigelb. Es hat den Farbton von hellem Eigelb und vermalt sich sehr gut. Bei noch höherem Brennen bekommen wir Bleimennige, auch minium rubeum genannt. Es hat einen leuchtenden Farbton und wird vor allem gerne für Überschriften und Initialen verwendet.« Damit griff er sich die beiden anderen Schälchen mit den unterschiedlich grünen Substanzen. »Dieses Grün wird ähnlich wie Bleiweiß hergestellt. Aber halt mit Kupferplatten. Darauf lässt man neben Essig auch noch andere Substanzen, wie Urin, einwirken. Dadurch ergeben sich vielfältig abgestufte Farbtöne, die von gelbgrün über grasgrün bis hin zu einem leicht bläulichen Grün reichen.« Und zu Susanna gewandt: »Noch Fragen, wertes Fräulein?«


  Sie war sprachlos. »Wie kommt es, dass Ihr Euch so gut auskennt? Seid Ihr ein Mönch?«


  »Nein. Meiner Familie geht es ganz gut. Dadurch habe ich aber tatsächlich die Möglichkeit gehabt, in verschiedenen Klöstern zu studieren. Später suchte ich mir andere Lehrer, konnte in einigen Bibliotheken stöbern und sogar für eine gewisse Zeit in zwei gut ausgestatteten Laboratorien arbeiten. Und Ihr?«


  »Alles, was ich weiß, habe ich bei meinem Vater gelernt, und er wiederum alles von seinem Vater.«


  Und da war wieder Susannas Augenaufschlag. Ein Blitz, der einem in alle Glieder fuhr. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und den Herzschlag fühlte er bis in den Hals. Sie kam auf ihn zu. Sie legte ihren Kopf leicht zur Seite und blinzelte wieder.


  »Heißt du wirklich Jost? Oder ist dein Name auch ein Geheimnis?«


  Warum antwortete er nur? Das war gegen die Anweisung des Bischofs. Was würde wohl Agnes sagen, wenn sie das mitbekommen hätte? Er konnte nicht anders, als seinen wirklichen Namen zu nennen. »Ludolf.«


  »Lässt es dein Auftrag zu, uns noch einiges von deinem wertvollen Wissen weiterzugeben? Ich bin sicher, dass du Arzneien und Wirkungen von Pflanzen kennst, die wir hier gut gebrauchen könnten.«


  »Gerne. Aber ich kann dir nicht sagen, wann es passt. Vielleicht in den kommenden Tagen oder erst in der nächsten Woche. Ich kann nichts versprechen.«


  Susanna hauchte ihm ein Gern entgegen.


  Die beiden standen still voreinander und schauten sich lange an. Ludolf spürte ihre Nähe, roch ihr Rosenwasser.


  Plötzlich klopfte es laut an der Eingangstür. Der magische Moment war vorbei. Eine vornehme Dame kam von zwei Dienerinnen begleitet herein. Mit energischer Stimme verlangte sie auf der Stelle nach einer Bedienung. Hastig machte Susanna einen höflichen Knicks und begrüßte sie sehr ergeben.


  Ludolf nutzte diesen Moment, um sich an den Frauen vorbeizuschleichen, und verließ das Haus des Baders. Susanna war eine wunderhübsche Person mit einem betörenden Blick. Sie ständig um sich zu haben, musste berauschend sein. Aber wer weiß? Vielleicht kannte sie ja auch Mittelchen, mit denen sie einen Mann beeinflussen konnte? Das konnte gefährlich werden und würde auf die Dauer nur zu Enttäuschung und Scherereien führen.


  Die Nerven verloren


  Agnes war wirklich in einer verzweifelten Lage. Warum nur war sie so dumm gewesen, den Händler allein aufzusuchen? Aber sie hätte nie und nimmer damit gerechnet, dass er derart außer sich geraten würde.


  Und jetzt gerade hatte sie eine Möglichkeit zur Flucht verspielt. Das plötzliche Erscheinen des Sohnes hatte sie so durcheinandergebracht, dass sie zu spät reagierte, als er von seinem Vater hinausgejagt wurde. Noch ehe sie so weit war, um zur Tür zu springen und die Klinke zu ergreifen, fühlte sie die Hand des Händlers an ihrem Arm. Sie schrie auf, schlug einfach auf ihn ein – egal wohin – und versuchte sich loszureißen. Zum Glück stand der wuchtige Stuhl, auf dem sie kurz vorher noch gesessen hatte, zwischen ihnen. Der Händler musste sich strecken, um sie zu erreichen. Er fiel über den Stuhl und riss sie fast mit zu Boden. Doch der Kerl hatte nur den Ärmel ihrer Bluse erwischt. Die Naht an der Schulter platzte. Sie trat zu. Zwei Tritte wehrte er mit seiner freien Hand ab, der dritte traf mitten in sein Gesicht. Er schrie vor Schmerz auf und ließ los.


  Nun lag der Händler mit dem umgestürzten Stuhl allerdings genau vor die Tür und versperrte sie. Agnes floh auf die andere Seite des Tisches. Sie schrie, so laut sie konnte, um Hilfe. Immer wieder. Aber keiner hörte sie.


  Der Händler rappelte sich schließlich wieder auf. Er bedeckte seinen blutenden Mund mit einer Hand, dadurch klangen seine Beleidigungen dumpf und waren kaum zu verstehen. Seine Ausdruckweise hätte jedem Schweinehirt oder Eselstreiber alle Ehre gemacht.


  Agnes musste erkennen, dass sie in der Falle saß. Sie sah die rettende Tür, doch der Weg zu ihr war durch den umgestürzten Stuhl und Dudenhausen versperrt. Konnte man die Fenster öffnen? Sie sah keine Riegel oder Schieber an den Rahmen. Sie musste schnell sein, ehe der Händler sie erwischte. Vielleicht sollte sie eines einwerfen? Mit was? Mit dem Weinglas? Bestimmt kaum möglich. Aber nur wenn sie ihn von der Tür fortlocken konnte, hatte sie die Möglichkeit, zu fliehen.


  Dudenhausen betastete vorsichtig seine Nase. Die Schwellung und das Blut verstopften seine Nasenlöcher. Dann untersuchte er seine aufgeplatzte Unterlippe. Er spuckte das angesammelte Blut aus. Er fuhr mit seiner Zunge die Zähne entlang. Hastig prüfte er sie mit dem Zeigefinger. Einer der unteren Schneidezähne war fort. Er lag neben dem ausgespuckten Blut am Boden. Es folgte ein zorniger Schrei:»Jetzt bring’ ich dich um! Das wirste mir büßen!« Aus einer Tasche seiner Kleidung holte er nun ein Messer hervor. Die kunstvoll verzierte Scheide warf er achtlos in die Zimmerecke. Die Waffe hat eine schmale, spitze Klinge. Das Messer war eindeutig nicht zum Schneiden gedacht, sondern zum Zustechen.


  Agnes musste fort! So schnell es ging. Der Junge würde ihr kaum beistehen. Der hatte je selber Angst! Aber wenn Dudenhausen Kunekes Mörder war, wollte sie es wenigstens noch erfahren, bevor sie sterben sollte. »Was hattet Ihr mit Kuneke vor? Welchen Plan habt Ihr gemeint?«


  »Stell dich nich’ dümmer, als’se bist. Weswegen bisse sonst gekommen?« Bei jedem Wort spritzte ihm blutiger Speichel aus dem Mund. Er hatte nichts mehr von dem reichen und angesehenen Bürger der Stadt an sich, dem Händler, vor dem sich so viele ehrerbietig verneigten.


  So laut es ging, schrie Agnes, immer wieder. Aber nichts geschah. Keine Hilfe, kein Klopfen an der Tür, keine Antwort. Dudenhausen schlich langsam am Tisch entlang, um sie von der Seite her zu erreichen. Er starrte sie mit blutunterlaufenen Augen an. Agnes wich Schritt für Schritt zurück, sodass das große Möbelstück immer genau zwischen ihnen war.


  »Wenn Ihr mich sowieso umbringen wollt, könnt Ihr mir doch den ganzen Plan verraten. Mechthild hat mir nicht alles sagen wollen.« Ihre Stimme zitterte vor Angst und Anspannung. Sie wollte endlich wissen, was der Kerl mit der armen Witwe gemacht hatte.


  Plötzlich sprang der Händler vor, warf einen Stuhl um und griff nach Agnes. Mit vorgestrecktem Messer sprang er auf sie zu.


  Aber sie machte ein paar schnelle Sätze in die entgegengesetzte Richtung und war außer Reichweite.


  Wütend blieb er ihr gegenüber stehen und schlug voller Zorn auf den Tisch. Er schrie wieder los. »Bleib stehn, du dreckige Hure! Ich schlag dich tot! Ich stech dich ab!«


  »Dazu müsst Ihr mich erst erwischen. Bis dahin sagt schon, was Ihr mit Kuneke vorgehabt habt.« Die Tür war schon fast erreicht. Agnes schielte vorsichtig an der Wand entlang. Noch ein paar Ellen weiter, und sie konnte entwischen. Der Stuhl, über den Dudenhausen gefallen war, lag zwar im Weg, aber sie würde versuchen darüber hinwegzusteigen.


  »Du willst wissen, was wir vorhatten?«


  Agnes nickte – natürlich wollte sie es wissen.


  »Dies hochnäsige und widerspenstige Miststück schob ihr Ja zur Hochzeit immer wieder raus. Mich hat sie immer wieder vertröstet. Mich, den Besten, den sie je bekommen konnte. Ha! Selbst auf ihre Mutter hatse nicht gehört. Also solltse gezwungen werden. Sie sollt so lange eingesperrt werden, bisse endlich Ja sagte. Oben unterm Dach, aufn höchsten Boden in einer dunklen Kammer ohne Fenster. Da hättse niemand gehört. Nur bei Brot und Wasser und ohne ihre elenden Bälger.«


  Das hatte Agnes hören wollen. Das war das Geständnis, auf das sie so lange gewartet hatte. Jetzt hatte sie endlich das Geheimnis gelöst. An ein und demselben Tag war die gesuchte Frau entdeckt worden und der Mörder überführt. Sie hatte von Anfang an recht gehabt, aber Ludolf hatte es ja nicht wahrhaben wollen. Ein schriller Ruf schreckte sie aus ihren Gedanken: »Jetzt weißte Bescheid! Jetzt stirbste!« Wieder raste der Händler los. Das war die falsche Richtung, schoss es Agnes durch den Kopf. Sie schrie auf. Warum lief er nicht in der Runde weiter wie die Augenblicke vorher? Dann wäre sie beim Zurückweichen bei der Tür entlanggekommen und hätte fliehen können! Als sie an dem Fenster vorbeihastete, suchte sie wieder nach einem Riegel, fand jedoch nichts. Verzweifelt schlug sie gegen die Scheiben. Die in Blei gefassten Butzen gaben nur einen dumpfen Klang von sich.


  Dafür polterte es nun hinter ihr. Erschrocken sprang sie weiter. Der Händler lag wieder fluchend am Boden. Er war über den gleichen Stuhl gestolpert, der ihn schon vorher zu Fall gebracht hatte. Das hatte Agnes das Leben gerettet. Sonst hätte er sie erreicht, als sie das Fenster nach einem Riegel absuchte. Dudenhausen stand fluchend auf. Er rieb sich sein schmerzendes Knie, mit dem er auf die harten Dielen aufgeschlagen war.


  Nun standen sich die beiden wieder gegenüber – nur durch den großen Tisch getrennt. Agnes drückte sich ängstlich gegen die Wand, während sich Dudenhausen angriffslustig vorbeugte. Wer machte als Erster den entscheidenden Fehler?


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Agnes und Dudenhausen schauten den unerwarteten Eindringling überrascht an.


  Hilfe kommt


  Ludolf schlenderte gedankenverloren über den Marktplatz. Langsam ging er auf das Haus zu, das Agnes vorhin betreten hatte. Ein stattliches Haus. Die Geschäfte des Händlers schienen ja außerordentlich gut zu gehen. Der hatte das Geld, mit dem man sich ein ruhiges und friedliches Leben machen und nach Lust und Laune allen möglichen Studien nachgehen konnte.


  Plötzlich stürmte ein junger Bursche aus dem Haus. Ludolf sah nur das blasse, erschrockene Gesicht, als er fast über den Haufen gerannt wurde. Der Junge eilte wie vom Teufel gejagt genau auf vier bewaffnete Wachen zu, die sich vor dem Rathaus unterhielten. Kurz vor den Männern kam er ins Stolpern, fiel lang hin und rutschte zwischen die Soldaten. Die brachen in Gelächter aus.


  Aber Ludolf wurde in diesem Augenblick abgelenkt. Er hörte ein lautes Schreien aus dem Haus des Händlers. Ein Mann brüllte. War der Bursche deswegen so erschrocken gewesen? Hatte er etwas falsch gemacht, sodass sein Herr ihn zusammenstauchen musste? Aber nun erklang eine ängstliche Frauenstimme. Ludolf kannte diese Stimme nur zu gut. Es war Agnes! Sie rief um Hilfe! Irgendjemand schlug wild von innen gegen die geschlossenen Fenster. Schatten huschten hinter den Gläsern entlang.


  Ohne lange zu überlegen, raste Ludolf auf das Haus zu, stürzte die Steinstufen zum Eingang hoch. Er stand mitten in einem Raum mit mehreren Tischen und verschiedenen Stoffballen darauf. Das Geschrei des Mannes und Agnes’ Hilferufe kamen von rechts. Ludolf stürzte zu der Tür und riss sie auf. Sein plötzliches Erscheinen hatte die Anwesenden in ihren Bewegungen einfrieren lassen, sie starrten ihn überrascht an. Agnes stand auf der gegenüberliegenden Seite eines wuchtigen Holztisches mit dem Rücken an der Wand. Angst und Verzweiflung spiegelten sich in ihrem Gesicht wider. Ihre Haare hingen ihr wild um den Kopf. Der rechte Ärmel ihrer Bluse war halb abgerissen. Ein paar Stühle lagen kreuz und quer herum, als wäre jemand darüber gestolpert.


  Keine vier Schritte neben Ludolf stand ein Mann mit einer wutverzerrten Grimasse und starrte ihn an. Blut tropfte ihm aus der Nase, und auch seine Oberlippe schien aufgeplatzt zu sein. »Wer bist’n du?«, schrie der Kerl und drehte sich abrupt zu dem Eindringling um.


  Ludolf war sich der Gefahr bewusst, in der sie sich befanden. »Ich hörte die Hilferufe der Frau. Lasst sie in Ruhe, ich hole die Stadtwache.«


  »Du kleines, pickeliges Milchgesicht! Was wagste, mir in meinem eigenen Hause was befehlen zu wollen? Hier sag ich, was getan wird! Jeder, der das nicht einsieht, bekommt eins auf die Fresse!«


  Agnes schrie auf: »Sei vorsichtig, Ludolf! Er hat ein Messer.«


  Erst jetzt bemerkte Ludolf die Waffe des Mannes. Er hatte sie beim Eintreten völlig übersehen. Ein schmales, spitzes Eisen, nicht besonders lang, aber um jemanden damit umzubringen, reichte es. Um sich gegen einen wütenden, bewaffneten Kerl zur Wehr zu setzen, brauchte man die Erfahrung eines geübten Kämpfers, die er natürlich nicht hatte. Zwischen Ludolf und dem vor Wut kochenden Mann lag ein umgestürzter Stuhl. Ludolf angelte sich das Möbelstück, ohne den wachsamen Blick von Dudenhausen zu wenden. Es war ziemlich schwer. Aber es sollte ein guter Schutz gegen die Angriffe des Händlers sein. Ludolf nahm den Stuhl an den Armlehnen und hielt die Stuhlbeine Dudenhausen entgegen.


  »Na gut!«, knurrte der, »du willst es ja nich’ anders. Dann schneid’ ich dir auch die Gurgel durch.« Sofort griff der Händler Ludolf an. Er versuchte, am Stuhl vorbeizulangen, um den Gegner zu erwischen. Das Messer wirbelte er gefährlich durch die Luft. Dabei fluchte er wie ein Viehtreiber.


  Der junge Mann konnte zum Glück jeden Stoß erfolgreich abwehren. Das Hochhalten des schweren Stuhls strengte jedoch sehr an. Schon nach einigen Augenblicken wurden ihm die Arme lahm. Ludolf atmete tief durch und stieß einen lauten Schrei aus. Die Rückenlehne gegen die Brust gedrückt, stürmte er wie ein losgelassener Stier gegen Dudenhausen los.


  Der war über die plötzliche Gegenwehr so erschrocken, dass er sich Stück für Stück in Richtung Fenster zurückdrängen ließ. Er schlug und trat wie von Sinnen gegen die Stuhlbeine.


  »Los, Agnes!«, keuchte Ludolf, »lauf jetzt!«


  Sie stand wie gelähmt an der Wand. Sie hatte Angst, ihre Beine zitterten. Mit furchtsam aufgerissenen Augen beobachtete sie die beiden Kämpfer. Dass Ludolf sein Leben für sie einsetzte, hätte sie sich nicht träumen lassen. Würde er das auch bei anderen tun, oder begab er sich nur wegen ihr in die Gefahr?


  »Geh endlich!«


  Erst ganz langsam, dann immer zügiger strebte sie der Tür zu. Die Zeit verging viel zu langsam. Sie war wie betäubt. Nach einer ihr unendlich erscheinenden Zeit hatte sie die Klinke in der Hand, doch zitterte sie so stark, dass sie die Tür kaum öffnen konnte. Mit letzter Kraft riss sie schließlich die Tür auf und stürzte hinaus.


  »Bleib hier, du Flittchen!«, schrie Dudenhausen außer sich. Und zu Ludolf gewandt: »Das hättste nich’ tun dürfen. Jetzt biste tot.« Dudenhausen schleuderte das Messer fort und warf sich gegen den Stuhl. Er griff die Beine des Möbels und versuchte, sie zur Seite zu drücken. Die beiden Männer schnauften. Ludolf wich langsam Schritt für Schritt zurück. Er wollte nur noch die Tür erreichen.


  Immer fahriger und verzweifelter riss der Händler an den Stuhlbeinen. Sein blutverschmiertes Gesicht war verzerrt. »Nein! Du komms nich’ raus!«, schrie er.


  Als Ludolf die Tür gerade erreicht hatte und den Stuhl loslassen wollte, bekam er einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf. Noch ehe er wusste, was mit ihm geschah, wurde ihm schwarz vor Augen, und er brach zusammen.


  Die Stadtwache


  Agnes dankte Gott in einem Stoßgebet, dass sie dem Irrsinnigen hatte entfliehen können. Ohne Ludolfs Eingreifen hätte sie es wohl kaum geschafft. Der Händler hatte sie dort in der Gästestube in der Falle gehabt. Aber jetzt war Ludolf in Gefahr! Sie musste so schnell wie möglich Hilfe holen. Wo war der junge Bursche geblieben? Bestimmt hatte er sich aus Angst vor seinem jähzornigen Vater versteckt. Draußen auf dem Marktplatz musste es Hilfe geben. Agnes stürzte zur Haustür, prallte gegen den glänzenden Harnisch eines Soldaten und fiel beinahe zu Boden, wurde jedoch im letzten Augenblick von den kräftigen Armen des Mannes aufgefangen.


  »Hoppla, werte Frau! Nicht so schnell! Kann ich Euch helfen?«


  Erschrocken wollte sie sich aus der unerwünschten Umarmung lösen. Sie wand sich hin und her. Die Hände des Soldaten hielten sie jedoch fest wie Schraubstöcke. Wütend schlug sie gegen die Rüstung. Nach ein, zwei Hieben taten ihr die Hände weh. »Lasst mich los!«, befahl sie ärgerlich. »Was erlaubt Ihr Euch eigentlich?«


  »Bitte verzeiht. Ich wollte Euch doch nur retten, schöne Frau. Dieser junge Bursche hat mich zu Hilfe geholt.« Damit zeigte er auf den Sohn des Händlers.


  Edmund stand im Hintergrund der Gruppe und machte einen jämmerlichen Eindruck. Nach seinen geröteten Augen zu urteilen, hatte er geweint. Seine Hosen waren staubig und am rechten Knie aufgerissen. Man sah ihm an, wie schwer es ihm gefallen sein musste, die Soldaten zu holen. Damit hatte er deutlich Stellung gegen seinen Vater bezogen. Agnes zollte dem Burschen Hochachtung für seinen großen Mut und seine Rechtschaffenheit. Mit zitternder Stimme dankte sie ihm. Aber jetzt brauchte Ludolf dringend Hilfe. Als sie den Raum verließ, sah er aus, als würden ihn jeden Augenblick die Kräfte verlassen. Agnes wandte sich wieder an den Soldaten, der sie nun schon seit geraumer Zeit in seinen Armen hielt.


  »Ihr müsst helfen ...! Ihr müsst Euch noch um ...« Während sie an dem aufdringlichen Soldaten emporschaute, blieb ihr der Satz im Halse stecken. Zum ersten Mal beachtete sie das Gesicht oberhalb des Brustpanzers. Ein strahlendes Lächeln traf sie wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel. Dazu ein klarer Blick aus blauen Augen. Groß und kräftig wie er war, vermittelte er ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Agnes fühlte sich auf der Stelle besser. Er trug keinen Helm, sein dunkelblondes, dichtes Haar fiel offen bis auf die Schultern. Plötzlich bekam Agnes wieder weiche Knie.


  »Keine Angst mehr, mein Liebchen«, unterbrach er ihre Gedanken, ohne sie loszulassen. »Den Dudenhausen werden wir schon bändigen.«


  Liebchen war sie noch nie genannt worden. Was erlaubte sich der Kerl eigentlich? Jedem anderen hätte sie dafür eine geknallt. Irgendwie hatte der Soldat sie durcheinandergebracht. Was war da noch? »Ludolf!«, platzte sie heraus und wollte sich in Richtung der Gästestube des Händlers drehen, aber die kräftigen Hände des Soldaten hielten sie weiterhin fest.


  »Was für ein Ludolf?« In einem lauten und herrischen Ton wies der Hüne die anderen Soldaten an, die beiden Männer dort in der Gästestube zu verhaften. Drei finster blickende Männer zückten ihre Schwerter und stürmten in den Raum. Der Anführer wandte sich wieder Agnes zu und entließ sie endlich aus seinen Armen. »Darf ich mich vorstellen, werte Frau? Wolfram von Lübbecke hat Euch gerettet. Ich bin der Hauptmann der Stadtwache.«


  Agnes war durcheinander. Sie war beeindruckt, von seiner stattlichen Erscheinung und der Sicherheit, mit der er so selbstverständlich seine Männer befehligte. Seine kräftigen Arme hatte sie schon spüren können, dazu den festen Griff seiner Hände. Agnes musste sich zwingen, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.


  Die anderen Soldaten waren in die Gästestube gestürmt. »Äh, ja ... Danke für Eure Hilfe«, stotterte sie. »Ich heiße Agnes. Aber was ich sagen wollte, Ludolf gehört zu mir. Er ist ...« Wollte sie mein Ehemann sagen? Das stimmte ja nicht. Gegenüber der Stadtwache, die ja für Recht und Ordnung sorgte, musste sie schon ehrlich sein. Sonst gab es nur unnötigen Ärger. Es gab ja die Briefe des Bischofs Otto, die alles erklärten. »Er unterstützt mich bei einem Auftrag im Namen des Bischofs.«


  »Ein Auftrag? Für’n Bischof? Das müsst Ihr mir jetzt mal genauer erklären.«


  Doch ehe Agnes etwas sagen konnte, erklangen Lärm und Geschrei aus dem Gastzimmer. Möbel wurden umgeworfen. Dann war es plötzlich ganz still. Agnes schaute voller Angst auf die Tür, durch die sie erst vor wenigen Augenblicken selbst entflohen war. Was war mit Ludolf? Hoffentlich waren die Soldaten schnell genug gewesen.


  Einen Moment später kam einer der Soldaten zurück. In einem gleichgültigen, gelangweilten Ton erstattete er Bericht. »Ham beide plattgemacht. Der Junge hat’n Klaps gekriegt. Jetzt schlummert’r sanft. Den Alten musst’n wa fesseln und knebeln.«


  Agnes schrie auf, stieß den Soldaten zur Seite und stürmte zur Tür der Gästestube. Vorsichtig und mit wild schlagendem Herzen spähte sie durch die Tür. Halb unter dem schweren Tisch versteckt lag Ludolf auf dem Rücken. Das Gesicht zur Seite gedreht, die Augen geschlossen. Blut oder eine Verletzung konnte sie nicht erkennen, aber das sollte nichts heißen. Er hatte ihr helfen wollen und hatte jetzt den Schaden davon. Das war nicht gerecht. Sie fühlte sich schuldig. Ihre ungestüme Art hatte erneut Ärger verursacht.


  Ein Stück weiter lag der gefesselte Händler bäuchlings am Boden. Er wand sich wild hin und her. Aber ohne großen Erfolg; einer der Soldaten saß grinsend auf seinem Rücken. Durch den Knebel im Mund war der Wortschwall von Verwünschungen und Beschimpfungen nun abgeschnitten, man hörte nur noch ein ärgerliches Grunzen und Stöhnen.


  »Was habt Ihr mit Ludolf gemacht?«, presste Agnes hervor und zeigte auf den Bewusstlosen.


  »Nichts Besond’res. Nur so’n klein’ Schlag auf’n Hinterkopf. Schwups, lag er auf’r Erde und rührte sich nich’ mehr. Das wird gleich wieder.« Beide Soldaten lachten laut los.


  Agnes kniete neben dem bewusstlosen Ludolf nieder. Er atmete. Zwar schwach, aber immerhin. Vorsichtig hob sie seinen Kopf an und untersuchte ihn. Ihre Finger glitten durch die Haare, tasteten nach einer Verletzung. Sie fühlte eine Schwellung kurz oberhalb des Nackens. Nicht besonders groß, aber es würde eine dicke Beule geben. Ein Schädelbruch schien es zum Glück nicht zu sein. Wenn Ludolf wieder aufwachte, würde er einen Brummschädel haben. Einen Klaps hatte es der Soldat genannt. Ein schöner Klaps, der nicht nötig gewesen wäre, wenn sie nur schnell genug gewesen wäre, um der Stadtwache die Lage klarzumachen.


  »Werte Frau. Der gehört zu Euch?« Der Hauptmann stand im Türrahmen und beobachtete missbilligend, wie sich Agnes um den Bewusstlosen kümmerte.


  Sie nickte ihm nur kurz zu.


  »Das mit dem Auftrag vom Bischof will ich wissen. Aber zügig jetzt.«


  »Wir haben Briefe vom Bischof, die ich Euch zeige, wenn Ludolf versorgt ist.«


  Wolfram von Lübbecke brummte vor sich hin. »Heinrich, Hildebrand!« Im scharfen Ton wendete er sich an die Soldaten. »Bringt den Wüterich in den Wachraum im Rathaus. Ich komme später und sage Euch, was mit ihm weiter geschehen soll.«


  »In Ordnung.« Leichtfüßig stand Hildebrand auf, zerschnitt die Fußfesseln des Händlers und riss ihn am Oberarm hoch. Dudenhausen ließ sich ohne Widerstand von den beiden Wachen abführen. Mit hängendem Kopf trottete er aus dem Zimmer, ohne irgendjemanden noch anzublicken.


  Nach dem Abführen des Besiegten machte der Hauptmann auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Nur Agnes und Ludolf blieben zurück.


  Die Scholasterin schaute sich um. Einer der Stühle war zerbrochen. Die Einzelteile lagen zwischen Tür und Fenster verteilt herum. Sie nahm die gepolsterte Sitzfläche und schob sie Ludolf vorsichtig unter den Kopf. Der Krug mit Wein stand noch auf den Tisch. Sie holte ihn und versuchte, Ludolf etwas von dem Getränk einzuflößen. Es war mehr ein Benetzen der Lippen, damit er sich nicht verschluckte. Seine Lippen bewegten sich, mehr nicht. Sie hockte sich neben ihn und strich ihm die Haare aus der Stirn. Sie beugte sich ein wenig zu ihm hinunter, nahm seine Hand. »Ludolf, es tut mir leid«, flüsterte sie leise. Das brauchte kein anderer zu hören. Besonders nicht der Hauptmann. »Danke, dass du mir geholfen hast. Du hast etwas bei mir gut.«


  Es schien zu helfen, er rührte sich. Ganz leicht öffneten sich seine Augen. Er schnaufte leise auf, als er sich bewegen wollte, und griff dann an seinen Hinterkopf.


  »Wie geht es dir?« Agnes Stimme zitterte ein wenig.


  »Mein Kopf brummt.«


  Sie lächelte wieder. Der Schlag war wahrscheinlich doch nicht so hart gewesen. Halt ein kleiner Klaps, wie der eine Wachsoldat es so lässig ausgedrückt hatte.


  Was war bloß geschehen? Ludolf konnte sich nicht erklären, woher der Schlag gekommen war. Irgendjemand musste in den Raum gekommen sein, bevor er endlich hatte fliehen können. Aber wer? Agnes? Das passte nicht zu ihr. Erst jetzt merkte er, dass sie seine linke Hand hielt. Agnes kümmerte sich um ihn! Sie saß bei ihm, sprach liebevoll mit ihm, hielt seine Hand! Trotz der Kopfschmerzen war es ein schöner Augenblick. »Ich habe gehört, was du eben gesagt hast.«


  Sie nickte. Das war gut.


  »Ich habe jetzt etwas bei dir gut?«


  Wieder ein Nicken.


  Ludolf musste grinsen. Ihm lag schon wieder eine freche Bemerkung auf der Zunge. Jetzt einen Kuss als Wiedergutmachung zu verlangen, hätte die friedliche Stimmung zwischen ihnen aber wohl jäh zerstört. Für dieses Mal verkniff er sich den Spaß. »Ist schon in Ordnung. Es ist schließlich unsere Aufgabe, Nachforschungen anzustellen. Da müssen wir halt damit rechnen, dass wir einigen Leuten auf die Füße treten. Hauptsache, du hast nichts abbekommen. Meine Beule ist in einer Woche auch nicht mehr der Rede wert.«


  »Danke, Ludolf.« Sie war froh, dass diese missliche Aktion so glimpflich ausgegangen war. Wie schnell hätte es ihr beider Leben kosten können. Er hatte bewiesen, dass er sich für sie einsetzte, wenn es darauf ankam. Spontan und ohne lange zu überlegen, beugte sie sich zu ihm hinunter und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  Ludolf starrte sie völlig überrascht an. Damit hatte er nicht gerechnet.


  »Bild’ dir bloß nichts darauf ein!«, kommentierte sie die Zärtlichkeit. »Das ist lediglich ein Ausdruck meines Danks. Mehr nicht.«


  »Sie hat mich geküsst! Jetzt darf ich mir das Gesicht ja für vier Wochen nicht mehr waschen.«


  »Machst du doch sowieso nie.«


  Die beiden Streithähne lachten befreit. Die Anspannung und die Aufregung lösten sich endlich. Das Gefühl, dass sie gemeinsam diese gefährliche Lage überstanden hatten, verband. Keiner hatte den Auftrag zusammen mit dem anderen übernehmen wollen. Die Streitereien der Kindheit hatte sie zu weit voneinander entfernt, zu Gegnern und Rivalen gemacht. Zu Anfang der Mission waren sie auch oft genug unterschiedlicher Meinung gewesen. Aber wenn man sich gemeinsam freuen konnte, vergaß man auch alte Feindschaften.


  »Euch geht’s also wieder besser«, erklang es plötzlich aus Richtung der Tür. »Zum letzten Mal: Ich will jetzt endlich eine Erklärung haben.« Die tiefe, ärgerliche Stimme des Hauptmanns schnitt die Heiterkeit abrupt ab. Und schon war er wieder verschwunden.


  »Wer war das denn?«, fragte Ludolf überrascht.


  »Der Hauptmann der Stadtwache. Er ist uns zu Hilfe gekommen. Einer seiner Soldaten hat dir einen Hieb versetzt. Ich erzähle dir später, was alles geschehen ist, während du es frecherweise vorzogst, dich schlafend zu stellen. Ich muss ihm die Briefe des Bischofs zeigen.«


  »Klar. Sonst stecken wir am Ende im Kerker.« Ludolf holte die Dokumente hervor, mit denen sie sich und ihren Auftrag ausweisen konnten, und gab sie Agnes. »Erklär’s ihm. Ich glaube, mit meinem Brummschädel muss ich langsam aufstehen. Ich komme gleich nach.«


  »Soll ich nicht lieber warten? Nicht, dass du hier wieder umkippst.«


  »Nein, nein. Mach schon. Es wird schon gehen.«


  Sie zögerte ein wenig, ihn in der Gästestube des Tuchhändlers allein zu lassen. Sie fühlte sich verantwortlich. Als er ihr noch mal zunickte, stand sie schließlich auf, um Wolfram von Lübbecke den geforderten Bericht zu geben. Ludolf sollte sich ruhig Zeit lassen. Inzwischen wollte sie in Ruhe mit dem Soldaten reden.


  Den Mörder gefunden


  Ludolf erhob sich schwerfällig. Ihm war schwindelig, und sein Kopf dröhnte. Er stützte sich auf dem Tisch ab. Langsam wurde es besser. Er griff zum Krug mit dem Wein und nahm einige große Schlucke. Hoffentlich betäubte der Trank das Brummen bald. Ein paarmal tief durchgeatmet, und er konnte sich wieder aufrichten. Durch die Tür hörte er die Stimme von Agnes. Als er die Tür öffnete, sah er Agnes, die neben dem Hauptmann auf einer Holzbank im hinteren Bereich des Hauptraums saß. Sonst war niemand anwesend. Der Soldat hielt ein Dokument achtlos in den Händen. Das musste wohl der Brief vom Bischof sein. Aber der Brief schien wohl nicht so wichtig wie die junge Frau, die er unverwandt ansah. Er war groß und kräftig, machte aber einen ungepflegten Eindruck. Unrasiert, zerzaustes, viel zu langes Haar, ein rostiger und verbeulter Harnisch, schmutzige Hosen mit Löchern und gammelige Stiefel. Das sollte ein Hauptmann sein? Doch Agnes gefiel er offensichtlich. Mit großen Augen schaute sie ihn an und redete und redete. Erzählte von ihrem Auftrag und den Ergebnissen ihrer Suche. Sichtlich aufgeregt drehte sie wieder an den Knöpfen ihres Kleides.


  Ab und zu nickte der Soldat oder brummte zustimmend, aber sein Blick wanderte immer wieder an ihr herauf und herunter, als schätzte er den Wert eines Pferdes ab, das er kaufen wollte. Endlich sagte er auch etwas: »Und das steht im Brief?«


  »Ja. Das könnt Ihr darin nachlesen.«


  »Lesen? Was für ’ne Zeitverschwendung! Es reicht doch völlig, wenn man sein’ Namen schreiben kann. Alles andere verdirbt nur den Verstand. Wer von den Gelehrten hat denn Ahnung vom richtigen Leben? Dadurch werde ich auch nicht besser kämpfen können.«


  Agnes’ Lächeln fiel plötzlich in sich zusammen. Mit solch einer Antwort hatte sie zuallerletzt gerechnet. Als Hauptmann konnte er sich doch unmöglich auf solch einer niedrigen Stufe wie ein einfacher Soldat bewegen. Ihr Tonfall wurde schnippisch. »Ich finde es sehr anregend, wenn ich in Büchern etwas über andere Länder, andere Menschen und ihre Gedanken über Gott lesen kann.«


  Der Hüne lachte auf. »Ach, ja. Als Nonne müsst Ihr ja lesen lernen und an Gott glauben. Ich habe gerne meine Freunde um mich herum, nette Gesellschaft, gutes Essen und ein süffiges Bier oder einen würzigen Wein. Das ist auch anregend und macht genauso glücklich. Darum möchte ich Euch gern zu einem Mahl heute Abend einladen. Da können wir in aller Ruhe reden. Ihr werdet sehen, wie gut das nach der ganzen Aufregung ist.«


  Agnes von Ecksten stand hastig auf. Ärgerlich strich sie mehrfach ihr Kleid glatt. Damit war er eindeutig zu weit gegangen.


  Zuerst hatte Ludolf das Gespräch der beiden mit Unmut verfolgt. Wie Agnes diesen groben Kerl angestarrt hatte! Aber dann hatte dieser gammelige Soldat einen entscheidenden Fehler gemacht. Er hätte Agnes’ Gelehrsamkeit nicht belächeln dürfen. Damit hatte er es sich mit Agnes verscherzt, stellte Ludolf voller Genugtuung fest.


  Kühl sagte Agnes nun zu Wolfram von Lübbecke: »Ihr müsst den Tuchhändler Ludingher Dudenhausen wegen des Mordes an Kuneke Wiegand verhaften.«


  Was sagte sie da? Der Hauptmann und Ludolf fuhren zusammen. Agnes schilderte, was sie in dem »Gespräch« mit Dudenhausen erfahren hatte. Ludolf trat näher heran. Er wollte auf keinen Fall ein Wort verpassen. Mit Dudenhausen als Täter hatte er kaum gerechnet. Was hatte er übersehen? Sollte sie mit ihrem Verdacht recht behalten haben? Agnes schilderte den Plan, den Dudenhausen und Mechthild Fischer ausgeheckt hatten, um Kuneke zur Heirat zu zwingen. An dem besagten Sonntag nach der Messe bei der Schalksburg hatte Dudenhausen Kuneke vor die Wahl gestellt. Sie hatte abgelehnt. Deshalb hatte er sie am Nachmittag oder Abend auf ihrem Rückweg von der Inklusin abgefangen, um sie hier oben im Dachboden seines Hauses in eine Kammer zu sperren. Wahrscheinlich hatte sich die Arme zu sehr gewehrt, sodass er die Beherrschung verlor und auf sie einschlug. Wie unberechenbar und aufbrausend er sein konnte, hatte man ja soeben erleben können.


  »Damit habe ich meinen Auftrag erledigt«, beendete Agnes ihre Ausführungen mit einem zufriedenen Lächeln. »Kuneke gefunden und dazu ihren Mörder.« Sie war stolz auf sich. Auch ihre Äbtissin würde ganz sicher sehr zufrieden mit ihr sein, ebenso der Bischof. Und Ludolf würde hoffentlich endlich einsehen, dass er ihr nie und nimmer das Wasser reichen konnte.


  »Das hat dir Dudenhausen alles verraten?«, vergewisserte sich Ludolf.


  Agnes drehte sich zu ihm, wich aber seinem Blick aus. Sie zögerte ein wenig. »Nicht ganz. Das bis zum Einsperren hat er zugegeben. Es war schon ein wenig mühselig, ihn dazu zu bringen. Erst als er richtig wütend war, hat er endlich ausgepackt. Er hat von dem Plan erzählt. Dass er Kuneke an der Weser erwartet und erschlagen hat, natürlich nicht. Aber selbst du wirst zugeben müssen, dass das eine logische Folgerung davon ist. Es passt einfach zusammen.«


  »Ja. Es passt. Aber wenn er den Plan zugibt, bedeutet das noch nicht, dass er den Mord auch begangen hat. Wir haben zwar einen Verdacht, jedoch keinen Beweis.«


  Agnes wurde wütend. »Du erträgst es nur nicht, dass ich die Lösung gefunden habe! Du willst nur nicht zugeben, dass du unrecht hast!«


  Der Hauptmann mischte sich ein: »Ganz ruhig. Wir hab’n den Kerl im Kerker. Damit hab’n wir auch die Möglichkeit, ein Geständnis aus ihm herauszukitzeln. Der wird singen als wie ’ne Lerche.« Dabei rieb er sich die Hände und grinste erwartungsvoll.


  Ludolf machte ein paar Schritte auf ihn zu und schaute ihn durchdringend an. »Mein lieber Hauptmann. Wie viele Menschen haben wohl schon ein falsches Geständnis abgegeben, um einer Befragung durch Folter zu entgehen?«


  »Ach. Wer im Kerker sitzt, hat auch Dreck am Stecken.«


  »Wie lange würdet Ihr standhalten, wenn plötzlich jemand behaupten würde, Ihr seid ein Hexenmeister, der nachts schwarze Magie betreibt und Teufelsbeschwörungen durchführt?«


  »Dazu braucht Ihr Beweise. Sonst seid Ihr schneller auf dem Scheiterhaufen als ich.«


  Ludolf mochte gar nicht darüber nachdenken, wie viele Unschuldige dieser grobe Klotz zu Verbrechern gemacht hatte. »Ihr kennt Euch ganz sicher mit den Beweisen aus, die auf eine Hexe oder einen Hexenmeister hindeuten.«


  »Was glaubt Ihr denn? Wäre ich sonst Hauptmann?«


  »Richtig. Erster Beweis. Ihr habt da am Hals, kurz oberhalb des Kragens, so ein eigenartig geformtes Muttermal. Dort lasst Ihr die Barthaare ein wenig länger wachsen, um es zu verdecken. Sieht das nicht aus wie eine Katze? Eine schwarze Katze? Oh ha. Böses Omen.«


  Unruhig fasste sich der Angesprochene an den Hals und versuchte, das Mal zu verdecken.


  Agnes nickte. Sie hatte den Fleck noch gar nicht wahrgenommen, aber er sah wirklich eigenartig aus.


  »Zweiter Beweis. An dem Band um Euren Hals habt Ihr einen seltenen Stein. Einen Schlangenstein25. Den nennt man doch so. Oder? Der soll Glück, Sieg, Reichtum bringen und Schutz vor Krankheiten, Verhexung und Blitzschlag. Wenn das der Richter sehen würde, wäre die Schlinge des Galgens bald dort, wo jetzt noch Euer heidnisches Juwel hängt.«


  »Das hat nichts zu sagen.« Die Stimme des Hauptmanns hatte an Kraft und Nachdruck verloren. »Ich gehe jeden Sonntag zur Messe.«


  »Weil Eure Frau es so will. Oder? Und damit sind wir beim dritten Beweis. Vorhin habt Ihr gegenüber Agnes von Ecksten noch behauptet, dass der Glaube an Gott nichts für Euch sei. Dafür gibt es hier mindestens zwei Zeugen. Wie wollt Ihr Euch jetzt noch vor dem Scheiterhaufen retten können? Ihr seid schon so gut wie tot. Unter Folter würdet auch Ihr schnell Euer Treiben als Hexenmeister zugeben. Noch Fragen?«


  Ernüchtert setzte sich Wolfram von Lübbecke wieder auf die Bank.


  Agnes stemmte die Arme in die Seiten und funkelte Ludolf böse an. Warum machte er das? Erst stellte er ihre Ergebnisse infrage, und als der ritterliche Mann ihr helfen wollte, demütigte er ihn auf das Schlimmste.


  Ludolf war mit seinen Überlegungen aber noch nicht zum Ende gekommen. »Wenn der Händler Dudenhausen am Sonntagnachmittag zum Platz wollte, wo Kuneke Wiegand erschlagen wurde, um sie dort zu verschleppen, musste er einen Karren oder ein Fuhrwerk mitnehmen. Mit einer gefesselten und sich verzweifelt wehrenden Frau durch die Gegend zu reiten, wäre viel zu auffällig. Zu Fuß gehen und sie zu tragen, ist noch schwieriger. Also musste er die Frau irgendwo verstauen. Am besten in einer Kiste. Und dafür kommen wohl nur Pferd und Wagen in Frage. Also war der Händler am Nachmittag für eine längere Zeit fort. Wenn wir nachweisen könnten, dass er zu dem Zeitpunkt nicht hier in Minden war, sondern auf dem Weg die Weser entlang gesehen wurde, könnte das deinen Verdacht erhärten.«


  Mit den letzten Worten hatte er sich an Agnes gewandt.


  Ihre Lippen waren zu dünnen Linien zusammengepresst. Aber sie sagte nichts.


  Also überlegte Ludolf weiter. »Oder er hat den Wagen schon Tage vorher außerhalb der Stadt auf einem Hof untergestellt. Am Sonntag wollte er Kuneke überwältigen und sie im Dunkeln hierherbringen. Das hätte aber auch jemand sehen müssen. Er konnte die Arme ja nicht für einen oder zwei Tage in der Kiste lassen. Die Gefahr der Entdeckung wäre zu groß gewesen. Oder er hätte zu viele Leute einweihen müssen.«


  Wolfram von Lübbecke brummte missmutig vor sich hin. Er machte einen enttäuschten und ärgerlichen Eindruck.


  »Werter Hauptmann«, Ludolf ließ nicht locker. »Können wir nicht überprüfen, ob der Händler vor etwas über zwei Wochen unterwegs war oder ob er hier in Minden gesehen wurde? An einem Sonntag wäre das sicherlich aufgefallen. Ihr kennt Euch doch hier besser aus als wir. Ihr wisst doch bestimmt, wen und wo man fragen muss.«


  »Man kann alles. Ihn selbst zu fragen, wenn’s sein muss auch mit Nachdruck, wäre natürlich einfacher und schneller. Man könnte seinen Sohn hier fragen, wo sein Vater war. Man könnte zu den Nachbarn gehen. Man könnte auch die Bauern auf ihren Höfen auf dem Weg entlang besuchen. Was für ’ne Zeitverschwendung!«


  »Den Sohn des Händlers? Es gibt also Kinder?«


  Agnes mischte sich wieder ein. Sie war immer noch ärgerlich. Aber Ludolf hatte recht. Sie sollten auf der sicheren Seite sein, wenn sie dem Bischof einen Bericht gaben. »Ein Sohn wohnt hier. Er hat die Wache geholt, als sein Vater mich angegriffen hat. Das werde ich dir später erklären. Fragen wir doch Edmund. Wo ist er?«


  »Als der Händler abgeführt wurde, ist er nach oben gegangen. Ich hole ihn«, schlug der Hauptmann vor. Schwerfällig stand er auf und ging zu der Treppe, die in die oberen Geschosse führte, und rief den Jungen.


  Dieser erschien augenblicklich oben an der Treppe, kam zaghaft und ängstlich um sich blickend herunter. Er schaute die drei Anwesenden nur kurz an und blickte dann demütig zur Erde. »Was wird aus meinem Vater?« Seine Stimme klang dünn und schüchtern. Das Beben darin war unverkennbar. Der Schreck steckte ihm noch in den Gliedern.


  Agnes ging auf ihn zu. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, welchen inneren Kampf er ausgefochten haben musste, um sich gegen seinen Vater zu stellen. Wer wusste schon, was vorher alles geschehen war. Vielleicht war der heutige Vorfall nur der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. »Danke für deine Hilfe. Du hast mir das Leben gerettet. Du warst sehr mutig. Was mit deinem Vater wird, muss jetzt aber der Richter entscheiden. Wir versuchen herauszufinden, ob er noch etwas anderes getan hat. Wahrscheinlich kannst du uns dabei helfen. Willst du?«


  Er schaute sie mit großen Augen an. »Ich möchte nicht, dass Vater wegen mir noch mehr Ärger bekommt. Auch wenn er eine Strafe verdient hat.«


  »Das verstehen wir. Du sollst deinen Vater nicht anklagen. Wir wollen nur wissen, ob du dich an den Sonntag vor zwei Wochen erinnerst? Es ist zwar schon eine Weile her, aber kannst du sagen, ob dein Vater am Nachmittag und am Abend hier war?«


  Edmund überlegte angestrengt. Nervös kaute er an seiner Unterlippe. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vater ist am Sonntag andauernd unterwegs. Morgens reitet er entweder zur Burg zur Messe oder er geht in die Kirche, wo er die anderen Händler trifft. Nachmittags ist er auch ständig wegen irgendwelcher Geschäfte in der Stadt.«


  »Was war aber vor zwei Wochen? Morgens war er sicher bei der Schalksburg. Und am Nachmittag?«


  »Ich glaube, da war er mit anderen Händlern bei einem Empfang. Sicher bin ich mir aber nicht. Er sagt mir nicht, wohin er geht.«


  Plötzlich schrie der Hauptmann der Stadtwache auf und schlug sich die flache Hand auf die Stirn. Die drei anderen schauten ihn fragend an. Ja. Er erinnerte sich an diesen besagten Nachmittag. Beim Bürgermeister, der ja auch zu den Händlern gehörte, war eine Feier anlässlich der Verlobung seines Sohnes gewesen, zu der der Hauptmann ebenfalls geladen war. Er wusste so ziemlich genau, wer alles gekommen war. Der Händler Dudenhausen war an diesem Nachmittag unübersehbar. Wie so oft führte er laute Reden und trank zu viel. Gegen Abend war der Kerl so betrunken, dass er auf einem Stuhl in der Zimmerecke eingeschlafen war. Die Diener hatten ihn gegen Mitternacht nach Hause gebracht. »Er kann es nicht gewesen sein«, schloss Wolfram seinen Bericht. Sichtlich enttäuscht setzte er sich wieder auf die Holzbank neben Agnes.


  »Seid Ihr sicher, dass der Händler Dudenhausen zwischenzeitlich nicht doch einmal verschwunden war, ohne dass jemand es bemerkte? Wenn er in der Ecke schlief, hat doch sicher keiner mehr auf ihn geachtet.«


  Der Hauptmann schaute Ludolf an, überlegte einen Augenblick. »Wir haben doch den Abend immer wieder unsere Witze über den Trunkenbold gerissen. Es wäre aufgefallen, wenn er abgehauen wäre. Er war’s nicht.«


  Agnes hätte am liebsten geweint. Sie hatte wieder voreilig Schlüsse gezogen. Dieses ewige Infragestellen von offensichtlichen Tatsachen lag ihr nicht. Sie brauchte eine feste, eindeutige Grundlage, auf die sie sich stützen konnte. Ludolf zerpflückte erst alles, bis man in den Einzelheiten schließlich nichts mehr erkennen konnte.


  »Was wird nun mit Vater?« Edmund Dudenhausen stand noch immer eingeschüchtert zwischen den drei anderen.


  Der Hauptmann der Stadtwache erklärte dem Jungen, dass der Händler eingesperrt bliebe, da er versucht hatte, jemanden zu töten. »Er kommt vor den Richter – vielleicht schon morgen oder erst in der nächsten Woche. Der wird dann entscheiden, wie es weitergeht. So lange musst du versuchen, das Geschäft hier allein zu führen. Das schaffst du ganz sicher, hast ja deinem Vater schon so viel geholfen.«


  Edmund nickte nur.


  Ludolf wendete sich an Wolfram von Lübbecke: »Braucht Ihr unsere Unterstützung bis zur Anhörung beim Richter noch? Sonst würden wir uns gerne wieder auf den Rückweg machen.«


  »Nein. Ich regel das schon. Ihr werdet sicherlich nur als Zeugen gebraucht. Aber werte Frau, wollt Ihr auch schon los? Was ist mit meiner Einladung dem Mahl heute Abend? Wir könnten Eure Rettung dann so richtig feiern.«


  Aber Agnes lehnte sein Angebot dankend ab. Sie wollte zurück zur Burg, um am nächsten Tag die Nachforschungen wieder aufnehmen zu können. Mit diesen Worten stand sie auf und ging in Richtung Tür. Der Hauptmann wollte noch etwas sagen, aber sie war schon verschwunden.


  Ludolf hatte eher damit gerechnet, dass Agnes zusagen würde, nur um ihm eins auszuwischen. Sie war wütend auf ihn, weil er mal wieder bewiesen hatte, dass ihre Schlüsse voreilig gewesen waren, und außerdem hatte Ludolf den Hauptmann, der ihr offenbar gefiel, bloßgestellt. Der glorreiche und strahlende Wolfram war plötzlich ein kleiner Ketzer gewesen. Eilig verabschiedete sich auch Ludolf und eilte Agnes hinterher.


  Rückweg


  Ludolf hastete an den Steintischen der Fleischer entlang und schaute unablässig um sich. Er blickte in die kleinen Gassen zwischen den Häusern, betrachtete die vielen Menschen. Agnes war nicht mehr zu sehen gewesen, als er aus dem Haus des Händlers getreten war. Fast wäre er daher an ihr vorbeigelaufen. Sie stand bei einem Händler, der bunt verziertes Tongeschirr anbot.


  Sie hielt eine kleine Schale in der Hand und betrachtete sie eingehend. Der Händler pries die Ware lautstark an. Aber sie bedankte sich nur, stellte das kleine Behältnis wieder hin und ging langsam weiter.


  Ludolf schloss vorsichtig zu ihr auf.


  Sie bemerkte ihn zwar, sagte aber nichts.


  »Agnes, es tut mir leid, dass ich deine Hoffnung zerstört habe.«


  »Ist schon gut. Wir dürfen keinen Unschuldigen zum Henker schicken. Den Tuchhändler müssen wir streichen. Ich will nicht mehr darüber reden.«


  »Karl musste ich auch schon ausschließen. Beim Bader habe ich erfahren, dass er inzwischen in Bremen ist.«


  Wieder gingen sie schweigend nebeneinander her. Sie bogen nach rechts ab in die Straße, die wieder zum Stadttor und der Weserbrücke führte. Beim Gerber beschleunigten sie ihren Schritt, um den Übelkeit erregenden Geruch so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Am Brunnen löschten sie noch einmal ihren Durst. Die größte Hitze war für diesen Nachmittag schon vorbei, aber der Rückweg würde noch anstrengend genug werden. Erst gegen Abend würden sie wieder an der Burg sein.


  Als die beiden die Brücken überquert und die Stadt hinter sich gelassen hatten, konnte sich Ludolf nicht mehr zurückhalten. »Von wem war Kuneke denn schwanger? Doch vom Händler Dudenhausen?«


  »Ich glaube nicht. Er hat zwar nichts davon gesagt. Oder genauer: Ich habe nicht danach gefragt. Aber wenn Kuneke eine solche Abneigung gegen ihn hatte, glaube ich kaum, dass sie ... Na, du weißt schon.«


  »Nö. Was denn?«


  Der wollte sie doch nur wieder necken. »Du bist gemein!« Nach einer Pause flüsterte sie so leise wie möglich: »Kinder machen.«


  Ludolf konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Die tugendhafte Agnes war so auf Sitte und Anstand bedacht, dass sie sich kaum über die natürlichste Sache der Welt äußern konnte, ohne rot zu werden. Um sie aber nicht noch mehr zu verärgern, ließ er es damit gut sein. »Er war sogar bereit, ihre Kinder als seine eigenen anzunehmen. Vielleicht war sie deswegen bereit, ihn noch vor der Ehe an sich heranzulassen.«


  »Das glaube ich nicht. Wenn Kuneke von dem Kerl schwanger gewesen sein sollte, hätte sie sicherlich schnell genug geheiratet, um das Kind als eheliches zur Welt zu bringen. Sie ist schon Mutter und liebt ihre Kinder. Also wird sie alles tun, damit es auch ihr drittes gut hat.«


  »Richtig. Wenn sie den Mann nicht will, wen denn sonst? Den Schmied? Von einem anderen Verehrer haben wir nichts gehört.«


  Das Ganze war wirklich verwirrend. Sie wussten nun zwar, was mit Kuneke geschehen war, wo und wann sie gestorben war und dass sie ein Kind erwartet hatte. Dafür lichteten sich aber die Reihen der wenigen Verdächtigen ständig.


  »Wer bleibt übrig?«, fragte Ludolf. Er kannte die Antwort schon: der Schwager Dietrich, Marie, die Magd, und der unbekannte Vater.


  Agnes aber sprach über jemand anderen. Mechthild Fischer. Sie war zwar angetan gewesen von der aufrechten und willensstarken Frau, die sich so rührend um die Enkel kümmerte, aber was Tante Hildegard und die Hebamme Herta erzählt hatten, passte so gar nicht in dieses Bild. Und schließlich war sie ja an der geplanten Entführung Kunekes maßgeblich beteiligt – was deutlich machte, dass sie eben kein so guter Mensch war, wie Agnes geglaubt hatte.


  Ludolf verstand die Enttäuschung sehr gut. Er versuchte, Agnes zu beruhigen. »Es war bestimmt nicht ihre Absicht, dass Kuneke umkommt. Sie wollte die Tochter mit allen Mitteln zur Heirat zwingen. Der Mord war nicht geplant. Da ist jemand anderes schuld.«


  »Aber müssen wir ihr jetzt sagen, dass Kuneke tot ist? Das kann machen, wer will: Ich nicht!«


  Ludolf nickte vor sich hin. Dazu verspürte er ebenfalls keine Lust. Die Sonne sank bereits, trotzdem lastete auf dem Land noch große Hitze. Am Horizont bildeten sich einige weiße Wolken. Ein kühlendes Gewitter würde es aber heute leider nicht mehr geben. Als sich Agnes beim Donner so an ihn geschmiegt hatte, war das doch sehr angenehm gewesen. Aber dafür wäre heute ein erfrischendes Bad in der Weser nicht schlecht. Ob Agnes da mitmachte? Sie würde bestimmt kein einziges Kleidungsstück ausziehen. Übermütig schlug Ludolf dies Agnes vor.


  Abrupt blieb sie stehen und stemmte ihre Fäuste in die Seiten. Sie presste die Lippen zusammen und funkelte ihn zornig an. Scharf antwortete sie: »Für was hältst du mich eigentlich? Ich mit dir ins Wasser? Das ist unanständig und ungehörig!«


  Ludolf hob abwehrend die Hände. »Ich habe doch nichts vom Ausziehen gesagt. Ich behalte meine Hosen an, und du darfst auch ein Kleidungsstück anbehalten. Egal welches.«


  »Nein! Kommt nicht infrage. Ich will nicht weiter darüber reden.« Was dachte sich der Kerl eigentlich dabei? War sie eine dusselige Magd vom Hof seines Vaters, mit der er nach Belieben ins Heu gehen konnte?


  Ludolf lachte. Genau diese Reaktion hatte er von ihr erwartet: Sie ging in die Luft. Sie war einfach so berechenbar.


  »Du bist ein hinterhältiger Mistkerl.« Am liebsten hätte sie ihm den Hals umgedreht. Dabei hätte sie schon vorher erkennen sollen, was kam. Als Ludolf den Vorschlag machte, hatte er wieder diese kleinen Lachfältchen um die Augen. Das schien ein untrügliches Zeichen zu sein, dass er wieder einen Schabernack im Sinn hatte. Eigentlich war sie ja selbst schuld. Warum achtete sie nicht besser darauf? Sie konnte sich nicht dagegen wehren, sie musste nun selbst lächeln.


  Natürlich bemerkte er es. »Du kommst also mit zum Schwimmen?«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Schwungvoll drehte sie sich um und marschierte los, damit er nicht sah, dass sie nun auch schwer ihr Lachen zurückhalten konnte.


  Aber Ludolf gab nicht so schnell auf. Im Abstand von einigen Schritten folgte er ihr. »Du bist ja nur feige. Oder kannst du etwa nicht schwimmen? Ich bring’s dir bei.«


  »Nein, nein. Darauf lass ich mich nicht ein. Schluss.«


  »Du hast doch nur Angst, bei einem Streitgespräch zu verlieren.«


  »Ach! Dich rede ich zig Mal zu Boden. Wenn ich anfange, kannst du gar nichts mehr antworten.«


  »Aber nur, weil ich vor Lachen am Boden liege.«


  Sie blieb so plötzlich stehen, dass er ihr fast in die Hacken trat. Sie drehte sich zu ihm um. Sie standen nur wenige Handbreit voneinander entfernt und schauten sich an. Er hatte immer noch dieses schelmische Lachen in den Augenwinkeln. Aber jetzt mochte er das Spiel nicht zu weit treiben. Er hatte es gerade geschafft, sie zum Lachen zu bringen. Er merkte sehr genau, dass ihre Stimmung jeden Augenblick wieder ins Gegenteil umschlagen konnte. »Entschuldige bitte. Ich nehme alles zurück.«


  »Pah!« Sie wollte los, aber Ludolf hielt sie an den Oberarmen fest.


  »Nein, warte bitte. Lass mich bitte ausreden.«


  Agnes schüttelte seine Hände ab, aber sie blieb stehen und schaute ihn an. »Schon gut. Warum machst du das?«, fragte sie ärgerlich.


  »Manchmal ist es so einfach, dich zu reizen. Ich kann mich dann kaum zurückhalten. Es ist herrlich zu sehen, wie du eine spaßig gemeinte Bemerkung ernst nimmst und sofort in die Luft gehst.«


  »Ein Spaß auf Kosten anderer.«


  Ludolf atmete tief durch. Er konnte ihr nur schwer in die Augen schauen. »Früher hat es mir gefallen, dir eins auszuwischen, weil ich dich nicht mochte.«


  »Danke gleichfalls.«


  »Aber jetzt ist das anders. Ich möchte dir nicht wehtun. Leider fällt es mir schwer, die Grenze zu erkennen, wann es genug ist. Ich möchte dich zum Lachen, nicht zum Weinen bringen. Bitte lass uns Freunde sein.«


  Agnes hatte sehr aufmerksam zugehört.


  Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Ich mag dich wirklich sehr. Ich wünschte, wir wären nicht nur während dieser Wochen ein Paar.«


  Agnes war sprachlos. Es hatte keineswegs wie einer seiner üblichen Späße geklungen. Sie hatte ihn sehr genau beobachtet. Er war nervös gewesen, die Stimme hatte gezittert, der Blick war unstet. Er meinte das ernst. Hatte er sich tatsächlich in sie verliebt? War das jetzt ein Heiratsantrag gewesen? Aber er wusste doch ganz genau, dass das unmöglich war. Sie konnte ihre vor Jahren getroffene Entscheidung, ins Kloster zu gehen, nicht so leichtfertig umwerfen. Sie konnte dem Stift nicht untreu werden. Und einer Befreiung vom Gelübde musste schon noch der Bischof zustimmen. Falls sie solch eine Lossagung überhaupt wollte. »Ist schon verziehen. Das Freundesein ist in Ordnung.«


  »Danke.«


  »Aber mehr ist nicht möglich. Selbst wenn ich wollte. Als ich mich bei dem Gewitter so gefürchtet habe, bist du da gewesen. Ich habe mich bei dir geborgen gefühlt. Aber ich bin durch das Gelübde gebunden.« Langsam wendete sie sich ab und ging zwei Schritte weiter. Sie wünschte sich plötzlich, wieder in den Arm genommen zu werden. Sie wusste nur zu gut, dass sie sich dann nicht mehr hätte wehren können. Agnes schüttelte sich, schüttelte die Stimmung ab und versuchte, ganz locker und entspannt zu klingen. »Heute Mittag haben wir ja leider nichts essen können. Du wolltest ja unbedingt nach Minden. Zur Strafe kochst du heute wieder.«


  »Mach ich.«


  »Also habe ich gewonnen.«


  »Wieso?«


  »Du gibst als Erstes nach. Bäh!« Sie streckte ihm die Zunge heraus und schnitt ihm eine Grimasse.


  »Ist schon gut«, antwortete er. »Du hast gewonnen.«


  »Sag ich doch.«


  »Du bist eine kleine, rechthaberische ...«


  Agnes lachte laut auf: »Oh, du Hampelmann. Das zahle ich dir heim.«


  Ludolf fiel ein Stein vom Herzen. Endlich hatte er ihr gesagt, was er für sie empfand. Es stimmte, früher hatte er sie überhaupt nicht gemocht. Aber nun hatte er richtig kennengelernt. Sie war klug und belesen, mutig, und wenn sie wollte, konnte sie richtig nett sein. Und dann dieses Lächeln!


  Als sich Ludolf immer noch nicht bewegte, hielt sie ihm einladend ihre Hand entgegen. Sie strahlte ihn an. »Komm jetzt.«


  Verdattert ergriff er die angebotene Rechte. Er konnte kaum glauben, dass sie ihm freiwillig eine Hand reichte. Und ließ ihn auch später nicht los. Schweigend, aber mit klopfenden Herzen, machten sich die beiden auf den Weg zurück zu der kleinen Hütte. Es wurde ein stiller Heimweg. Sie schauten sich aber öfter an, weil ihnen so viel durch den Kopf ging.


  Schmied Dietrich verhaftet


  Was ist da denn los?«


  Agnes und Ludolf waren auf dem schmalen Weg beim Weserdurchbruch. Sie bogen gerade um den letzten Felsen und konnten jetzt durch die Bäume die ersten Häuser des Orts sehen. Die Burg wurde von der schon recht tief stehenden Sonne in ein warmes Licht getaucht. Lärm und Geschrei klangen herüber. Man konnte nicht verstehen, worum es ging.


  »Ludolf, ich habe ein ganz dummes Gefühl.«


  »Vielleicht ist da bloß eine kleine Feier im Gange. Ein Stammhalter geboren oder so etwas.«


  Agnes griff nach seiner Hand, wie sie es in den letzten beiden Stunden immer wieder getan hatte. Aber diesmal war es, um Halt und Beistand zu suchen, nicht wegen des süßen Gefühls. Sie ahnten, dass etwas Schlimmes passiert war. »Komm, lass uns nachsehen. Schnell.«


  Je näher sie der Burg kamen, um so lauter wurde es, und umso deutlicher waren die Rufe der Leute. Es war nicht das frohe und ausgelassene Singen und Jauchzen. Es waren wütende Schreie und böse Schmähungen. Das war keine Feier, sondern ein richtiger Aufruhr.


  Sie liefen zwischen den Häusern entlang, überquerten den Siek. Noch konnten sie niemanden sehen. Es ging nach rechts zum Torhaus der Burg. Dort schien der gesamte Ort versammelt zu sein. Männer und Frauen bildeten einen wüsten Haufen vor dem Tor und drohten mit Forken und Knüppeln. Sie schrien wüste Beschimpfungen und Schmähungen gegen den nicht zu erkennenden Mittelpunkt des Auflaufs.


  Agnes blieb einige Schritte entfernt stehen. Sie hatte heute schon genug erlebt und reichlich Angst um sich und Ludolfs Leben gehabt. Ihr reichte es für heute mit Aufregungen. Sie sehnte sich nach Ruhe, etwas Essen und einem Schluck Wein dazu, damit sie schlafen konnte.


  »Ich bin gleich wieder da.« Ludolf ließ sie stehen, um den Grund für den Aufruhr zu erfragen.


  Agnes versuchte, ihn am Ärmel festzuhalten, sie wollte nicht alleine zurückbleiben, aber er war schon außer Reichweite. Er drängte sich mitten in die Menge. Die aufgebrachten Menschen beachteten ihn kaum, sodass er ein paar Knuffe und Stöße abbekam, die aber nicht ihm galten. Die Leute hoben die Fäuste wild drohend gegen jemand anderen.


  Dieser Jemand war der Amtmann Josef Resenbach. Er stand in der Mitte der tobenden Menge, umringt von sechs Soldaten, die ihre Waffen gegen die Aufrührer gerichtet hatten. Ohne den Schutz der Wachen wäre der Amtmann sicherlich schon der Wut der Menschen zum Opfer gefallen. Erst jetzt sah Ludolf, dass dort ein Mann gefesselt auf dem Boden kniete. Der Schmied Wiegand, mit einem Seil um den Hals, das einer der Soldaten fest in der Hand hielt. Stellten sich die Leute gegen die Willkür oder die gerechtfertigte Amtsgewalt?


  Josef Resenbach versuchte verzweifelt, sich Gehör zu verschaffen. Aber seine Worte gingen in vielfachen Buhrufen, Pfiffen und Schmähungen unter.


  »Zurück, Ihr elenden Aufrührer! Sonst nehm’ ich Euch auch noch fest!«


  Die Antwort der Menschen war ein heilloses Gemisch aus unzähligen Satzfetzen. Einzelne Worte waren zu vernehmen: »... unschuldig ... nur aus Hass ... selber ein Verbrecher ...«


  »Ihr seid alles Helfer eines Mörders. Ich lass jeden von Euch auch als Mörder hinrichten! Das werdet Ihr mir büßen!«


  Plötzlich erhob sich eine andere Stimme in dem Tumult. Eine kräftige Stimme voller Autorität. Sie rief zur Ruhe auf. Die Schreie der Bewohner verstummten tatsächlich allmählich. Nur ein ärgerliches Murmeln und Raunen blieb übrig. Alle Gesichter drehten sich wie auf Befehl in die Richtung, aus der die Stimme kam. Pater Anno trat durch die Reihen und ging erhobenen Hauptes auf den Amtmann zu. Nun war es ganz ruhig. Dieser kleine, runde Priester hatte mehr Einfluss auf die Bewohner als der Amtmann, ihm wurde der Respekt entgegengebracht, der dem Amtmann verwehrt blieb.


  »Mein Sohn Josef. Warum habt Ihr Dietrich gefangen genommen?«


  »Er ist der Mörder seiner Schwägerin, der Kuneke Wiegand.«


  Wieder erhob sich Geschrei. Anno hob die Arme. Sofort wurde es wieder ruhiger. »Hat er diese schreckliche Tat zugegeben?«


  Jetzt meldete sich der Gefangene zu Wort. Die Stimme war heiser und klang sehr erschöpft. Flehentlich schaute er den Priester an. »Pater, Ihr kennt mich. So ’was würde ich nie tun. Ich habe sie nicht getötet. Ich schwöre es bei der Heiligen Mutter Maria und bei der Seele meines Kindes.«


  Der Amtmann riss dem Soldaten den Strick, der um den Hals des Schmieds gebunden war, aus der Hand und zog ruckartig daran. Dadurch wurde dem Schmied nicht nur die Luft abgeschnitten, sondern er fiel auch bäuchlings in den Dreck. Wieder ertönten Schreie und Drohungen aus der Menge.


  »Du sollst doch dafür sorgen, dass er ruhig is’!«, brüllte Josef Resenbach die Wache an. »Muss ich denn alles allein machen?«


  »Bitte seid nicht so zornig, Amtmann.«


  »Haltet Euch da raus! Das ist eine weltliche Angelegenheit. Eure Schäfchen findet Ihr in der Kirche. Der hier ist ein Mörder, und ich muss ihn vor Gericht bringen.«


  »Habt Ihr denn Beweise?«


  »Ja, die hab’ ich.«


  »Ich war es nicht«, beteuerte Dietrich Wiegand.


  »Halt den Mund!«


  Der Priester trat weiter vor und legte Josef Resenbach die Hand beruhigend auf die Schulter. Doch der schüttelte sie verächtlich ab. Er starrte mit zornigen Augen auf den kleinen Geistlichen hinunter. Doch Anno von Dankersen ließ sich davon nicht beeindrucken. Er sah dem Amtmann unverwandt in die Augen. »Sagt uns bitte, was das für Beweise sind. Die lieben Leute hier wollen nur sicher sein, dass alles gerecht zugeht.«


  »Das könnt Ihr morgen vom Gericht in Minden hören. Kurz bevor er zum Tode verurteilt wird. Schluss jetzt!«


  Über die Schulter blickend befahl er den Soldaten, den Schmied in die Burg zu schaffen. Er zog den Schmied am Seil hoch. Der röchelte und schnappte nach Luft. Wieder brauste ein Sturm der Entrüstung auf. Der kleine Trupp aus Amtmann, Schmied und Wachen strebte langsam und nach allen Seiten sichernd in Richtung Burgtor. Pater Anno versuchte, die Leute zu beruhigen. Inzwischen war Resenbach mit der Wache und seinem Gefangenen in der Burg verschwunden. Die Tore wurden geschlossen, damit keiner der wütenden Anwohner hinterherkommen konnte. Doch seit dem Erscheinen des Priesters hatte sich die Stimmung ein wenig beruhigt. Alle hofften, dass sich der Priester für den Schmied einsetzen konnte. Auf den Vorsteher des Stifts St. Walburga würden der Herr oder sein Bruder, der Bischof, bestimmt hören. So strebten die Bewohner langsam wieder ihren Gehöften und Häusern zu.


  Agnes sah Ludolf wieder auf sich zukommen. Sie hatte dem Treiben aus sicherer Entfernung zugesehen. Das Schreien, die Drohungen, die Gewalt, alles hatte sie zu sehr an das erinnert, was sie am Nachmittag am eigenen Leibe erlebt hatte. Sie hatte den ganzen Rückweg erfolgreich gegen die Furcht und das Grauen angekämpft. Aber jetzt konnte sie nicht mehr. Dieser Trubel war zu viel.


  Ludolf sah mit Schrecken, dass sie am ganzen Körper zitterte. Sie weinte. Die Arme hatte sie hatte um den Leib geschlungen, als würde sie frieren. Ludolf nahm sie vorsichtig in den Arm. Ohne Widerrede ließ sie es geschehen. Genau das war das Heilmittel, das ihr jetzt helfen konnte. Sie brauchte Halt, sie brauchte Beistand. Ohne die schützenden Mauern des Stifts und der lieben Schwestern fühlte sie sich nackt und verlassen. Sie legte ihren Kopf an Ludolfs Hals. Wie gut, dass er da war.


  »Was ist denn, Kleine?« Ludolf strich ihr sanft durch das Haar. Er spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte. »Das ist die Erschöpfung. Das war zu viel für einen Tag. Lass uns nach Hause gehen. Dann kannst du dich etwas hinlegen, dich ausruhen, und ich koche wie versprochen das Essen.«


  »Einen Augenblick, bitte. Es wird gleich bestimmt wieder besser.«


  Umschlungen standen die beiden auf der Straße, als wären sie allein auf der Welt. Agnes atmete ein paarmal tief durch. Ihr Zittern und das beklemmende Gefühl ließen nach. Langsam kam sie wieder zu sich.


  Ludolf aber war glücklich. Gestern noch war Agnes abweisend gewesen, heute schien es, als seien sie die besten Freunde. Er genoss jeden Augenblick, in dem er sie berühren, umarmen und halten konnte. Hoffentlich war es nicht nur Dankbarkeit, weil er sie heute in Minden gerettet hatte. Das war ihm zu wenig. Er wollte ihr nahe sein, ganz nahe, für immer und ewig.


  Nach einem letzten tiefen Seufzer löste sich Agnes aus der Umarmung. Sie schüttelte ihre Haare kurz aus und warf sie nach hinten, als wolle sie damit anzeigen, dass sie jetzt wieder für die täglichen Geschäfte bereit war. »Du standest doch näher. Du hast doch das Gerede besser verstanden. Sprach der Amtmann von Beweisen?«


  »Ja. Und das macht mir Sorgen. Was weiß er?«


  »Ist das so wichtig? Wir haben Kuneke gefunden, und er hat das Glück gehabt, den Mörder zu finden.«


  »Das kann ich nicht glauben. Erst tut er so, als gehe es ihn nichts an und verhindert eine genauere Suche. Und jetzt plötzlich drängt es ihn so, den Mörder zu finden? Da stimmt doch was nicht.«


  »Du glaubst ihm nicht, weil du ihn nicht magst.«


  »Du denn?«


  Agnes tippte sich an die Stirn. »Aber dem Schmied traue ich noch weniger. Er ist so jähzornig, so unbeherrscht. Er kann es wirklich gewesen sein.«


  Ludolf brummte vor sich hin. »Du hast ja recht, Agnes. Aber er liebte seine Schwägerin. Und wütend zu werden, ist etwas anderes, als jemanden umzubringen.«


  »Woher weiß er eigentlich, dass Kuneke tot ist? Das haben doch selbst wir bis heute Nachmittag nicht gewusst?«


  »Das ist eine gute Frage.«


  Es musste einen Augenzeugen gegeben haben, der den Überfall auf Kuneke beobachtet hatte. Die Frage war nur, warum sich dieser Zeuge erst heute gemeldet hatte. Es war doch allgemein bekannt gewesen, dass Kuneke verschwunden war. Nachbarn und Freunde hatten nach ihr gesucht. War der Zeuge jemand, der auf Reisen gewesen und erst heute zurückgekommen war? Oder hatte sich einer aus bestimmten Gründen nicht getraut? Der Schmied war von diesem gedeckt worden, weil ...?


  Ludolf schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn und stampfte wütend auf den Boden. »Oh, Mist! Ich Esel! Warum habe ich nicht gleich daran gedacht?«


  »Was meinst du?«


  »Habe ich dir nicht erzählt, dass sich der Amtmann und dieser eine Fischer, du weißt schon ...?«


  Agnes nickte, während Ludolf hastig fortfuhr: »Die beiden haben sich wegen der Boote unterhalten, die an dem besagten Abend fehlten, als Kuneke verschwand.«


  »Genau! Ein Boot Kuneke, ein Boot der Schmied, und mit dem dritten war Marie unterwegs. Sie kam heulend zurück.«


  »Der Amtmann sagte so etwas wie: Bald hab’ ich ihn. Und damit meinte er den Dietrich. Er wollte zu Marie, um sie zum Sprechen zu bringen.«


  Jetzt begriff Agnes. Ihre Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. »Das muss es sein! Marie ist in den Schmied verliebt, der aber nichts von ihr wissen will. Sie wollte ihn an diesem Sonntagabend für sich gewinnen. Aber stattdessen hat sie gesehen, wie der von ihr verehrte Dietrich Kuneke erschlagen hat. Darum hat sie bei der Rückkehr geweint. Und weil sie ihn so sehr liebte, hat sie geschwiegen.«


  Ludolf zog die Luft hörbar ein. »Das kann hinhauen. War zwar nicht so ganz mein Gedanke.«


  »Wenn ich schon mal einen Vorschlag habe!«


  »Ach, so meine ich das doch nicht. Du kannst damit wirklich recht haben. Angenommen, Marie wollte ihn nicht nur treffen, sondern hat sogar mit ihm gesprochen. Jedoch hat sie wieder eine Abfuhr bekommen. Marie kommt heulend zurück und nichts weiter geschieht. Fürs Erste. Aber dann erfährt sie viel später, dass der Amtmann ihren Geliebten in Verdacht hat. Da denkt sie sich: Damit kann ich Dietrich zwingen, mich zu lieben. Entweder er sagt Ja, und ich schwöre, dass er die ganze Zeit mit mir zusammen war. Oder, wenn er ablehnt, verrate ich ihn, indem ich behaupte, er sei der Mörder.«


  »Also eine Erpressung. Kann ich mir gut vorstellen. Da kommt mir aber noch eine andere Möglichkeit. Was ist, wenn Marie die Mörderin ist? Um Dietrich zu zwingen, so wie du es beschrieben hast, hängt sie ihm die Tat an.«


  »Und wenn er dann nachgibt, kann sie immer noch sagen, sie hätte sich geirrt.«


  Plötzlich ertönte Hufgetrampel. Ein Wachsoldat auf einem Pferd preschte an ihnen vorbei in Richtung des schmalen Wegs nach Minden.


  »Das wird der Bote sein, der dem Bischof die Nachricht über die Festnahme bringt.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Agnes.


  Darauf wusste Ludolf keine vernünftige Antwort.


  »Wenn wir bloß mit Marie sprechen könnten.«


  Die beiden schauten sich fragend an.


  »Darf ich Euch helfen?«


  Die beiden schreckten auf. Pater Anno stand neben ihnen. Er hatte seine Hände auf seinem runden Bauch gefaltet. Er versuchte ganz unschuldig zu schauen, aber ein kleines Grinsen spielte um seine Mundwinkel. Die Überraschung war ihm geglückt. Sie hatten nicht bemerkt, dass er langsam nähergekommen war und die ganze Zeit hinter der Hausecke gestanden und sie belauscht hatte.


  Agnes fing sich als Erste: »Wie könntet Ihr uns denn helfen?«


  Das Lächeln des Priesters wurde noch breiter. Er versuchte, einen ernsten Ton anzuschlagen. Die Spöttelei war aber nicht zu verbergen. »Ich habe Euer Gespräch gehört. Also braucht Marie dringend meinen geistlichen Beistand. Sie weiß es zwar noch nicht, aber ich werde bestimmt ein paar ermunternde Worte finden. Und sie wird mir ihr Herz öffnen.«


  In Maries Kammer


  Agnes und Ludolf waren sehr froh, dass der Pater ihnen helfen wollte. Auch ihn drängte es zu wissen, ob der Schmied wirklich der Schuldige war. Er hatte vor, noch an diesem Abend mit Marie zu sprechen.


  »Wisst Ihr denn, wo sie sich befindet?«, wollte Agnes wissen.


  »Ich vermute, sie ist in der Burg. Als Magd hat sie dort eine Kammer. Und wenn sie ein Augenzeuge gegen den Schmied ist, hat der Amtmann sie ganz bestimmt dort eingesperrt. Vielleicht sogar in Dietrichs Nachbarzelle im Kerker. Sie soll keinesfalls einfach weglaufen können. Sonst ist die ganze Anklage dahin.«


  »Und Ihr würdet sie für uns befragen?«


  »Das mach’ ich nicht für Euch. Für den Schmied und für Kuneke mache ich das! Aber Ihr, junger Mann, kommt mit!« Damit zeigte er auf den überraschten Ludolf.


  »Wieso ich? Mich lässt man doch ganz bestimmt nicht in die Schalksburg. Ich bin hier neu und außerdem kein Priester.«


  »Ab sofort seid Ihr mein Gehilfe. Ich brauche Euch bei dem Besuch; denn ich bin mir nicht sicher, dass ich die richtigen Fragen stellen kann. Das ist gegen meine Natur. Ich bin da, um die Menschen zu ermuntern und um Wunden zu verbinden und nicht, um in Wunden herumzustochern. Aber Ihr scheint ein Gespür für die Abgründe der menschlichen Seele zu haben. Ob das auf Dauer so gut ist, sei dahingestellt.«


  Ludolf erklärte sich gerne bereit mitzukommen. Ihm brannte es auf den Nägeln, zu erfahren, was Marie wusste. Er wurde vom Pater mit einigen gemurmelten Phrasen zum Ostiarius26 ernannt. Dieses Vorgehen entsprach natürlich keineswegs offiziellen kirchlichen Vorschriften. Aber er nahm lieber diese Eigenmächtigkeit in Kauf, als in Bezug auf seinen Begleiter lügen zu müssen.


  Agnes stand daneben und beobachtete neidisch den kleinen Ritus. Natürlich wäre sie am liebsten mitgegangen. Im Grunde genommen war es doch viel besser, wenn eine Frau mit einer Frau redete. Man konnte Fragen stellen, die sich ein Mann kaum traute, oder über Dinge reden, von denen Männer keine Ahnung hatten.


  »Was kann ich tun? Ich habe wenig Lust, hier unnütz ’rumzustehen.«


  »Würdest du zu Kunekes Mutter gehen? Ich weiß, das wird kein einfacher Besuch.«


  Agnes konnte ihren Unmut nicht verbergen. »Warum machst du das nicht?« Sie hatte nicht die geringste Lust, die Todesnachricht zu überbringen und damit die letzten Hoffnungen der Familie, Kuneke könne lebend wieder auftauchen, zunichte zu machen. Außerdem mochte sie der Frau, die ihre eigene Tochter verschachert hatte, nur noch ungern begegnen.


  »Du als Frau kannst das besser als ich. Du musst ja nichts davon sagen, dass wir ihre Pläne entdeckt haben. Sag ihr einfach, dass Kuneke tot ist und gib ihr die Schmucksachen. Fertig, aus! Und schon bist du wieder verschwunden, und wir haben unsere Schuldigkeit getan.«


  »Einen Augenblick bitte!« Pater Anno trat erschrocken dazwischen.


  »Was redet Ihr davon, dass Kuneke tot ist? Es wurde doch noch keine Leiche gefunden!«


  Agnes und Ludolf erzählten von den Ereignissen des Tages. Den Tuchhändler und dessen Plan, den er mit Mechthild Fischer ausgebrütet hatte, verschwiegen sie. Es war jetzt nicht nötig, den Priester in alles einzuweihen. Anno von Dankersen war tief erschüttert, Tränen rannen ihm über die Wangen. Er schlug ein Kreuz und murmelte hastig ein Gebet.


  Missmutig und widerwillig stapfte Agnes in Richtung des Hauses der Familie Wiegand. Gerade das, was sie auf alle Fälle hatte vermeiden wollen, war ihr zugewiesen worden.


  Anno und Ludolf gingen über die Zugbrücke, die den Burggraben überspannte. Es war eher ein Bach als ein wirkungsvoller Teil der Befestigung der Burg und wurde aus verschiedenen Quellen, die aus den Hügeln hervortraten, gespeist. Anno klopfte gegen das geschlossene Burgtor. Seit dem Aufruhr bei der Verhaftung des Schmieds war es zugesperrt. Die beiden Männer warteten. Erst nach einem zweiten, festeren Klopfen hörte man endlich schlurfende Schritte. Eine kleine Klappe öffnete sich, und der Kopf eines Soldaten mit Helm und ungepflegtem Bart wurde sichtbar.


  »Was wollt Ihr?«, kam es brummig. Die Verärgerung über die unerwartete Störung war unüberhörbar.


  »Wir möchten der armen Magd Marie geistlichen Beistand leisten. Wie Ihr wisst, hat sie eine schwere Zeit vor sich. Da braucht sie mich.«


  »Das geht Euch nichts an. Sie darf keine Fremden empfangen. Schert Euch, sonst muss ich Euch Beine machen!«


  Der Priester ließ sich aber nicht einschüchtern. In einem ruhigen, ja geradezu liebenswerten Ton fuhr Anno von Dankersen fort. »Wollt Ihr einer christlichen Seele die Beichte verweigern?«


  »Der Amtmann hat befohlen, dass keiner die Marie besuchen soll.«


  »Der Amtmann vertritt die weltliche Macht. Ich stehe hier aber als Gottes Vertreter. Will sich Josef Resenbach gegen die göttliche Autorität auflehnen? Das macht noch nicht einmal der Burgherr Wedekind. Oder wollt Ihr das wagen? Ihr riskiert die Exkommunikation. Ich denke, das wisst Ihr.«


  Das wirkte. Der Wachsoldat zuckte erschrocken zurück. Eine Ächtung würde ihn aus der Gesellschaft ausschließen, ihn zu einem Verbannten machen, man entließe ihn aus den Diensten des Burgherrn, man würde ihn aus dem Dorf treiben. Er hätte nicht mehr mit seiner Familie zur Kirche gehen können, nie wieder die heilige Kommunion empfangen, nie wieder zur Beichte gehen. Er würde ohne Hoffnung auf eine Auferstehung sterben und müsste auf ewig in der Hölle schmoren.


  »Kommt rein«, antwortete er brummig.


  Ein schwerer Riegel wurde zurückgeschoben, und das Burgtor öffnete sich. Anno und Ludolf traten ein. Der Soldat zeigte überrascht auf den jungen Mann. Aber bevor er noch ein Wort sagen konnte, erklärte der Pater, dass das sein Gehilfe wäre, der mitkommen müsse. Die Wache zog es vor zu schweigen und führte die beiden Besucher durch das Torhaus in den Burghof, der sich wie ein Hufeisen um das Haupthaus legte.


  Sie standen genau vor dem großen Gebäude, in dem der Herr Wedekind wohnte. Links an der Burgmauer stand ein Wirtschaftsgebäude mit großen Dielentoren. Rechts lag die Kapelle der Schalksburg, genau in der nordöstlichen Mauerecke. Dann weiter herum, auf der anderen Seite des Haupthauses, musste der Turm sein, den man von der kleinen Hütte im Siek aus sehen konnte.


  Die drei Männer gingen im Gänsemarsch in den linken hinteren Teil des Hofes. Durch eine schmale, niedrige Tür, die sich genau neben der großen Burgmauer befand, betraten sie das herrschaftliche Haus. Dieses war die Tür für die Knechte, Mägde und Soldaten, durch die man in den Trakt kam, wo die Bediensteten ihre Kammern hatten. Schweigsam gingen sie durch einen dunklen Gang. Aus einigen Räumen klang geschäftiges Treiben. Es roch nach gebratenem Fleisch und frischem Brot. Hier musste irgendwo die Küche sein. Dann stiegen sie zwei schmale Treppen hoch. Und wieder an einigen Türen vorbei.


  Der Soldat ging auf eine Tür zu, klopfte zweimal kurz dagegen. Dann schob er einen Riegel zur Seite und stieß die Tür auf. Er zeigte wortlos hinein und gab den Weg frei. Anno und Ludolf betraten den kleinen Raum. Die Abendsonne, die durch das Fenster schien, blendete die beiden. Sie konnten im ersten Augenblick nichts erkennen. Irgendwo war ein Schluchzen zu hören. Kaum waren die Besucher im Raum, wurde die Holztür wieder zugeknallt und versperrt. Mürrisch brummte der Soldat durch die geschlossene Tür: »Klopft, wenn Ihr wieder rauswollt.«


  Langsam erkannten die beiden Männer mehrere Einzelheiten des Raumes. Er bestand aus einem schmalen Bett, einer kleinen Truhe, einem winzigen Tisch und einem Stuhl, auf dem eine blonde, junge Frau saß. Marie. Sie war in sich zusammengesunken und hielt ein Tuch vors Gesicht. Sie weinte leise, sagte aber kein Wort. Der Pater ging zur ihr und legte seine Hand behutsam auf ihre Schulter. Seine Stimme war leise und sehr sanft. Er erkundigte sich, was sie bedrücke, versuchte sie zu trösten. Aber ihr Weinen wurde lauter und heftiger.


  »Meine Tochter, hat es mit dem Schmied Dietrich zu tun, dass du so weinst?«


  Sie nickte.


  Anno strich ihr über den Kopf, um sie zu beruhigen. Es schien zu wirken. Das laute Weinen ließ allmählich nach.


  »Wir wollen dir helfen. Aber du musst uns sagen, was los ist. Denkst du, dass du das schaffst?«


  »Ja.«


  Marie klang leise und heiser. Ihre Augen waren geschwollen vom Weinen. Fragend schaute sie auf Ludolf. Pater Anno erklärte ihr, dass der Fremde im Auftrag des Bischofs unterwegs war und ihr helfen wollte.


  »Was ist geschehen?«, fragte Pater Anno mitfühlend.


  »Ich habe alles falsch gemacht. Es ist meine Schuld.« Bei den Worten begann sie wieder zu weinen.


  »Wieso glaubst du, Schuld zu haben? Schuld woran?«


  »Dass Dietrich eingesperrt wurde.«


  »Aber warum denn? Erzähl doch einfach.«


  »Der Amtmann, dieses hinterhältige, gemeine ...«


  »Ganz ruhig, mein Kind. Bitte versündige dich nicht.«


  »Dieser ... na ja, gemeine Mann. Er hat mich angeschrien und gedroht, mich zu schlagen. Er behauptet, mich würde man auch hinrichten als Mörderin, wenn ich nichts sage.«


  »Um was geht es denn?«


  »Am Abend, an dem Kuneke zuletzt gesehen wurde, war ich auch mit ’nem Boot unterwegs. Irgendwer hat mich gesehen und das dem Amtmann gesagt.«


  Anno strich ihr wieder über das dunkelblonde Haar. »Hast du denn eine Sünde begangen?«


  Marie schüttelte nur den Kopf und schwieg.


  »Du musst schon sagen, um was es geht. Nur so können wir dir beistehen. Unser allmächtiger Herr in den himmlischen Höhen will bestimmt nicht, dass ein Unschuldiger unnötig leidet.«


  Sie schaute zu ihm hoch und öffnete den Mund. Aber nur nach und nach kamen die stammelnden Worte: »Und ... und wenn’s ’ne Sünde war? Nicht, was ich tat. Ich meine ... Das, was ich gesehen habe?«


  Anno von Dankersen atmete tief durch. »Mein liebes Kind, wir werden alles tun, um dir zu helfen. Ob Sünde oder nicht, werden wir noch feststellen.«


  »Aber ich soll nix sagen. Das hat mir der Amtmann ganz streng verboten.«


  »Er möchte, dass alle vor ihm zittern und ihm gehorchen. Dabei ist er nur jemand, der sehr allein ist. Eine bemitleidenswerte, traurige Seele. Von keinem geliebt. Darum tut er alles, damit man ihn beachtet. Aber leider kann er es nicht auf die freundliche Art tun, sondern nur auf die böse. Deshalb werden wir dir helfen, Marie, falls du Ärger bekommen solltest. Wir werden zum Herrn Wedekind gehen. Das verspreche ich dir.«


  Langsam und leise, immer wieder von Schluchzern unterbrochen, erzählte Marie, was sie an dem unglücklichen Sonntagabend erlebt hatte. Es war wie eine Beichte: Marie hatte gesehen, wie Kuneke Wiegand am Nachmittag mit dem Boot übersetzte. Kurze Zeit später folgte ihr Schwager Dietrich. Schlau, wie er war, band er sein Boot ein Stück weiter die Weser hoch an einem Baum fest. Nur damit keiner auf den Gedanken kam, sie würden sich treffen, waren sie getrennt gefahren. In Marie stieg wieder die Eifersucht auf. Sie liebte ihn schon lange. Doch der hatte nur Augen für seine Schwägerin. Marie wollte unbedingt wissen, was die beiden auf der anderen Weserseite taten. Also nahm sie auch ein Boot und fuhr hinterher. Damit sie die beiden unbemerkt belauschen konnte, band sie ihren Kahn weiter unten an und schlich im Gestrüpp am Ufer entlang. Sie war sehr vorsichtig, konnte aber niemanden mehr sehen. Die beiden mussten weiter zum Berg oder in die Wiesen gegangen sein. Marie wollte sich jedoch nicht geschlagen geben und versteckte sich, um ihre Rückkehr abzupassen. Was die beiden wohl alles in der Zeit trieben. Die waren so lange fort, dass sie nicht nur miteinander gesprochen haben konnten.


  »Warum Kuneke?«, platzte Marie heraus. »Ich bin doch jünger und hübscher! Ich war wütend, ich war traurig. An diesem Nachmittag hätte ich sie erwürgen können!«


  »Hast du es denn getan?«, fragte der Pater überrascht.


  Sie schüttelte energisch den Kopf.


  »Dann erzähl doch, wie es weiterging.«


  Marie wartete hinter den Büschen, bis es dunkel geworden war. Dann hörte sie jemanden kommen. Es war Kuneke. Es war zwar schon ziemlich dunkel, aber sie hatte sie an dem roten Halstuch erkannt, das der Schmied ihr geschenkt hatte. Dann rief jemand: Kuneke! Marie konnte nicht sehen, wer es war, aber es musste Dietrich gewesen sein. Kuneke blieb stehen und wartete. Die beiden unterhielten sich leise. Sie hatte erst nichts verstehen können. Aber dann wurde es lauter. Dietrich nannte seine Schwägerin eine Hure und Erbschleicherin. Sie verbat sich diesen Ton. Marie stockte. Sie sah Anno von Dankersen flehentlich an. Die Tränen begannen wieder zu fließen. Plötzlich hatte Dietrich einen Knüppel in der Hand und schlug auf Kuneke ein. Immer wieder. Die wehrte sich verzweifelt. Marie verhielt sich ganz still, aus Angst, entdeckt zu werden. Dann zog er Kunekes leblosen Körper zum Wasser. Marie hörte ein Platschen. Sie wusste nicht mehr, wie lange sie in ihrem Versteck geblieben war. Aber als sie eine ganze Zeit nichts gehört und gesehen hatte, schlich sie zu ihrem Boot und ruderte zurück. Dabei musste sie irgendeiner gesehen haben. Sie konnte auf nichts mehr achten. Sie wusste nicht, wie sie es geschafft hatte, ihre Kammer zu erreichen.


  »Das war’s?«


  Marie nickte sachte und begann wieder leise zu weinen. Anno sprach tröstend auf sie ein.


  Ludolf konnte sich aber nicht länger zurückhalten. Er hatte die ganze Zeit still zugehört. Nun musste er seine Fragen loswerden. »Entschuldigt bitte, wenn ich Euch noch einmal belästigen muss. Ihr sagtet, dass Ihr Kuneke nur an ihrem roten Tuch erkannt habt, weil es schon etwas dunkel war.«


  »Ja.«


  »Am Gesicht habt Ihr sie also nicht erkannt?«


  »Es ist ziemlich düster zwischen den Büschen, und ich war auch nicht sehr nah bei ihr. Und Gestrüpp hat auch noch im Wege gestanden. Aber sie war es ganz bestimmt. Das kann ich beschwören!«


  »Das glaube ich Euch. Obwohl es doch so schön heißt: Nachts sind alle Katzen grau. Ab einem bestimmten Punkt der Dämmerung erkennt man auch rot nicht mehr als rot. Aber wenn Ihr Kuneke nur am Halstuch erkannt habt, wie könnt Ihr sicher sein, dass der Mann, der sie erschlug, der Schmied war?«


  Marie schaute ihn groß an. Sie machte den Eindruck, als wüsste sie nicht, was er meinte. »Wer soll es sonst gewesen sein?«


  »Wenn es aber zufällig ein anderer Mann war? Hättet Ihr das dann bemerkt?«


  »Ja ... äh. Ich meine ...« Marie war verwirrt. »Wer soll es sonst gewesen sein?«


  »Genau darum geht es. Könnte es nicht auch jemand anderes gewesen sein? Wenn ich es gewesen wäre, so wie ich hier jetzt stehe, hättet Ihr dann den Unterschied gesehen?«


  Sie blickte nervös zwischen den beiden Männern hin und her.


  Ludolf hakte nach: »Habt Ihr den Schmied vielleicht an der Stimme erkannt?«


  Sie überlegte. »Ich sagte doch, die beiden waren ein Stück entfernt. Das klang so leise, dass ich nix verstanden habe. Nur so ‘n Tuscheln. Und beim Schreien später ... Da war ich so erschrocken, dass ich jetzt nicht sagen könnte, wer’s war.«


  »Also kann auch ein ganz anderer Mann Kuneke erschlagen haben.«


  Sie schaute mit großen Augen zu Ludolf auf. »Scheint so«, kam es sehr leise. Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe. Plötzlich platzte sie hervor: »Da fällt mir aber ein, dass Dietrich – oder wer immer das auch war – nicht mehr den Weg zurückkam. Er ist also mit seinem Boot rüber.«


  »Was ist aber, wenn der Mann abseits des Weges ging? Vielleicht am Ufer entlang.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Dazu kommt noch, dass Dietrich erst nach Euch mit dem Boot zur Burg kam. Wo war er in der Zeit? Das passt doch nicht zusammen!«


  Nun waren nicht nur Marie, sondern auch Anno aufs Tiefste betroffen. Sie starrten Ludolf erstaunt an. Der konnte sich ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. Er war stolz darauf, wieder einmal seinen scharfen Verstand unter Beweis gestellt zu haben.


  »Dietrich war es also doch nicht«, kam der Pater zu dem Schluss.


  »Augenblick, bitte«, Ludolf unterbrach ihn. »Das habe ich nicht gesagt. Er war es höchstwahrscheinlich nicht. Solange wir noch kein Geständnis von irgendjemandem haben oder einen unerschütterlichen und vertrauenswürdigen Zeugen, so lange ist gar nichts sicher. Aber ich vermute, dass Dietrich sein Kind besucht hat. Das ist bei seinem Schwager und seiner Schwester auf der Burg Wedigenstein. So wie ich gehört habe, ist er dort öfter am Sonntag.«


  Anno von Dankersen wiegte bedächtig sein Haupt. Marie konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen. Sie machte sich die größten Vorwürfe, ihren geliebten Dietrich so schmählich verraten zu haben. »Nur weil es so dunkel war, dass ich nichts mehr gesehen habe ... und ich war doch so wütend auf ihn ... und da habe ich halt gedacht, er wäre es gewesen ... Wie konnte ich ihm das bloß zutrauen? Jetzt wird er wegen mir hingerichtet. Ich bin an allem schuld!«


  Der kleine Pater gab sich Mühe, die verzweifelte Marie zu beruhigen. »Noch ist nicht alles verloren. Wenn du dem Richter das genauso erzählst, wie du es uns gerade geschildert hast, dann kann keiner den Dietrich verurteilen. Außerdem hat Resenbach dich mit Drohungen und Schlägen zu der Aussage gezwungen, sie kann also gar nichts wert sein. Dein Schmied wird ganz bestimmt gerettet werden.«


  Nur mit Mühe ließ sich Marie beruhigen. Es war aber mehr die Erschöpfung, die ihr Weinen und Klagen verstummen ließ, als das gute Zureden des Priesters. Sie war am Ende ihrer Kräfte.


  Anno führte sie zu ihrem Bett. »Schlaf dich ruhig aus. Morgen sieht alles schon wieder viel besser aus. Wir sorgen dafür, dass die Sache beim Herrn und beim Bischof geklärt wird. Dann seid ihr, du, meine Tochter, und der Schmied wieder frei. Mit dem Amtmann werde ich ein paar ordentliche Worte sprechen. Es gehört sich nicht, Unschuldige so unter Druck zu setzen.«


  Anno strich der Magd ein letztes Mal über das Haar und winkte dann Ludolf zu. Nach dem Klopfen an der Tür öffnete der Wachsoldat. Schweigend marschierten die drei wieder zum Tor.


  Gedankenverloren ging Anno von der Zugbrücke nach rechts die wenigen Schritte bis zur Mühle. Am Rand des Burggrabens, gleich beim Wasserrad, blieb er stehen und betrachtete das strömende Wasser. Es war nicht viel, besonders nicht jetzt während des Sommers. Als Teil der Befestigung der Burg hatte dieser Graben zwar seine Bedeutung, hingegen stellte das wenige Wasser darin kaum ein unüberwindliches Hindernis dar. Es reichte jedoch allemal zum Getreidemahlen. Er wandte sich an Ludolf. »Ich gehe morgen früh zum Herrn Wedekind. Würdet Ihr mit dem Bischof in Minden sprechen?«


  »Das werden wir ganz bestimmt.«


  Bei Kunekes Mutter


  Agnes stand nun schon einige Augenblicke vor der Tür. Zweimal hatte sie die Hand gehoben, um anzuklopfen. Jedes Mal verließ sie der Mut. Einer Mutter zu sagen, dass die Tochter verstorben war, war schon nicht einfach. Aber so etwas einer Mutter zu sagen, die ihrem Kind hatte Gewalt antun wollen, es wie ein Stück Vieh hatte verkaufen wollen! Agnes wollte es so kurz wie möglich machen. Nur vom Besuch im Hospital berichten, den Schmuck abgeben und wieder verschwinden. Kein Wort über den Tuchhändler und den ruchlosen Plan. Alles andere sollte Gott machen.


  Plötzlich öffnete sich die Tür von ganz allein. Kunekes Mutter und Agnes schauten sich erstaunt an. Mechthild sah sehr mitgenommen aus. Ihr Gesicht war geschwollen und die Augen rot unterlaufen. Genauso wie der Rest der Bewohner hier musste sie mitbekommen haben, wie der Schmied als Mörder ihrer Tochter verhaftet worden war. Spätestens dann hätte ihr klar sein müssen, dass sie Kuneke nie wieder sehen würde. »Wolltet Ihr zu mir?«, fragte die Ältere, »ich habe gar nicht Euer Klopfen gehört.«


  »Ich hatte noch nicht geklopft. Ihr wart einen Augenblick schneller. Ich müsste dringend mit Euch sprechen.«


  Mechthild Fischer bat die Besucherin herein. Aber keine der Frauen traute sich, das erste Wort zu sagen. Schließlich begann die ältere: »Was könnt Ihr mir denn noch sagen, außer dem, was ich nicht schon längst weiß? Der eigene Schwager hat meine Kleine erschlagen. Und warum? Aus Wut, weil er sie nicht bekommen konnte. Er soll für diese abscheuliche Tat büßen. Leiden wie noch niemand zuvor.«


  Du elende Schlange, musste Agnes denken. Was für eine Heuchelei! Verschacherst die eigene Tochter! Aber schreist nach Vergeltung, wenn andere ebenso schlecht handeln. Mechthild wollte nicht Rache für den Tod ihrer Tochter, sondern Rache, weil das erhoffte Leben als einflussreiche und angesehene Schwiegermutter eines reichen Tuchhändlers nun nicht mehr möglich war. Agnes hätte ihr das am liebsten ins Gesicht geschrien. Aber sie musste sich zurückhalten. Diese Tat würde zu einer anderen Zeit gesühnt. Jetzt ging es nur darum, dass Kuneke gefunden und begraben worden war.


  »Ob es der Schmied wirklich war, wird sich vor Gericht zeigen.« Ohne ein weiteres Wort holte Agnes die Kette mit dem Kreuz und den Rosenkranz hervor und legte die Sachen auf den Tisch.


  Mechthild Fischer starrte erschrocken darauf. Mit zitternden Händen griff sie nach der Kette. Behutsam putzte sie das Kreuz und drückte es dann fest gegen ihre Brust. Sie schloss die Augen. Tränen quollen hervor und rannen ihr über die Wangen. Aber sie sagte kein Wort. Es war ein stilles Weinen, ein Weinen ganz, ganz tief unten in der Seele. Das Weinen einer starken, aber einsamen Frau.


  Agnes musste zugeben, dass ihr die Frau jetzt doch leid tat. Trotz allem war Kuneke ihre Tochter gewesen. Und diese Tochter war nun unwiderruflich verloren. Es gab keine Möglichkeit mehr, sich zu entschuldigen oder etwas gutzumachen. Wie hieß es doch so treffend in der Heiligen Schrift: Alles, was deine Hand zu tun findet, das tu mit all deiner Kraft, denn es gibt weder Wirken noch Planen, noch Erkenntnis, noch Weisheit in dem Grab, dem Ort, wohin du gehst.


  »Eure Tochter ist leider tot«, begann Agnes. »Sie wurde schwer verletzt gefunden und von guten Menschen ins Heilig-Geist-Hospital nach Minden gebracht. Sie konnte noch die Beichte ablegen und verschied dann. Da man nicht wusste, wer sie war, bekam sie dort ein christliches Begräbnis. Den Schmuck hatte sie bei sich. Die Schwestern gaben mir die Sachen, damit Ihr sie bekommt.«


  Mechthild hob langsam ihren Kopf und deutete ein leichtes Nicken an. Verwundert zeigte sie aber auf den Rosenkranz und fragte Agnes: »Was ist damit?«


  »Den Rosenkranz hatte Eure Tochter bei sich, als sie gefunden wurde. Er gehört doch ihr?«


  »Nein. Der ist mir unbekannt. Solch einen wertvollen besaß sie nicht. Sie hatte einen schlichten, einen einfachen, und der liegt noch in ihrer Schlafstube.«


  Agnes war verblüfft. Konnten die Schwestern im Hospital den Rosenkranz vertauscht haben? »Kuneke hatte das Stück in der Hand. Kann es ihr jemand geschenkt haben?«


  »Ich wüsste nicht, wer.«


  »Vielleicht ist der Rosenkranz von dem Tuchhändler, der sich um sie bemüht hat?«


  Mechthild Fischer zog bei der Nennung des Tuchhändlers die Augenbrauen überrascht hoch. »Nein, so etwas Frommes passt nicht zu ihm. Und wenn, hätte ich bestimmt davon gehört. Nehmt ihn bitte wieder mit. Ich möchte keinem etwas schuldig sein. Wenn man den rechtmäßigen Besitzer nicht findet, sollte er der Kirche gestiftet werden.«


  Ratlos nahm Agnes die Perlenschnur wieder an sich. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, was die Nonne im Hospital über den Rosenkranz gesagt hatte: Hatten die Schwestern ihn gefunden, als sie Kuneke untersuchten, oder erst, als sie tot war? Sie musste Ludolf fragen. Hoffentlich erinnerte er sich noch.


  Mechthild Fischer stand langsam auf. Agnes sah das als Aufforderung an, nun zu gehen, und erhob sich ebenfalls. Doch die Frau bat sie, noch zu bleiben. »Einen Augenblick bitte. Ich möchte Euch noch etwas zeigen.« Damit verschwand sie in dem hinteren Teil des Hauses.


  Agnes setzte sich wieder. Sie hatte ihren Auftrag erledigt und wollte nun so schnell wie möglich fort. Sie war müde.


  Zum Glück kam Mechthild rasch wieder zurück. Sie trug Pergamente, die zu einer Rolle aufgewickelt und mit einer Lederschlaufe zusammengehalten waren. »Ich habe Euch gestern doch erzählt, dass der Amtmann irgendwelche Papiere von Kuneke haben will. Ich habe sie gefunden.«


  »Und was sind das für Papiere?«


  »Irgendwelche Listen. Seht selbst.«


  Agnes nahm die angebotene Rolle. Sie löste das Band und glättete die Blätter. Es waren Listen mit verschiedenen Zahlen und Namen. Das sah nach Unterlagen zu Abgaben aus. Der Hofname, die Menge an Getreide oder Vieh und ein Datum. Wenn das die Steuerlisten waren, die Kunekes verstorbener Mann geführt hatte, konnten die für den neuen Amtmann so wichtig sein, dass er der Witwe deswegen drohen sollte? Hatte es irgendwelche Unregelmäßigkeiten gegeben, konnte Resenbach damit natürlich Druck ausüben. Dazu hätte er aber genau diese Papiere gebraucht. Oder steckte etwas anderes dahinter? »Darf ich die Listen einmal mitnehmen?«, fragte Agnes. »Ich bring sie Euch auch ganz bestimmt wieder zurück.«


  »Lasst bitte. Ich will nichts mehr damit zu tun haben. Falls Dietrich der Mörder meiner Tochter ist, soll er dafür gerichtet werden. Falls jedoch Resenbach seine Finger im Spiel hat, gönne ich ihm jede Strafe, die jemals ein Mensch ersonnen hat. Hauptsache, sie ist schmerzhaft, dauert ihre Zeit und ist tödlich. Deshalb versprecht, dass Ihr die Listen nicht dem Amtmann übergebt. Ich will nicht, dass er durch den Tod meiner Tochter seine Vorteile hat. Was er auch immer damit vorhatte, er soll es nicht tun können.«


  Das versprach Agnes gern. Sie war sehr gespannt, was Ludolf dazu sagen würde. Was hatte es mit diesen Listen auf sich, dass der Amtmann sie um jeden Preis in seinen Besitz bringen wollte?


  Die beiden Frauen verabschiedeten sich voneinander. Agnes war froh, als sie das Trauerhaus endlich verlassen konnte.


  Die Steuerlisten


  Was ist nun so Besonderes an den Listen?«


  Agnes und Ludolf hockten nun schon geraume Zeit nebeneinander am Tisch und studierten die Papiere, die Mechthild Fischer Agnes übergeben hatte. Sie waren die einzelnen Blätter schon mehrfach durchgegangen. Hatten sie miteinander verglichen. Jede Liste war betitelt mit Neesen und einer Jahreszahl, angefangen mit Anno Domini 1376 bis 1381. Es waren die Namen verschiedener Höfe oder Familien aufgeführt, jeweils mit der Anzahl der Freien und der Unfreien. Dann folgten Angaben über die Zahlung des Zehnten oder eventuelle Versäumnisse bei diesen Zahlungen. Einige Einträge waren mit Vogt gekennzeichnet, andere mit Dom. Am Ende der Listen standen schließlich die Summen und die Namen und Siegel von Heinrich Wiegand und dem Herrn Wedekind vom Berge. Nur auf der letzten Liste aus dem Jahre 1381 fehlten die Beglaubigungen. Das lag wahrscheinlich daran, dass der Amtmann in diesem Jahr umgekommen war. Er hatte seine Akten also nicht vervollständigen können.


  »Bei keiner Aufstellung finde ich eine Summe für Dom«, stellte Agnes fest. »Was ist denn wohl mit Dom gemeint? Ob das für Minden steht?«


  »Ich vermute eher, dass das ein Kürzel für Domkapitel ist. Vielleicht ist auch der Bischof selbst gemeint. Die Einnahmen wurden aufgeteilt zwischen der Burg hier und dem Domkapitel in Minden. Bleibt ja schließlich in der Familie.«


  »Aber wenn die Listen nur vom Herrn Wedekind abgesegnet wurden, müsste es ja noch die entsprechenden für den Bischof geben mit seinem Namen und seinem Siegel.«


  »Stimmt. Hat Josef Resenbach die schon? Oder ist er nur hinter diesen her?«


  »Ist eigentlich die Summe der Abgaben korrekt? Ludolf, du solltest das mal nachrechnen. Du bist doch so in Zahlen vernarrt.« Agnes lächelte ihn an. Sie hätte es auch ausrechnen können. Aber der Tag war zu anstrengend gewesen, sie war einfach müde. Die Glieder wurden matter und schwerer, sie konnte sich kaum noch konzentrieren. Die Zahlen und Namen schwirrten nur noch so über das Papier.


  »Ich habe schon nachgerechnet. Stimmt alles. Ist vom Zehnten etwas zurückgehalten worden? Wenn Wiegand etwas beiseitegeschafft hat, fällt das nicht auf. Er hat die Listen bestätigt, und der Wedekind wird ihm sicher alles geglaubt haben. Der rennt bestimmt nicht los und überprüft noch einmal alles, bevor er abzeichnet.«


  »Sei mir bitte nicht böse, Ludolf. Aber ich kann nicht mehr. Ich glaube, ich muss ins Bett.«


  »Das glaube ich auch.«


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Die beiden schauten sich an. Wer konnte das um diese Zeit noch sein? Draußen war es schon beinahe dunkel. Agnes sprang auf und lief zum Fenster. Ihre Müdigkeit war mit einem Schlag verflogen. Sie konnte zwar nicht sehen, wer vor der Tür stand, aber auf dem Weg vor der Hütte befand sich eine Gruppe von bewaffneten Reitern.


  Ludolf war inzwischen an der Tür und öffnete dem unerwarteten Besuch. Es konnte nichts Gutes verheißen, wenn so spät noch jemand mit ihnen sprechen wollte. Ein mürrisch blickender Soldat stand vor dem Eingang. Rostiger und verbeulter Helm, ungepflegter Bart, verschmutztes Wams und ausgeblichene, löchrige Hosen. Ohne einen Gruß zu entbieten, kam er sofort zur Sache. »Seid Ihr Jost und Luke Scheffer?«


  Ludolf bejahte die Frage.


  »Der Bischof will Euch morg’n zur vierten Stunde27 in Minden sehen.«


  »Hat er Euch auch den Grund genannt?«


  »Das fragt ihn gefälligst selbst. Aber es wird mit’em Mörder zu tun ham. Wir bring’n den Halunken jetzt nach Minden.«


  Damit machte er kehrt und ging wieder zu seinem Pferd. Erst jetzt erkannte Ludolf den Schmied, der mit auf dem Rücken gefesselten Händen auf einem der Tiere saß. Er bot einen bedauernswerten Anblick, das Gesicht entstellt von Schlägen, die Mundwinkel blutverkrustet. Dann machte sich der kleine Trupp auf den Weg nach Minden.


  Ludolf schloss langsam die Tür. Dass dies das Ende ihrer Mission sein sollte, wollte ihm nicht gefallen. Es gab noch zu viele Ungereimtheiten, Vermutungen, zu viele offene Fragen. Er glaubte nicht, dass der Schmied wirklich der Mörder war. Der Bischof schien den Anschuldigungen des Josef Resenbach zu glauben. Eine schlechte Quelle für gerechte und gute Entscheidungen.


  Agnes hingegen seufzte erleichtert: »Endlich nach Hause.« Das war die beste Nachricht, die sie hätte bekommen können. Auch wenn sie sich mit Ludolf ausgesöhnt haben mochte, sehnte sie sich nach dem Kloster, der Geborgenheit und dem Frieden dort. Endlich nachts wieder gut schlafen und tagsüber mit den Kindern arbeiten.


  Ludolf riss sie aus ihren Träumen. »Wieso nach Hause? Wir sind noch nicht fertig.«


  »Aber wenn der Bischof den Auftrag beendet, können wir nichts dagegen tun. Dann können wir wirklich wieder nach Hause«, gähnte Agnes.


  Ludolf hob abwehrend die Hände. Auch er wollte wieder nach Hause, aber nicht unter diesen Umständen. »Das ist mir zu unbefriedigend. Noch viel zu viel ist unklar. Wen hat Marie wirklich gesehen? Was hat der Amtmann vor? Was ist mit den Listen? Wenn noch Zweifel bestehen, darf der Schmied nicht verurteilt werden. Er ist wahrscheinlich zu Unrecht verhaftet worden, und der richtige Mörder läuft noch frei herum.«


  Agnes verdrehte die Augen. Dieser neunmalkluge Kerl! Als hätte er die Weisheit für sich gepachtet! Er konnte einfach nicht zugeben, dass er unrecht hatte! Alles zog er in Zweifel. »Falls der Schmied hingerichtet wird und er ist nicht der Mörder, ist das für Gott kein Problem. Er kennt die Wahrheit und wird ihn nicht verurteilen. Der Schmied wird dann nicht in der Hölle enden.«


  »Und was ist mit uns? Wir machen uns schuldig!«


  »Gott weiß, dass wir nicht alles wissen können, da wir unvollkommen und fehlbar sind.«


  Diese Einstellung der Kirche hatte schon viele unschuldige Leben gekostet. Seitdem Papst Innozenz IV. die Folter zur Wahrheitsfindung genehmigt hatte28, hatten viele Gepeinigte lieber ein Geständnis abgelegt als weitere Schmerzen ertragen zu müssen. Nach Augustinus war es ein Akt christlicher Nächstenliebe, einem Abtrünnigen unter Zwang den rechten Weg zu zeigen, wenn er diesen nicht gehen wollte. Er verglich diese Abtrünnigen mit verirrten Schafen, die die kirchlichen Hirten notfalls mit Stock und Knüppel zur Herde zurückführten. Er befürwortete die Folter mit der Begründung, dass dadurch nur das sündige Fleisch, nicht aber die Seele geschädigt wurde.


  Ludolf schüttelte sich. Wenn er solche Ungerechtigkeit hier verhindern konnte, dann wollte er es mit aller Kraft tun. »Erinnere dich an das Gesetz, das dem Volk Israel gegeben wurde. Nur auf das Wort von zwei Zeugen durfte jemand verurteilt werden. Wir haben hier nur einen. Noch dazu einen, der sich nicht sicher ist. In vorchristlicher Zeit wäre mit so einer Anklage keiner durchgekommen.«


  »Der Schöpfer wird uns verzeihen.«


  »Sicher? Ich denke eher, er wird uns zur Rechenschaft ziehen, wenn wir nichts gegen die Falschanklage unternehmen.«


  »Woher willst du das wissen? Seit wann kümmerst du dich um das, was in der Bibel steht?«


  »Brief des Jakobus: Wenn daher jemand weiß, wie er das tun soll, was recht ist, und es doch nicht tut, so ist es ihm Sünde. Oder erinnerst du dich an den Sklaven, den der Herr Jesus in dem Gleichnis von den Minen erwähnte? Der Sklave, der die eine Mine erhielt und sie in einem Tuch aufbewahrte, hatte sich einer Unterlassungssünde schuldig gemacht. Er wurde nicht deshalb böse genannt, weil er etwas Schlechtes getan hatte, sondern weil er es versäumt hatte, zur Vergrößerung des Reichtums seines Herrn beizutragen«.


  Agnes war wütend. Dieser Besserwisser wollte ihr etwas von der Heiligen Schrift erklären! Er, der nur die Natur und ihre Wissenschaften im Kopf hatte, sollte einer gebildeten Nonne etwas beibringen wollen? Nur ... leider hatte er recht! Es war leider in der Tat so, dass die Kirchenlehrer ab und zu genau das Gegenteil von dem, was in der Bibel stand, geschrieben hatten. An was sollte man sich da halten? Was hatte mehr Gewicht? Aber das hatte ihr noch niemand wirklich schlüssig erklären können. Jetzt darüber weiter nachzudenken, würde nur Zweifel in ihr hervorrufen. Und das wollte sie auf keinen Fall.


  »Na gut. Ich will mich mit dir nicht über Bibelzitate streiten. Das habe ich nicht nötig. Was sollen wir deiner Meinung nach machen?«


  »Wir sollten weitere Nachforschungen anstellen. Ob es zum Beispiel einen Zusammenhang zwischen den Steuerlisten und dem Tod Kunekes gibt.«


  »Du meinst wirklich, der Amtmann Josef Resenbach hat Kuneke wegen der Listen getötet?«


  »Ganz genau.«


  »Dafür gibt es keinen Beweis. Wir haben keine Unregelmäßigkeit gefunden.«


  »Stimmt. Wir haben aber genauso wenig Beweise dafür, dass Dietrich aus Eifersucht gemordet hat.«


  Agnes explodierte: »Ha! Da gibt es aber einen Augenzeugen! Der Mord wurde beobachtet!«


  Auch Ludolf wurde lauter: »Ich hab’s dir doch erzählt! Marie ist sich nicht sicher. Es hätte jeder beliebige Mann sein können.«


  »Ja, ich hab’s gehört. Ich bin doch nicht taub. Du willst immer mit deinem Kopf durch die Wand! Du denkst andauernd, nur deine Meinung sei die richtige.«


  »Ach! Du bist doch nur sauer, weil es nicht deine Meinung ist.«


  »Das spielt überhaupt keine Rolle! Du nimmst keinerlei Rücksicht auf andere. Auch nicht auf mich. Aber redest von Liebe, wenn es dir in den Kram passt. Du bist ein Heuchler! Ein Egoist!« Damit drehte sie sich um und verschwand in der kleinen Kammer. Sie knallte die Tür zu und warf sich bäuchlings aufs Bett, dass es gefährlich knirschte. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf und weinte in die Decke, in die sie ihr Gesicht vergraben hatte. Am liebsten hätte sie Ludolf den Hals umgedreht. Warum schaffte er es immer wieder, dass sie in die Luft ging? Bei keinem anderen war das so. Das Dumme war nur, dass Ludolf eigentlich recht hatte. Auch sie wollte natürlich nicht, dass ein Unschuldiger seinen Hals hinhalten sollte. Und die Beweise waren wirklich sehr dünn.


  Sie drehte sich herum und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Erst jetzt bemerkte sie die Schritte nebenan in der Stube. Ludolf lief hin und her. Ob die Geschichte an ihm nagte? Sollte er ruhig leiden. Das hatte er verdient.


  Plötzlich klopfte es an der Kammertür. Agnes hielt den Atem an. Einen Augenblick später klopfte es wieder. »Agnes, ich möchte mit dir reden. Bitte«, klang es leise.


  Schnell stand sie auf, damit sie besser hören konnte, aber öffnete nicht. »Was w... i...« Ihr versagte vor Aufregung die Stimme. »Was willst du?«


  »Machst du bitte die Tür auf? Ich spreche nicht so gern durch eine geschlossene Tür.«


  Agnes wischte sich schnell das Gesicht trocken. Ihre Augen mussten rot sein. Egal. Dass sie weinte, hatte er sicher längst mitbekommen. Sie öffnete vorsichtig die Tür.


  Ludolf war sichtlich verlegen. »Entschuldige, dass ich so laut geworden bin. Ich wollte dir nicht wehtun.«


  Agnes schaute ihn mit ihren großen Augen an. Kleine Tränen hingen noch in den Augenwinkeln, als könnte sie jeden Augenblick wieder anfangen, zu weinen. »Mir tut’s auch leid. Ich weiß nicht mehr, was ich rede. Ich will auch nicht, dass ein Unschuldiger hingerichtet wird.«


  »Ich habe einen Vorschlag. Wir müssen morgen sowieso zum Bischof. Wir erklären ihm die Unklarheiten und bitten ihn um einen Tag mehr. Vielleicht kann er uns etwas zu den Listen sagen. Wenn er ablehnt oder wir an dem zusätzlichen Tag nichts mehr finden, ist die Sache beendet. Dann ist alles in der Hand des Bischofs. Wie wär’s?«


  Sie nickte nur. Plötzlich zwängte sie sich durch die Tür, stellte sich auf die Fußspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Alles vergeben. Vorschlag ist angenommen«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Schlaf gut, du Flegel.« Und schon war sie wieder in ihrer Kammer verschwunden und hatte die Tür geschlossen.


  Ludolf war sprachlos. Die ganze Zeit hatte er gegrübelt, was er sagen sollte. Wie er sich am besten entschuldigen könnte. Er hatte sich geärgert, dass er es wieder zum Streit hatte kommen lassen. In Gedanken hatte er ihre möglichen Reaktionen auf seine Entschuldigung durchgespielt, aber mit einem Kuss hätte er nie und nimmer gerechnet. Jetzt würde er gut schlafen können. »Gute Nacht, Agnes.«


  Während Ludolf zufrieden zu Bett ging, stand Agnes hinter der Tür. Sie war auf seine Reaktion auf ihren Kuss gespannt gewesen. Würde er noch einmal anklopfen? Noch etwas sagen wollen? Sie fand mit der Zeit Gefallen an Ludolfs Bemühen, ihre Liebe zu gewinnen. Was sollte sie bloß davon halten? Ihm musste doch klar sein, dass sie niemals zusammenkommen konnten.


  Ein Selbstmord


  Was war das gewesen? Irgendetwas hatte Agnes geweckt. Sie wusste nicht, wie lange sie schon geschlafen hatte, aber weit nach Mitternacht konnte es noch nicht sein. Sie hatte wohl schlecht geträumt – Schreie und Rufe hatten sich in ihren Traum gedrängt. Sie lauschte in die Dunkelheit, aber alles war still, abgesehen von Ludolf, der nebenan leise vor sich hinschnaufte. Es war kein Schnarchen, wie bei ihrem Großvater, der das halbe Haus um den Schlaf bringen konnte, eher ein lautes Atmen oder Japsen.


  Was war das? Jetzt hörte sie wieder Rufe. Diesmal war es kein Traum. Rasch stand sie auf. Ihre Kammer hatte ein kleines Fenster, das mit einer Klappe verschlossen war und in Richtung Berg schaute. Sie öffnete und horchte. Der Aufruhr kam von der Burg oder dem Ort selbst. Hatte der Amtmann schon wieder jemanden verhaftet? Wenn er so weitermachte, wäre er der nächste Tote. Obwohl sie nicht viel Mitleid verspüren würde, wenn er erschlagen werden sollte.


  Agnes ging in die Stube. Die Tür zur Kammer quietschte ein wenig, aber Ludolf lag schlafend in seinem Bett. Sie bemühte sich, kein Geräusch zu machen, um ihn nicht aufzuwecken. Sie huschte zu einem der beiden Fenster, um zu beobachten, was draußen geschah.


  Sofort fielen ihr die vielen beleuchteten Fenster der Burg auf. Vom Haupthaus sah sie zwar nur eine Ecke, weil Mauer und Turm die Sicht versperrten, aber überall waren Lichter angezündet. Nun kamen einige Leute mit Fackeln den Siek herunter und liefen zum Hang unterhalb der Mauer. Sie verteilten sich zwischen den Büschen, als würden sie etwas suchen. Die Neugier hatte Agnes gepackt.


  »Was ist los?«


  Agnes schrie leise auf. Sie wirbelte herum.


  Ludolf stand hinter ihr. Er war durch das Quietschen der Tür wach geworden. Im Halbschlaf hatte er jemanden durch das Zimmer schleichen sehen und war ganz still liegen geblieben. Es hätte ja auch ein Dieb sein können. Erst im Mondschein erkannte er Agnes.


  »Willst du mich umbringen, du Wahnsinniger? Mich so zu erschrecken!«


  »Entschuldige bitte. Aber was ist los, dass du durch den Raum schleichst?«


  »Ich wollte dich nicht wecken. Aber etwas geht bei der Burg vor. Sieh doch selbst.«


  Ludolf schaute auch hinaus. Mehrere Menschen waren zu sehen, einige mit Fackeln, anderen reichte das Licht des Mondes. Sie liefen unterhalb der Burg hin und her.


  »Sollten wir uns das nicht besser ansehen?«, fragte Agnes. »Hoffentlich hat der Amtmann nicht wieder eine Dummheit gemacht.«


  »Besser wär’s.« Ludolf konnte dem Geschehen draußen kaum die richtige Aufmerksamkeit schenken. Immer wieder verirrte sich sein Blick zu Agnes, die im vollen Licht des Mondes am anderen Fenster stand. Sie trug nur ein kurzes Leinenhemd, das ihr knapp über die Hüfte reichte. So unschicklich hätte sie sich am Tage nie gezeigt. Wahrscheinlich war ihr in der Aufregung auch gar nicht bewusst, in welcher Aufmachung sie sich gerade befand. Zum ersten Mal sah Ludolf ihre Beine. Wirklich schöne Beine.


  »Ich ziehe mir schnell mein Kleid an«, antwortete Agnes und huschte in Richtung der kleinen Kammer davon.


  »Schade. So gefällt es mir besser«, murmelte er ganz leise. Er zog sich ein Hemd über und öffnete die Tür.


  Gemeinsam liefen sie auf die umherirrenden Nachbarn zu. Aus keinem konnten sie ein vernünftiges Wort herausbringen, alle schienen völlig aufgelöst. Sie schnappten lediglich Wortfetzen wie »mitsuchen« und »Selbstmord« auf.


  Plötzlich erklang ein Stück weiter ein Ruf: »Hier ist sie!« Ein Zweiter brüllte nach einem Priester. Sofort strömten die Leute mit einer Handvoll Fackeln zu der angegebenen Stelle. Sie arbeiteten sich durch das Gestrüpp am Hang entlang.


  Marie lag auf dem Rücken. Die Augen waren geschlossen, und man erkannte nicht, ob sie noch atmete. Die Stirn war blutig, das Gesicht voller Schrammen, der rechte Arm von einem offenen Bruch entstellt. Das linke Bein war eigenartig verdreht: Der Unterschenkel war unterhalb des Knies in einem unnatürlichen Winkel nach außen gerichtet.


  Das war also mit Selbstmord gemeint gewesen. Marie musste sich aus dem Fenster gestürzt haben. Ludolf schaute den Hang empor zur Burg. Genau über ihnen grenzte das große Haupthaus an die Befestigungsmauer. Etwa dort musste Maries Kammer gewesen sein. Hatte sie sich zu viele Vorwürfe gemacht, weil sie ihren Geliebten verraten hatte? Die Angst vor dem Tod war wohl geringer gewesen als der seelische Schmerz, die quälenden Selbstvorwürfe. Oder war es am Ende Mord? Hatte der Amtmann nachgeholfen, da sich seine wichtige Augenzeugin als Fehlgriff herausgestellt hatte? Wenn Marie starb, konnte sie ihre Beobachtungen nicht widerrufen. Der Schmied war und blieb in diesem Fall der Mörder, niemand konnte mehr das Gegenteil beweisen.


  Keiner der Bewohner traute sich so recht, näherzutreten. Sie hatten alle nach ihr gesucht, alle waren bereit gewesen, ihren Schlaf für sie zu opfern. Aber der Anblick des Todes hemmte sie.


  Agnes aber rannte sofort los und kniete sich neben die Verletzte. Als Nonne hatte sie schon so manchen Verletzten gesehen und behandelt. Ob es nun ein Bauer gewesen war, der von seinem Stier angefallen worden war, ein unvorsichtiger Knecht, der vom Heuboden gefallen, oder eine Magd, die unter ein Fuhrwerk geraten war. Sie strich Marie das Haar aus dem Gesicht und sprach liebevoll zu ihr. Vorsichtig untersuchte sie die Wunden, versuchte abzuschätzen, wie schwer sie waren.


  Nach einigen Augenblicken öffnete Marie die Augen. Ein Aufatmen ging durch die Reihe der Zuschauer. Sie lebte noch.


  »Wir werden dir helfen. Wir bringen dich gleich in ein Bett, wo wir dich wieder gesund pflegen können und wo du dich so richtig ausruhen kannst. In ein paar Tagen geht es dir bestimmt wieder besser.«


  Aber keiner der Anwesenden konnte das so recht glauben – auch Agnes selbst nicht.


  Marie musste alle ihre Kraft zusammennehmen, um antworten zu können. Sie klang sehr schwach. Spätestens jetzt wusste man, dass die junge Frau den Morgen nicht mehr erleben sollte. »Ist vorbei. Fühle meine Beine nicht.«


  Agnes musste tief durchatmen. Die junge Frau hatte sich wahrscheinlich das Rückgrat gebrochen. Wer würde für sie sorgen, wenn sie wieder zu Kräften käme? Die Eltern? Die waren doch sicher auch nicht mehr die Jüngsten. Gab es Geschwister? Sollte Marie überleben, war sie bis zu ihrem Lebensende auf Hilfe angewiesen. »Wir werden dir helfen. Das bekommen wir bestimmt wieder hin.«


  »Dietrich wird mir nie verzeihen. Hab’ ihn verraten. Kann nicht damit leben.« Marie hustete und spuckte Blut. Sie musste sich bei dem Sturz auch einige Rippen gebrochen haben. Knochensplitter waren in die Lunge gedrungen und ließen sie jetzt langsam innerlich verbluten. »Zu spät«, murmelte Marie.


  Eine bekannte Stimme scheuchte die Leute zur Seite. Pater Anno kam schnaufend heran. Er keuchte und prustete vor Anstrengung. Er blieb kurz stehen, als er endlich die Verletzte zwischen den Büschen sah. Aufgeregt schlug er ein Kreuz. »Oh, liebe Tochter, was habt Ihr getan!« Er kniete gegenüber von Agnes nieder und nahm Maries freie Hand.


  »Will beichten«, hauchte sie und blickte ihn flehentlich an.


  Der Priester wurde ganz ernst und schickte alle Anwesenden fort. Nur langsam und widerstrebend folgten die Nachbarn der Aufforderung und gingen zurück zum Siek. Einige der Frauen weinten und beklagten die Ungerechtigkeit der Welt; warum traf es immer die Armen und die Unschuldigen? Andere wiederholten endlos das Vaterunser oder das Ave Maria.


  Die Männer fluchten und schimpften, die meisten leise. Es war klar, dass sie dem Amtmann die Schuld für diese Tragödie gaben.


  Ludolf war erschrocken über den Hass, der dem Amtmann entgegengebracht wurden. Allerdings hatte Resenbach es letztlich allein sich und seinem Verhalten zuzuschreiben, dass er sich so viele seiner Nachbarn zu Feinden gemacht hatte.


  Wo war eigentlich Agnes? Er schaute sich um, konnte sie aber nicht finden. Er musste scharf nachdenken: Sie hatte neben Marie gesessen, als der Pater Anno alle Anwesenden fortgescheucht hatte, um Marie die Beichte abzunehmen. Wohin war sie dann verschwunden?


  Es kam wieder Bewegung in die umherstehenden Leute, als sie des Paters gewahr wurden, der sich ächzend den Hang entlang zum Siek schleppte. Einige rannten sofort wieder zu Marie, andere überschütteten den Pater mit Fragen. Der Priester hielt jedoch mit gesenktem Haupt inne und faltete die Hände zu einem Gebet. Dann sagte er: »Sie hat ihre Seele erleichtert und ist nun reinen Herzens zum Herrn aufgestiegen. Holt eine Bahre und tragt ihren Körper in die Kirche.«


  Einige fingen an zu weinen, andere riefen aufgebracht, man solle Josef Resenbach auf der Stelle umbringen. Bisher hatten sich die meisten zurückgehalten, doch jetzt, wo klar war, dass man für Marie nichts mehr tun konnte, schrien sie nach Rache.


  Sofort meldete sich Anno von Dankersen mit ungewohnt gebieterischer Stimme zu Wort: »Versündigt Euch nicht, liebe Nachbarn! Ich weiß, wie Ihr empfindet. Mir geht es genauso. Mein Innerstes verlangt dringend danach, etwas zu tun. Aber wer von Euch kann in diesem Augenblick sagen, was recht ist? Wir dürfen jetzt nicht mit gleicher Münze heimzahlen, sonst sind wir nicht besser als ein dahergelaufener Strauchdieb und Mörder. Es gibt genug Unglück. Lasst es bitte für heute Nacht gut sein und geht nach Hause.« Er klopfte einigen aufmunternd auf die Schulter und sprach tröstende Worte. Er bemühte sich aufrichtig, die aufgeheizte Stimmung zu besänftigen. Dieser kleine Priester hatte einen großen Einfluss auf die Leute. Ohne ihn hätte es bestimmt einen Aufruhr gegeben, die Leute wären durch den Ort zum Resenbachschen Hof gezogen und hätten den Amtmann am nächsten Baum aufgeknüpft. Dies hätte natürlich katastrophale Folgen für den ganzen Ort gehabt, denn Herr Wedekind hätte mit eiserner Hand durchgreifen müssen.


  Anno sah Ludolf im fahlen Mondlicht auf dem Weg stehen und ging zu ihm hinüber. Er fuchtelte verlegen mit seinen Händen, als wüsste er nicht, wo er sie lassen sollte: Er faltete sie auf dem Bauch, steckte eine Hand in seinen Gürtel, kratzte sich mit der anderen am Kopf. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen. Er schaute sich um, ob es nicht zufällig einen Zuhörer gab. »Können wir jetzt noch die Unschuld des Schmieds beweisen?«, fragte er leise.


  »Ich werde morgen beim Bischof alles erzählen, was wir von der Magd erfahren haben.«


  »Gut, gut.«


  Anno zupfte aufgeregt an seinem linken Ohrläppchen und brummte vor sich hin. »Können wir denn sonst noch irgendetwas für den Armen tun? Mir behagt es nicht, ihn wegen einer falschen Anschuldigung sterben zu sehen.«


  »Das will ich auch nicht. Wir hörten, Dietrich war sonntags bei der Burg Wedigenstein, um sein Kind zu sehen.«


  »Ja, ja. Seine Schwester wohnt dort. Die kümmert sich darum. Am Sonntagnachmittag ist er meistens drüben.«


  »Könntet Ihr morgen in Erfahrung bringen, ob er an dem unglücklichen Sonntag, als Kuneke ermordet wurde, auch dort war? Vielleicht weiß ja noch jemand, wann er sich wieder auf den Heimweg machte.«


  »Gut. Das werde ich morgen machen. Glaubt Ihr, Ihr schafft es, beim Bischof zu intervenieren? Wird er überhaupt auf Euch hören?«


  »Der Bischof hat uns für morgen früh zu sich bestellt. Wir müssen also so oder so zu ihm, um ihm Bericht zu erstatten. Mit Gottes Hilfe werden wir das schon schaffen.«


  Anno schaukelte von einem Fuß auf den anderen. Er war völlig in Gedanken verloren. »Das arme Ding. Hat sich zu viele Vorwürfe gemacht. So viel Traurigkeit. Schlimm. Ich muss morgen zu ihrer Mutter. Das wird nicht leicht. Gute Nacht.«


  Ohne einen Gruß von Ludolf abzuwarten, ging der Pater davon. Er litt mit den Menschen mit, empfand ihren Kummer als seinen eigenen. Wie hielt er das aus, ohne zu verzweifeln? Wie konnte man da überhaupt weiterleben? Dazu bedurfte es eines tiefen Glaubens an Gott und einer unendlichen Liebe zu den Menschen.


  Gerade als Ludolf wieder zur Hütte gehen wollte, sah er Agnes. Sie schlich hinter einem Gebüsch hervor auf den Siek und schaute sich immer wieder um, als würde sie sich versichern wollen, dass ihr keiner folgte. Mit gesenktem Kopf kam sie heran. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Hatte der Anblick der verletzten Marie sie so mitgenommen? Kaum vorstellbar. Vorhin hatte sie sich noch so bestimmt und souverän um die Verletzte gekümmert.


  Sie wollte ohne hochzuschauen an Ludolf vorbei durch die Tür huschen. Behutsam versuchte er, ihre Hand zu ergreifen. Sie wollte sich ihm entziehen – es war jedoch nur ein halbherziger Versuch. Sie blieb schließlich auf Armeslänge entfernt vor ihm stehen. Aber sie schaute mit einem leeren Blick an ihm vorbei auf den Boden.


  »Agnes. Warte bitte. Was ist geschehen? Ich habe dich schon gesucht.«


  »Ich bin müde. Ich will schlafen«, kam es sehr leise.


  »Irgendetwas ist doch mit dir. Möchtest du darüber reden?«


  »Das ist jetzt unwichtig. Wir müssen morgen zum Bischof.«


  »Kann ich dir helfen?«


  Endlich schaute sie zum ihm hoch. Ihr Gesicht war wie versteinert. In dem blassen Mondlicht erschien es wie das einer Toten. Ludolf zerriss es fast das Herz. Er fühlte sich hilflos wie ein kleines Kind. Hatte er schon wieder etwas Falsches gesagt oder getan? Bei der Suche nach Marie schien doch noch alles in Ordnung gewesen zu sein.


  Als könnte Agnes seine Gedanken lesen, sagte sie: »Es hat nichts mit dir oder mit uns zu tun. Ich erkläre es dir später. Versprochen. Aber bitte lass mich nun schlafen.«


  »Bitte«, flehte er.


  »Später. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Aber dieses muss ich alleine schaffen. Gute Nacht.«


  Ludolf gab verwirrt ihre Hand frei. Er war enttäuscht, dass sie ihm kein Vertrauen schenkte.


  Also legten sich die beiden nach einem kurzen Gutenachtgruß in ihre Betten, um einen unruhigen und wenig erholsamen Nachtrest zu verbringen.


  Beim Bischof


  Donnerstag, 8.9.1384


  Agnes und Ludolf setzten am Morgen mit einem der Boote des Dorfes über und banden es ungefähr an der Stelle fest, an der Kuneke schwer verletzt ins Wasser geworfen worden sein musste. Der Weg nach Minden auf der linken Weserseite war tatsächlich kürzer, da der Bogen des Flussarms hier nicht so weit in die Landschaft reichte. Aber er war genauso staubig und ermüdend wie der andere. Zu Anfang ging es an zwei Orten vorbei, die sich linker Hand an den Berg schmiegten, auf dessen Kamm die Inklusin wohnte. Dann weiter an Feldern und Wäldchen vorbei. Irgendwo rechts war immer der Fluss in der Nähe. Man sah ihn nie, nur große Flächen Schilf oder sumpfige Wiesen, auf denen ab und zu krüppelige Weiden wuchsen, und Birken, die mit ihrer hellen Rinde zwischen dem vielen Grün hervorstrahlten.


  Danach zog sich der Weg lange mitten durch das sumpfige Gelände. Bei Hochwasser kam hier keiner mehr durch, dann musste man einen ähnlichen Umweg wie beim östlichen Weserarm machen. An einigen Stellen erkannte man noch sehr deutlich, dass vor Jahrzehnten hier nur ein einfacher Knüppeldamm gewesen war. Ab und zu schauten ein starker Ast oder ein Stamm aus dem Staub und Kies hervor, entweder schon morsch und fast verfault oder mit Kerben von den Rädern hunderter Fuhrwerke. In Sichtweite der Stadt gab es noch zwei kleine Ansiedlungen von gerade mal drei oder vier Hütten.


  Agnes war heute sehr still. Den ganzen Morgen über hatte sie noch nicht gesungen. Nach dem Aufstehen pflegte sie sonst zu pfeifen und summen. Was war in der Nacht vorgefallen, als sie für einen Moment verschwunden gewesen war?


  Je näher die beiden der Stadt kamen, umso mehr Leute waren unterwegs. Es fuhr eine ganze Reihe von Fuhrwerken auf der Straße. Einige beladen mit Bauholz oder Steinen, andere mit Kisten, Ballen, Säcken und Fässern. Daneben schoben auch einige Bauern oder Tagelöhner ihre Handkarren voller Gemüse und gefüllter Körbe. Erst kurz vor der Stadt holte Agnes ihr Kopftuch wieder hervor und legte es an. In der Stadt und beim Bischof gehörte sich das einfach so. Der Anstand und die Form mussten in der Öffentlichkeit gewahrt bleiben.


  Agnes und Ludolf kamen nun von der entgegengesetzten Seite nach Minden hinein. Sie gingen über die Holzbrücke, die den Graben der Stadtbefestigung überspannte, und am Heilig-Geist-Hospital vorbei in Richtung des schon bekannten Simeonstors. Es war noch kein voller Tag vergangen, seitdem sie hier erfahren mussten, dass Kuneke tot war.


  Als sie an dem Haus des Tuchhändlers vorbeikamen, stöhnte Agnes leise auf. Die Erinnerung an die Erlebnisse des gestrigen Tages, stürzte mit Macht auf sie ein. Das Rathaus mit seinem Laubengang, der mit wuchtigen Pfeilern und dazwischenliegenden zierlichen Rundbögen gestaltet war, beherrschte den Marktplatz und demonstrierte die Macht der Bürger. Einige Schritte weiter standen die beiden vor einem Tor. Der Bezirk um den Dom herum – die Domburg oder auch Domfreiheit – war von einer etwa sechs Ellen hohen Mauer umgeben.


  Ludolf sprach eine Wache am Tor an. Sie wurden zu einem größeren Gebäude geschickt, das an die linke Seite des Doms angebaut worden war. Dort wiederholten sie bei einem Geistlichen ihren Wunsch, den Bischof zu sehen. Zur Bestätigung zeigten sie das Dokument, das Otto III. von Minden ihnen ausgestellt hatte. Der Pater führte sie in einen kleinen Raum und bat sie, einen Augenblick zu warten.


  Sie waren aufgeregt. Jetzt sollte sich entscheiden, wie die Suche nach Kunekes Mörder weiterging. War der Bischof mit der Verhaftung des Schmieds zufrieden oder durften sie noch einen letzten Versuch unternehmen, das Geheimnis zu lüften?


  Agnes stand am Fenster und schaute durch die milchigen Glasscheiben. Sie dachte an die gestrige Nacht. Hoffentlich würde der Bischof ihr einen Rat geben können. Ob Ludolf ihre Empfindungen aber verstanden hätte? Könnte er ihren seelischen Schmerz nachempfinden? Sie wollte ihm nach der Unterredung mit dem Bischof sagen, was sie bedrückte. Im Moment konnte er ihr nicht helfen.


  Ludolf ging nervös im Zimmer auf und ab. Er hatte schlecht geschlafen, eigentlich fast gar nicht. Ihn bewegte so vieles: Die Sorge um Agnes, die Wut über den Amtmann und die Enttäuschung, dass sie Kuneke nur tot gefunden hatten.


  Plötzlich öffnete sich die Tür und ein etwa sechzigjähriger Mann trat ein. Er trug eine Planeta29 aus dunkelrotem Damast mit Verzierungen aus Gold und schimmernder Seide, darunter ein besticktes, weißes Leinengewand. Der Kopf war jedoch unbedeckt, kein Hut, der die Stellung des Trägers symbolisierte. Er blieb an der Tür stehen und musterte die beiden Besucher. Seiner Würde entsprechend erwartete er eine angemessene Begrüßung.


  Agnes ging sofort auf ihn zu und machte einen tiefen Knicks. Sie beugte sich zu der dargebotenen Hand und küsste ehrerbietig den Ring. »Dominus vobiscum!«30


  »Et cum spiritu tuo31, meine Tochter.«


  Während sie langsam und mit gesenktem Kopf wieder aufstand, blickte der Bischof auf Ludolf.


  Agnes bedeutete ihm unauffällig, dass er näherkommen und die dargebotene Hand küssen sollte. Aber der junge Mann beugte sich lediglich leicht vor und wünschte einen guten Tag.


  Bischof Otto zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Es ist für mich immer wieder aufschlussreich zu sehen, wie sich unterschiedliche Erziehung bei Herangewachsenen doch so prägnant äußert. Der eine lernt Gehorsam, ist fleißig und in den heiligen Schriften gut bewandert, ein wertvoller Edelstein für unsere Mutter Kirche. Der andere lernt Geld zählen und sieht nur die Natur, die ja auch durch unseren Schöpfer ins Dasein kam.«


  Ludolf lehnte es ab, einigen Menschen, in diesem Fall einem Geistlichen, mehr Ehrerbietung entgegenzubringen als anderen, normal Sterblichen. Auch Geistliche oder Adelige waren nur Menschen, genauso unvollkommen und fehlbar wie jeder andere. Nur weil sie aus reicheren Familien stammten oder die Unterstützung von irgendeinem Gönner hatten, waren sie in diese Stellung gekommen. Wäre dieser Otto in der Kate eines Tagelöhners geboren worden, würde er jetzt vielleicht Schweine hüten oder einen Abort leeren müssen.


  »Es ist gut, wenn es solche Unterschiede gibt«, Ludolfs Antwort kam sehr freundlich. Er schaffte es sogar zu lächeln.


  »Wie meint Ihr das, junger Mann?«


  »Gott liebt die Vielfalt. Er hat uns alle unterschiedlich gestaltet und uns verschiedene Gaben gegeben. Der heilige Paulus schrieb deshalb an die Versammlung in Korinth: Denn der Leib besteht ja nicht aus einem Glied, sondern aus vielen. Wenn der Fuß sagen sollte: Weil ich nicht Hand bin, bin ich kein Teil des Leibes, so ist er nicht deshalb kein Teil des Leibes. Und wenn das Ohr sagen sollte: Weil ich nicht Auge bin, bin ich kein Teil des Leibes, so ist es nicht deshalb kein Teil des Leibes. Wenn der ganze Leib Auge wäre, wo wäre das Gehör? Wenn er ganz Gehör wäre, wo wäre der Geruchssinn? Nun aber hat Gott die Glieder am Leib gesetzt, jedes von ihnen so, wie es ihm gefallen hat.«


  Lächelnd gab sich Otto geschlagen: »Ihr habt recht. Wo kämen wir hin, wenn alle nur Priester oder Nonnen wären.«


  Aber er kam schnell zu dem Anlass seiner Einladung. »Der Amtmann hat das Rätsel gelöst und den Mörder verhaftet. Dieser Schmied schmort schon im Kerker und wird in der kommenden Woche verurteilt. Damit ist Euer Auftrag beendet, und Ihr dürft wieder nach Möllenbeck zurückkehren.«


  »Wir sind aber nicht überzeugt, dass der Schmied der Mörder ist.«


  Der Bischof schaute Ludolf ungläubig an. »Wieso das nicht?«


  »Der Amtmann glaubt, den Mörder zu haben. Aber wir bezweifeln das.«


  »Es spricht doch alles gegen den Schmied. Der Kerl war eifersüchtig. Und weil die Witwe ihn nicht erhörte, hat er sie erschlagen. Der Amtmann hat sogar einen Augenzeugen dafür.«


  »Pater Anno von Dankersen und ich haben mit der Augenzeugin, einer Magd auf der Burg, gesprochen. Sie ist sich keineswegs sicher, ob es Dietrich war, den sie gesehen hat. Es war schon Abend und wurde dunkel. Es hätte jeder beliebige Mann sein können. Gekränkt darüber, dass der Schmied sie zurückwies, hat sie ihn in dem Mörder mehr vermutet als wirklich erkannt. Der Amtmann Resenbach hat die Frau zu dieser Aussage gezwungen und Euch einen nicht haltbaren Bericht gegeben.«


  »Was?« Der Bischof war fassungslos. »Wie kann er es wagen, mich so zu belügen! Ich werde ihn zur Rede stellen und streng bestrafen, sollte es so sein, wie Ihr sagt!«


  Agnes trat vor. »Euer Hochwürden, ich möchte Euch bitten, damit noch ein wenig zu warten. Vielleicht sollten wir ihn in Sicherheit wiegen, bevor wir etwas gegen ihn unternehmen. Außerdem haben wir noch einiges zu berichten, das Ihr bestimmt noch nicht wisst.«


  »Was denn noch, liebes Kind?«


  Sie erzählte von den Nachforschungen der letzten Tage. Was sie im Ort bei der Burg erfahren hatten, von der Suche auf der Weser, vom Heilig-Geist-Hospital. Die Sache mit dem Tuchhändler sparte sie lieber aus, der Verdacht hatte ja auch nur in die Irre geführt. Oder war der Bischof schon durch den Hauptmann darüber unterrichtet worden?


  Otto schritt nachdenklich durch das Zimmer. »Nichts von dem, was Ihr hier mir gerade gesagt habt, scheint der Amtmann bei der Burg zu wissen. Ist das so?«


  Agnes nickte. »Wir haben den Auftrag von Euch bekommen. Also berichten wir Euch.«


  »Ihr seid also überzeugt, dass der Schmied nicht der Mörder ist.«


  Agnes schaute zu Ludolf hinüber. Das war ja genau der Punkt, an dem sie unterschiedlicher Meinung waren. Aber er machte keine Anstalten, das Gespräch zu übernehmen. Fast hatte sie damit gerechnet, dass er sie zur Seite schieben und nur seine Sicht der Dinge schildern würde. Ludolf bedeutete ihr jedoch mit einer kleinen Geste weiterzusprechen. Er vertraute darauf, dass sie ehrlich und offen beide Standpunkte erörterte. Also legte Agnes dem Bischof dar, dass sie sich nicht sicher waren, wer der Mörder war. Es gab Gründe, die gegen den Schmied Dietrich Wiegand sprachen, schwerwiegende Gründe. Aber es fehlte eben ein stichhaltiger Beweis. Und die vermeintliche Augenzeugin war tot.


  »Die Magd ist tot?«, polterte der Bischof wieder los.


  »Vor Gram über ihre falsche Anklage hat sie sich zu Tode gestürzt.«


  »Also gibt es jetzt noch nicht einmal mehr einen Zeugen. Wie soll’s jetzt weitergehen? Gibt es noch andere Verdächtige?«


  »Es gibt noch einen zweiten«, meldete sich Ludolf nun. »Den Amtmann selbst.«


  Otto III. fuhr herum. »Was? Das ist nicht Euer Ernst?«


  »Oh, doch. Er lässt einfach einen anderen für seine Tat hinrichten. Der Mord ist gesühnt, alle sind zufrieden, er bleibt unentdeckt.«


  »Das lass ich nicht zu! Was habt ihr gegen ihn in der Hand?«


  Ludolf zog die Luft hörbar ein. »Es ist genauso wie beim Schmied. Es gibt den Verdacht, aber weder Beweis noch Gegenbeweis.« Er nannte dem Bischof die Punkte, die gegen den Amtmann sprachen. Da waren zum einen die Steuerlisten, derentwegen er Kuneke unter Druck gesetzt und sogar bedroht hatte. Außerdem hatte er, als Kuneke verschwand, die Suche nach ihr massiv behindert. Aber als es mit dem Schmied dann einen Verdächtigen gab, setzte er alles daran, den Mörder zu verhaften. Das passte zusammen. »Wir hoffen, dass die Listen uns weiterhelfen können. Sie scheinen korrekt zu sein, alle Zahlen stimmen und sind mit Siegel und Unterschrift abgenommen. Nur wissen wir leider nicht, warum sie für den Amtmann so wichtig sind. Könnt Ihr uns vielleicht dazu etwas sagen?«


  »Leider nicht. Damit habe ich überhaupt nichts zu tun«, musste Otto vom Berge zugeben. »Ich bin zwar der Bischof, aber für die Verwaltung der Güter und der Abgaben ist der Kustos des Domkapitels zuständig. Jener Caspar von Ilse, den Ihr ansprechen dürft und solltet, wenn ich nicht erreichbar bin. Er ist ein absolut treuer und ehrbarer Mitarbeiter im Herrn. Er ist sehr genau mit seinen Unterlagen. Er kann Euch bestimmt helfen.«


  »Das werden wir sehr gerne tun.«


  »Aber was soll ich Eurer Meinung nach tun, wenn Ihr nichts findet?«


  Agnes und Ludolf schauten sich verzweifelt an. Die junge Frau fasste sich ein Herz und schlug vor: »Wenn der ehrwürdige Kustos uns nicht helfen kann, müssen wir von vorn anfangen. Die verschwundene Frau ist gefunden worden. Damit ist ein Teil des Auftrags erledigt. Wenn Ihr wünscht, werden wir natürlich weitersuchen. Oder aber Ihr kommt zu der Überzeugung, dass inzwischen zu viel Zeit verstrichen ist, um den Mörder zu finden. Es ist einfach so, dass wir zu wenig in der Hand haben, um gegen den Schmied oder den Amtmann vorzugehen.«


  Nachdenklich musterte der Geistliche die beiden. Nach einer längeren Pause antwortete er schließlich: »Ich bringe Euch nun zum Kustos. Dort stellt Eure Fragen zu den Listen. Danach werden wir uns wieder sprechen. Ich werde Euch dann sagen, wie ich entscheide.«


  Agnes trat auf den Bischof zu und machte einen tiefen Knicks. Sie hatte ihre Hände züchtig gefaltet und schaute demütig zur Erde: »Ich habe eine Bitte, Euer Hochwürden.«


  »Und welche?«


  »Ich habe jetzt schon mehrere Tage nicht zur Beichte gehen können. Durch die Mission war es leider nicht möglich. Aber jetzt brauche ich dringend Euren geistlichen Beistand.«


  Der Bischof nahm ihre Hand. »Aber sicher, meine Tochter. Ihr kommt mit mir. Ich werde einen Priester bitten, Euren Begleiter zum Pater Caspar zu führen. Glaubt Ihr, dass er auch alleine zurechtkommt? Ich meine, so ganz ohne Eure Unterstützung?«


  Agnes lächelte. So viel Ironie hatte sie dem Bischof nicht zugetraut. Sie nickte.


  Pater Caspar von Ilse


  Ein geräumiges Zimmer mit einem Tisch, zwei einfachen Stühlen und mehreren Regalen voller Papierstapel und Pergamentrollen. Mehrere Fenster ließen das Tageslicht herein, aber überall standen Kerzen und Öllampen bereit, damit es auch im Dunkeln noch hell genug zum Arbeiten und Studieren war. Nachdem der junge Novize den Raum wieder verlassen hatte, stand der Priester auf, der bisher hinter einem großen Tisch voller Folianten und Pergamentstapel gesessen hatte. Ein schlanker, hochgewachsener Mann mit weißgrauem Haar. Aus einem hageren Gesicht schauten ernste, fast grimmige Augen. Das musste der Kustos Caspar von Ilse sein. Zu Ludolfs Überraschung trug er eine Dominikanerkutte – weißen Habit mit Kapuze und einen schwarzen Mantel. Und ein Mitglied dieses Ordens fand man mitten im reichen und prunkvollen Domkapitel?


  Die Dominikaner gehörten wie die Franziskaner zu den Bettelorden. Sie sahen in der Predigt, in der wissenschaftlichen Beschäftigung mit der Theologie und in der Ketzerbekämpfung ihre Hauptaufgaben. Zu ihren berühmtesten Gelehrten gehörten Albertus Magnus und Thomas von Aquin. Allerdings waren sie führend in der Inquisition tätig, was ihrem Ansehen nicht förderlich war. Ludolf hatte schon öfter das Wortspiel bezüglich ihres Namens gehört: Dominikaner – Domini Canes, Hunde des Herrn. Ihr Emblem war treffenderweise ein Hund mit einer brennenden Fackel im Maul.


  Ludolf verneigte sich leicht vor dem Kustos. »Ehrenwerter Pater.«


  Caspar winkte nur kurz mit der Hand. Er hatte wohl Wichtigeres zu tun. »Was wollt Ihr?«


  »Der Bischof Otto sagte mir, Ihr könntet mir bei einer Nachforschung helfen.« Damit reichte er dem Priester den Brief mit dem bischöflichen Siegel, der die nötige Unterstützung gewährleisten sollte.


  Caspars Augen eilten schnell über das Papier. Sein Gesicht klärte sich auf. »Ah, Ihr seid das! Der ehrbare Bischof war so gnädig, mich um Mithilfe zu bitten, falls Ihr etwas benötigt. Wie kann ich mit meinem bescheidenen Wissen Euch nützlich sein? Meine ganze Kraft steht Euch zur Verfügung.«


  Ludolf holte die Listen mit den Abgaben hervor und reichte sie weiter. Der Pater nahm sie interessiert entgegen und breitete sie auf seinem Tisch aus. Er bot dem Besucher einen Stuhl in der Nähe an. Caspar studierte die Dokumente sehr genau und aufmerksam. Sein Finger glitt über die verschiedenen Spalten. Er nahm ein Blatt und hielt es gegen das Licht. Dann schaute er sehr flach darüber, strich mit der Hand sacht darüber. Nach einiger Zeit nickte er. »Ich kenne diese Listen. Das ist die Aufstellung der Abgaben des Dorfes Neesen an die Herren vom Berge. Aber nur bis ... bis Anno Domini 1381. Woher habt Ihr sie? Die sollten doch eigentlich beim Verwalter in der Burg sein.«


  »Sie waren verschwunden. Aber mit viel Glück haben wir sie erhalten, denn der Amtmann Josef Resenbach war sehr darauf bedacht, sie in die Hände zu bekommen. Ein bisschen zu eifrig. Jetzt fragen wir uns natürlich warum.«


  »Ihr glaubt an einen Betrug?«


  »Deswegen bin ich bei Euch. Könnt Ihr mir dabei helfen?«


  Der Pater ging langsam, mit weit ausholenden Schritten, durch den Raum. »Die Listen scheinen erst einmal richtig. Alles ist ordentlich eingetragen. Es ist auch keine Radierung zu sehen, nichts ist nachträglich geändert worden. In dem Fall dieser Listen ist die Erhebung und Verwaltung der Abgaben eigentlich die Aufgabe des Dompropstes.«


  »Dann sollte ich vielleicht besser zum Dompropst gehen.«


  »Einen Augenblick bitte, werter Herr. Zwischen dem jetzigen und dem vorherigen Dompropst hatte ich für eine Übergangszeit diese Aufgabe persönlich übernommen. Deshalb könnt Ihr auf der Liste für Anno Domini 1381 meinen Namen und mein Siegel finden. In dem Jahr ist der Bruder unseres hochgeschätzten Bischofs zum Dompropst ernannt worden, Simon vom Berge.«


  Ludolf konnte sein Erstaunen nicht unterdrücken. »Noch ein Bruder? Und stehen alle im Dienst der Kirche?«


  Caspar von Ilse begann eine salbungsvolle Rede. »Oh, ja. Die Familie hat sich sehr um die Mutter Kirche verdient gemacht. Unser aller Herr hat es so gelenkt, dass ihr Glaube und ihre Hingabe uns zum Guten eingesetzt wurden. Es gibt da den Kirchenvogt Wedekind, dann den verstorbenen Bischof Wedekind, seinen Nachfolger Otto, den Dompropst Simon, auch der Bischof von Hildesheim, Gerhard, gehört dazu, der Propst von St. Johannis ist Johannes und dazu noch Elisabeth ...«


  Ludolf war ungeduldig. Er fuhr dem Kustos dazwischen: »... erst Äbtissin in Möllenbeck und später in Herford. Ich habe schon von ihr gehört. Ich bin in Möllenbeck aufgewachsen.«


  Die Unterbrechung schien den Priester ein wenig aus der Fassung gebracht zu haben. Er eilte zu seinem Tisch und setzte sich dahinter. Er schloss kurz die Augen, faltete die Hände, um wieder innere Ruhe zu finden. Nach einigen Augenblicken fuhr er in sachlicherem Ton fort. »Leider hat es in der Familie vom Berge auch Zwistigkeiten gegeben. Natürlich ist es wieder um Geld und Besitz gegangen. Der Streit war zwischen dem Dekan des Domkapitels, Johann von Rottorf, mit der Gemeinschaft der Domherren auf der einen Seite und dem Dompropst Simon vom Berge als Verwalter des Domkapitels auf der anderen Seite entstanden. Es ging um die Verteilung von Geldzahlungen, Naturalien und Dienstleistungen an das Domkapitel. Eigentlich steht alles der Kirche und dem Domkapitel zu. Aber andauernd will jemand etwas davon abhaben. Bischof Wedekind hat schließlich den Zwist schlichten können, indem er einen Vertrag schließen ließ. Es kam zu einer völligen Trennung zwischen Grundherrschaft des Dompropstes und dem übrigen Domkapitel als Gemeinschaft der Domherren.«


  »Und was hat das mit diesen Listen zu tun, Pater?«


  »Dieser Vertrag bezog auch das Dorf Neesen mit ein. Ein Teil der Hofstätten gehört dem Vogt auf der Burg. Die Aufstellung dafür habt Ihr in den Listen, die Ihr mitgebracht habt. Der andere Teil gehörte vor dem Streit dem Domkapitel. Aber seit dem Vertrag aus dem Jahre 1381 dem Dompropst. Die Abgaben gehen jedoch wie bisher an die Gemeinschaft vom Domkapitel und nicht an den Dompropst.«


  »Der Dompropst hat zwar per Vertrag einen Besitz, der ihm aber nichts einbringt?«


  Caspar von Ilse lächelte. Er stand wieder auf und begann, mit großen Schritten das Zimmer zu durchmessen. »Ja! Das habt Ihr sehr genau erfasst. Es ist nicht immer leicht, Einfluss und Einkünfte zu sichern oder auszubauen. Aber das ist mein größtes Ziel hier in Minden, dafür bin ich gerne Kustos. Wenn ich es wirklich schaffen könnte, alle Besitztümer, alle Ländereien und alle dazugehörigen Abgaben dem Domkapitel zu eigen zu machen, wäre das ein großer Gewinn für die heilige Kirche. Unser Herr und Gott im Himmel, er hat das alles hier erschaffen. Ihm gehört alles. Und dann kommen da ein paar Menschen daher; sie raffen alles zusammen. Sie morden, sie plündern, sie rauben, sie erpressen. Nur um der eigenen Bereicherung willen, nicht zur Ehre unseres Gottes. Sie haben es nicht verdient. Nur der treue Knecht, den unser Herr Christus in der Heiligen Schrift beschrieb, darf dieses Amt an sich nehmen. Diesen treuen Knecht hat er dazu auserwählt. Nur diesen hat er über seine Habe auf der Erde gesetzt. Nur dieser hat die göttliche Erlaubnis. Unsere Mutter, die heilige Kirche, ist dieser treue Knecht. Und ich, ich bin ihr ergebener, eifriger Helfer.« Caspar von Ilse war immer lauter geworden, die Sätze kamen immer schneller. Er hatte sich förmlich in einen Rausch geredet. Jetzt war er vor einem schlichten Holzkreuz an der Wand stehen geblieben und schaute es an. Er atmete einmal tief durch und drehte sich wieder zu Ludolf um.


  Der ergriff sofort das Wort. »Wollt Ihr damit sagen, dass möglicherweise der Dompropst ungenau abgerechnet hat?«


  »Nein, bestimmt nicht. Gott bewahre mich vor solch unrechtmäßigen Gedanken. Die Listen sind aus der Zeit vor dem jetzigen Amtsinhaber. Was ich sagen will, ist Folgendes: Ein Teil des Dorfes gehört der Burg, ein Teil gehört dem Probst, ein Teil der Abgaben geht zur Burg, ein Teil geht an das Domkapitel. Das ist erst einmal der Zustand.«


  »Aber wer regelt das vor Ort? Der Amtmann? Oder sind es gar zwei?«


  »Es ist nur einer. Aber er muss sowohl hier in Minden als auch bei der Burg Rechenschaft ablegen. Ihr habt die einen Listen, wir haben bei uns im Archiv die entsprechenden.«


  Ludolf rekapitulierte: Die Listen gab es doppelt, Josef Resenbach wollte sie haben, der Tod des vorherigen Amtmanns Wiegand kam dazwischen. Aber etwas fehlte noch: »Wer war in der Zeit bis 1381 der Amtmann in Neesen? Bis zu diesem Jahr war es bei der Burg Heinrich Wiegand. Hatte er das Amt auch in Neesen inne?«


  »Damals war Resenbach in Neesen Amtmann. Nach dem tragischen Tod des hochgeachteten Wiegand stieg er sozusagen auf. Denn der Amtmann in Neesen war dem bei der Burg unterstellt.«


  »Dann hat also Resenbach diese Listen erstellt. Das sind seine eigenen!« Ludolf kratzte sich am Kopf. Er dachte laut nach. »Es geht um die Jahre vor 1381. Falls Resenbach betrogen hat, will er jetzt die Listen zurückhaben, um die Beweise zu vernichten. Oder Wiegand war der Schuldige, aber Resenbach konnte den Betrug nie beweisen. Um sich nun vor dem Herrn als Held aufzuspielen oder alte Rechnungen zu begleichen, will er die verräterischen Listen haben.«


  Der Priester meldete sich wieder zu Wort. »Eure zweite Überlegung möchte ich nicht glauben. Die erste erscheint mir treffender. Der verstorbene Amtmann Wiegand war nämlich sehr vertrauenswürdig. Ich kannte ihn gut. Er war öfter wegen der Verwaltung der Ortschaften hier in Minden. Er hat dort auf dem Stuhl gesessen, wo Ihr jetzt sitzt. An hohen Feiertagen kam er auch mit seiner Familie zur Messe hier in den Dom. Sehr lobenswert. Dieser Mann war treu, loyal und ehrlich. Ich kann ihn mir nicht als Betrüger vorstellen.«


  »Ich möchte vorschlagen, Eure Listen aus Neesen mit diesen hier zu vergleichen. Vielleicht fällt uns dann etwas auf.«


  »Gut, gut. Ich lasse sie holen.« Caspar von Ilse ging zur Tür, um einen Novizen herbeizurufen. Und schon war er wieder zurück. »Junger Freund, wenn Ihr mir ein wenig mehr über die Umstände sagen würdet, wie Ihr zu den Dokumenten gekommen seid oder warum sie so wichtig sind, könnte ich Euch bestimmt besser helfen. Vielleicht fällt mir dann eher eine Lösung ein.«


  Sei ganz vorsichtig, schoss es Ludolf durch den Kopf. Dieser Dominikaner war nicht dumm. »Ich bin mir sicher, dass Ihr mit Eurer überragenden Bildung und Eurem außergewöhnlichen Intellekt schon viele Probleme gelöst habt. Nur sind mir leider hierbei die Hände gebunden. Erst wenn Bischof Otto die Erlaubnis gibt, darf ich Euch mehr mitteilen. Aber bis dahin könntet Ihr mir etwas über die Herren vom Berge erzählen und ihr Verhältnis zu Minden.«


  »Wozu wollt Ihr das wissen? Also gut, beginnen wir bei der Schalksburg. Sie ist vor etwa vierhundert Jahren gebaut worden, so genau weiß das niemand. Die jetzigen Herren vom Berge leben dort seit ungefähr dreihundert Jahren. Sie stammen vom Sachsenherzog Wittekind ab, dessen Namen fast alle Angehörigen der Familie tragen. So wie der vorherige Bischof, der jetzige Kirchenvogt und deren Vater. Sie besitzen umfangreiche Ländereien entlang beider Seiten der Weser. Die Burg hat eine gute Lage und Befestigung und ist natürlich eine ideale Ergänzung zum Schutz von Minden. So kam es, dass der auf der Schalksburg lebende Widukind I. Schirmvogt des Bischofs von Minden wurde. Er sorgte für den bewaffneten Schutz und die Regelung und Verwaltung der weltlichen Angelegenheiten. Aber angetrieben von dieser machtvollen Stellung, strebten die Herren vom Berge danach, selbst Bischof von Minden zu werden. So wurde dann auch anno domini 1369 Wedekind Bischof und Fürst von Minden. Der jetzige Bischof Otto ist seinem Bruder auf den Bischofsstuhl gefolgt.«


  »Es wird so viel von edlen Herren gesprochen, die im Dienste der Kirche stehen«, unterbrach Ludolf den Priester. »Was ist eigentlich mit deren Kindern? Von der Schwester, die Äbtissin in Möllenbeck war, weiß ich, dass sie kinderlos Witwe wurde und deshalb ins Kloster ging. Wer aus der Familie stellt denn die Erben?«


  »Eine wichtige Frage. Die selige Mutter unseres ehrwürdigen Bischofs brachte dreizehn Kinder zur Welt. Vielleicht waren es auch mehr. Die meisten Kinder starben früh. Nur die schon erwähnten sechs Brüder und eine Schwester wurden erwachsen. Aber es beliebte unserem Herrn droben in den Himmeln, dass keiner von ihnen selbst Kinder haben sollte. Was für diese Familie eine Trauer ist, ist für andere Menschen ein Segen und eine göttliche Fügung.«


  »Aber wer erbt, wenn der Herr Wedekind stirbt?«


  »Wedekind versprach zwar seinem Onkel, dem Grafen Otto von Hoya, die Nachfolge, aber das ist gegen göttliches Gesetz. Eher geht alles an unseren geliebten Bischof Otto. Er ist der älteste der übrig gebliebenen Brüder. Dann wird all der Besitz endlich in der Hand unserer Heiligen Mutter sein. Endlich wird alles dem Domkapitel zu eigen werden. Der Herr sei gesegnet für seine Allmacht und seine Weisheit.«


  Dieses salbungsvolle Gehabe ging Ludolf nun wirklich auf die Nerven. »Wieso sagt Ihr endlich?«


  »Was sind die Herren vom Berge? Sie sind nicht mehr und nicht weniger als einfache Lehnsleute. Sie sind dem Bischof hier in Minden verpflichtet, sie sind von ihm sittlich und geistig abhängig. Aber ihr ehrgeiziges Streben ging immer danach, ihre eigene Macht zu sichern. Wie verdorben und nutzlos doch dieses Bemühen war. Aber jetzt, da die letzten Herren selbst Bischöfe geworden sind, kommt endlich zusammen, was zusammengehört. Diese Edlen wollen selbstverständlich nicht zugeben, dass sie lehnspflichtig sind. Sie wollen in ihrer Anmaßung als eigenständige Gewalt über dem Domkapitel stehen. Schon unser Herr, als er noch auf der Erde unter uns lebte, sagte über diese Art Menschen: Ihr aber lehrt: Es ist erlaubt, dass einer zu seinem Vater oder seiner Mutter sagt: Was ich dir schulde, ist Korbán, das heißt: eine Opfergabe. Damit hindert Ihr ihn daran, noch etwas für Vater oder Mutter zu tun. So setzt Ihr durch Eure eigene Überlieferung Gottes Wort außer Kraft. Der Kirchenvogt will eine der Mutter Kirche gewidmete, dieser rechtmäßig zustehende, ihr aufgrund göttlichen Gesetzes gehörige Gabe vorenthalten. Der elende Versuch, sein Geschlecht fortzuführen, ist nicht möglich. Die Menschen müssen endlich anerkennen: Extra ecclesiam nulla salus.32 Schon der heilige Augustinus wusste ganz genau, dass das Königreich Gottes nur in unserer allerheiligsten Kirche Wirklichkeit wird. Das ist unser Ziel. Dahin geht all unser Streben, unser Hoffen, unsere ganze Kraft. Dafür arbeiten wir.«


  Der Priester hielt inne. Erschrocken merkte er, wie viel von seinen persönlichsten Gedanken er einem Fremden preisgegeben hatte.


  Ludolf fand es sehr aufschlussreich, was dieser Priester über seinen geistlichen und seinen weltlichen Herrn dachte. »Aber der Vogt lebt doch noch. Auch wenn er heute noch keine Kinder hat, könnte er durch eine entsprechende junge Frau noch mehrere Kinder bekommen.«


  »Das lässt unser Gott sicherlich nicht mehr zu. Warum soll er über Jahrzehnte einen Nachkommen verhindert haben und es nun plötzlich zulassen? Der heilige Augustinus sprach davon in seinem Buch De praedestinatione sanctorum.33 Erwählte sind erwählt kraft der Vorherbestimmung, mit der Gott seine künftigen Taten vorherweiß. Erwählt sind sie kraft der Berufung, mit der Gott das, was er vorherbestimmt hat, auch ausführt. Denn diejenigen, die er vorherbestimmt hat, hat er auch berufen, berufen seinem Vorsatz gemäß. Andere nicht.«


  »Ihr seid also der Überzeugung, dass es sein Schicksal ist, keine Kinder zu haben.«


  »Nein, nein. Nicht Schicksal. Bestimmung. So wie Johannes der Täufer von Gott zum Propheten vorherbestimmt wurde, so sind dem Kirchenvogt die Kinder versagt.«


  »Wenn es jetzt aber einen Erben gäbe? Von einem der anderen Brüder?«


  »Ihr vergesst, sie alle gehören dem geistlichen Stand an.«


  »War das schon jemals ein Grund für einen Geistlichen, keine Kinder zu haben?« Ludolf konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  Caspar von Ilse wurde weiß vor Wut und ging drohend auf Ludolf zu. Dieser zuckte zusammen und sprang auf. Damit hatte er nicht gerechnet. Der Priester blieb zwei Schritte vor dem Besucher stehen. Zischend presste er zwischen seinen Zähnen heraus: »Ihr versündigt Euch. Ihr lästert Gott und sein Gesetz. Ihr sprecht von fehlgeleiteten Seelen, die nicht das Recht haben, als Priester zu amtieren.«


  Ludolf sagte kleinlaut: »Bitte entschuldigt! Ich wollte keinem der vorbildlichen Geistlichen aus der Familie vom Berge zu nahe treten.«


  Der Kustos beruhigte sich unverzüglich. Er schritt zu dem Holzkreuz an der Wand.


  »Aber gestattet mir bitte noch eine Frage, Euer Ehrwürden«, sagte Ludolf.


  Ohne seinen Blick von dem Altarbild zu wenden, nickte der Kustos zustimmend.


  »Wie kann ich mir vorstellen, dass Gott das verhindert? Ich meine, dass ein Nachkomme als Erbe geboren wird.«


  »Gottes Wege sind für uns zu hoch. Wir sind nicht dafür geschaffen. Wir verstehen sie einfach nicht. Unser Verstand ist viel zu klein, um uns vorstellen zu können, was er alles vermag. Wie der heilige Paulus es so treffend ausdrückte: Wie unerforschlich sind seine Gerichte und unausspürbar seine Wege! Denn wer hat den Sinn des Herrn erkannt oder wer ist sein Ratgeber geworden? Deshalb müssen wir sehr genau darauf achten, wie der Herr uns gebraucht, um seinen Willen zu vollenden. Auch wenn wir seine Pläne nicht erkennen oder verstehen, wir müssen ihm bedingungslos gehorchen. Es ist sein vollkommener Wille.«


  Es klopfte an der Tür. Der Kustos reagierte nicht. Er war ganz in seinen Gedanken versunken. Es klopfte abermals.


  »Werter Pater«, Ludolf versuchte, ihn auf den Besucher aufmerksam zu machen.


  »Ja, ja. Ich habe es vernommen. Ist schon gut.« Damit ging er rasch zur Tür. Der Novize, der Ludolf hierhergeführt hatte, übergab Caspar von Ilse einige Dokumente und verschwand sofort wieder. Die Papiere sahen genauso aus wie die Listen, die Mechthild Fischer ihnen übergeben hatte. Die Listen aus dem Archiv wurden daneben gelegt. Beide Männer beugten sich über den Tisch und verglichen die Eintragungen miteinander. Es war überall mit der gleichen Handschrift geschrieben worden – es war offensichtlich die vom Amtmann Josef Resenbach. Sie zählten die Zeilen nach. Die Anzahl der abgabenpflichtigen Hofstellen war gleich. Auch der Zehnte war jeweils in der gleichen Höhe eingetragen. Die Summe der Abgaben für den Vogt, die den Abschluss auf der Liste für die Burg bildete, hatte Ludolf schon mehrfach nachgerechnet. Eine entsprechende Summe für das Domkapitel gab es bei der Mindener Abrechnung. Auch die war in Ordnung, auf den Heller genau. Der einzige Unterschied lag in der Unterschrift und dem Siegel. Die einen waren von Heinrich Wiegand bestätigt, die anderen vom Kustos.


  »Ich kann nichts Auffälliges finden«, musste der Priester zugeben. »Meiner Überzeugung nach sind beide Abrechnungen gleich und absolut richtig geführt. Ich hätte mich auch gewundert; denn ich prüfe alle Abgaben sehr genau. Das ist für mich eine heilige Pflicht. Es geht hier immerhin um den Besitz unseres Herrn.«


  Ludolf nahm sich die beiden entsprechenden Aufstellungen des Jahres 1381 und setzte sich auf den Stuhl. Was war an diesen Listen so wichtig, dass Resenbach sie unbedingt haben wollte? Es stimmte doch alles! Er ging die Listen abermals durch. Verglich Hof für Hof, Buchstabe für Buchstabe, rechnete nach. Aber was war das hier? In der elften Zeile, bei der Familie Buschmann. Kein Wunder, dass es beim Vergleich nicht aufgefallen war. Ein recht kleiner, aber bedeutender Unterschied. Er stand auf, um auch die anderen Listen zu überprüfen. In jedem Jahr war der Eintrag für den Hof Buschmann falsch. Man sollte am besten im Archiv überprüfen, wann der Betrug begann. Ludolf überschlug in Gedanken die Beträge. Ein hübsches Sümmchen kam da über die Jahre zusammen. Damit konnte man es sich schon gut gehen lassen. Dafür lohnte sich für einige schon ein Mord.


  Was für eine Entdeckung! Agnes würde große Augen machen, wenn er ihr davon berichtete! Ludolf kontrollierte, ob noch mehr falsche Eintragungen vorhanden waren. Nein, nur diese eine. Gerade so viel, dass es nicht offensichtlich war und mit der Zeit auffiel. Schlau gemacht.


  Ludolf wollte sich gerade umdrehen, um seine Entdeckung dem Kustos zu zeigen, als sein Blick auf die jüngste Liste aus dem Archiv des Domkapitels fiel. Plötzlich wurde ihm bewusst, was er da in den Händen hielt. Sein Herz raste wie wild. Ihm wurde schwindelig, und er musste sich rasch wieder setzen. Mit einem Mal passten die Einzelteile des Rätsels zusammen. Es war wie ein Türschloss, das nur durch das Drehen des richtigen Schlüssels geöffnet werden kann. Alles greift ineinander, bewegt sich und gibt den verborgenen Inhalt preis. Der Mord an Kuneke, die Listen, der Schmied, der Amtmann. Jetzt wurde einiges klar. Er musste so schnell wie möglich mit Agnes und dem Bischof reden. Dringend!


  »Was ist mit Euch?«


  Ludolf zuckte erschrocken zusammen. All seine Gedanken drehten sich nur noch um den Mord an Kuneke und um ihren Mörder. Er hatte nicht bemerkt, dass Caspar von Ilse neben ihn getreten war.


  »Ihr seht so blass aus. Ist Euch nicht gut? Habt Ihr etwas gefunden?«


  Ludolf atmete tief durch. Er musste sich zur Ruhe zwingen. Aber seine Stimme zitterte, als er antwortete: »Ja ... äh ... nein. Ich meine ... Mir ist nicht gut. Ich habe heute noch nichts Richtiges gegessen. Sonst ist nichts weiter. Alles in Ordnung.«


  Der Pater schaute den jungen Mann misstrauisch an. »Wartet, ich lass Euch etwas zur Stärkung kommen.« Schon ging er zur Tür, um den Novizen zu rufen.


  Aber Ludolf warf rasch ein: »Nein, nein, vielen Dank. Das ist nicht nötig. Mir geht es schon wieder besser. Ich habe Eure wertvolle Zeit lange genug in Anspruch genommen.«


  Daraufhin stand er mit weichen Knien auf und sammelte hastig die Listen zusammen. Wie zufällig schob er die jüngste aus dem Archiv des Domkapitels in seinen Stapel. Hoffentlich merkte der Pater nicht, dass eine fehlte. Er brauchte dieses Blatt unbedingt. Es war der Schlüssel, es erklärte alles. Er versuchte, zu lächeln. Ob der Priester seine zitternden Hände bemerkt hatte? Sein ungeschicktes Zusammenschieben der Dokumente? »Noch einmal herzlichen Dank, werter Pater. Ich werde dem Bischof berichten, wie hervorragend Ihr mir helfen konntet.«


  »Geht in Frieden, junger Herr. Wenn Ihr wieder eine Auskunft benötigt, werde ich Euch jederzeit mit meinem bescheidenen Wissen zur Verfügung stehen. Es ist mir eine Freude und ein Bedürfnis, meinen Mitmenschen helfen zu können. Ich versuche nur, dem Auftrag unseres Herrn nachzukommen. Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.«


  Ludolf verneigte sich noch vor dem Kustos und war schnell durch die Tür entschwunden. Caspar von Ilse blieb verwirrt zurück.


  Bitte um Versammlung


  Eine goldene Stadt. So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen.«


  Agnes konnte sich nicht sattsehen. Der strahlende Glanz, die meisterhafte Gestaltung, die kunstvollen Figuren. Dieser Anblick war einfach überwältigend. Man fühlte sich Gott gleich viel näher.


  »Et civitatem sanctam Hierusalem novam vidi descendentem de caelo a Deo paratam sicut sponsam ornatam viro suo34«, zitierte Bischof Otto.


  »Ja. Und die Stadt war lauteres Gold gleich klarem Glas.«


  Sie standen im Dom mitten im Chor vor einem meisterhaft geschnitzten Reliquienschrein, der ganz und gar vergoldet war. Er war einem Haus, einem Palast nachempfunden. Der Deckel war fast wie ein Dach gestaltet. An den Längs- und den Kopfseiten zog sich eine zweireihige Arkade entlang, die mit vierzig schmückenden Statuetten besetzt war. Auffällig war in der Mitte der Längsseite die Darstellung der Marienkrönung. Die weiteren Figuren waren offensichtlich die Apostel, Heiligen, Bischöfe und anderen Geistlichen, darunter auch zwei weibliche Gestalten.


  »Wer ist dort dargestellt?«, wollte Agnes wissen.


  »Neben den Aposteln seht Ihr Persönlichkeiten, die alle mit der Kirche hier in Minden in engem Zusammenhang stehen. Natürlich der heilige Petrus, dem dieser Dom geweiht ist. Dann einige Märtyrer. Leider kenne ich nicht alle dargestellten Personen.«


  »Aber über allen thront Maria«, ergänzte die junge Frau. Dann wandte sie sich an den Geistlichen: »Euer Hochwürden?«


  »Was ist, mein Kind?«


  »Danke, dass Ihr mir geholfen habt. Ich wusste wirklich nicht mehr ein noch aus. Aber jetzt fühle ich mich wie befreit.«


  »Dafür bin ich da. Aber bitte, sprecht das öffentlich nur an, wenn es unbedingt nötig ist. Das müsst Ihr mir versprechen. Und bitte erwähnt keinesfalls die Umstände, unter denen Ihr es erfahren habt. Ihr sollt nicht lügen, lasst einfach etwas aus!«


  Das versprach sie gern.


  Plötzlich hörten die beiden schnelle, laute Schritte herankommen. Sie drehten sich entrüstet um; wie konnte es jemand wagen, hier in Gottes Haus nur so laut sein?


  Ludolf stürmte auf sie zu.


  Agnes ging ihm empört entgegen und fuchtelte mit den Armen, um ihm zu bedeuten, Rücksicht auf diesen geweihten Ort zu nehmen und die Andacht der Besucher nicht zu stören. Er achtete jedoch überhaupt nicht auf ihr Winken und eilte weiter. Sie sah nicht, wie blass und verstört er war.


  »Pscht, du Vandale! Kannst du nicht ein wenig leiser sein?«, fauchte sie ihn an.


  Aber er ignorierte sie völlig und verneigte sich vor dem Bischof. Seine Stimme zitterte. »Ehrwürden, ich ... Ich bitte Euch um ein kurzes Gespräch. Es ist ... sehr, sehr wichtig!«


  »Ganz ruhig. Ihr seht aus, als sei der Teufel hinter Euch her.«


  »So ähnlich.«


  Agnes riss ihn am Arm herum. Sie war nun noch ärgerlicher, weil er sie völlig übergangen hatte. »Was ist los mit dir? Du kannst doch nicht ...!« Erst jetzt bemerkte sie seinen Zustand. Ludolf schien in heller Aufregung zu sein. »Was ist geschehen? Bitte, sag schon.«


  Ludolf fragte den Bischof leise: »Können wir ein wenig zur Seite treten, damit uns keiner hört?«


  Otto wendete sich sofort zum Querhaus, wo niemand außer ihnen war, und winkte den beiden jungen Leuten. Sie folgten ihm auf dem Fuß. Agnes nahm Ludolfs freie Hand, in der anderen hatte er den kleinen Stapel mit den Steuerlisten. Die Papiere raschelten fortgesetzt, so sehr zitterte seine Hand. Gestern hatte er ihr geholfen, heute wollte sie ihm helfen.


  Der Bischof schaute sich vorsichtig um. Es war niemand zu sehen. Es war kurz vor Mittag, und nur eine Handvoll Gläubiger befand sich drüben im Mittelschiff des Doms.


  »Was gibt es? Warum habt Ihr solche Angst? Wart Ihr nicht bei Caspar von Ilse?«


  »Es ist bloß, weil ich ... Es kam so plötzlich alles. Dann sah ich’s da. Es ist nur der Schock. Die Lösung hatte ich schon die ganze Zeit in der Hand. Wie ein Schlag hat’s mich erwischt. Ich glaube, ich kann nicht mehr klar denken.« Er lehnte sich mit dem Rücken und Hinterkopf an das kühle Mauerwerk. Das linderte die Hitze des Tages und die Aufregung. Ihm war schwindelig. Agnes hielt ihn fest – sie umklammerte seinen Arm, als wollte sie sich daranhängen. Auch das tat gut.


  »Also. Was habt Ihr entdeckt?«, wollte Otto ungeduldig wissen.


  Ludolf hielt die Listen hoch. »Ich glaube, die Lösung für den Mord liegt in diesen Papieren. Ich denke, ich weiß jetzt, wer der Mörder ist.«


  »Sagt schon! Schnell! Wer war’s?«


  Ludolf druckste ein wenig herum. Hoffentlich ließ sich der Bischof darauf ein. »Ich bin mir noch nicht absolut sicher. Ein paar Ungereimtheiten gibt es da noch. Ich habe eine große Bitte. Ich möchte nichts Falsches sagen und keinen Menschen fälschlich anklagen. Bitte lasst mir bis morgen Zeit, darüber nachzudenken. Ich muss das mit Agnes besprechen. Dann werden wir alles erklären.«


  »Bursche, wer war’s? Ich will’s wissen!« Otto kam ärgerlich näher.


  »Bitte, Euer Hochwürden. Morgen. Vertraut mir. Vertraut uns. Wir werden Euch keinesfalls enttäuschen.«


  Der Bischof klatschte wütend in die Hände. Das laute Geräusch hallte durch den Dom. Sein Fuß trommelte nervös auf den Steinboden. »Und wie soll’s jetzt weitergehen?«


  »Morgen soll es eine große Versammlung geben. Lasst ausrichten, dass dabei die Anklage gegen den verhafteten Schmied erhoben werden soll.«


  »Der Schmied ist es also doch?«


  »Nein, er ist es nicht.«


  »Warum sollen wir dann darüber urteilen? Langsam reicht es!«


  Schnell meldete sich Agnes zu Wort. »Das ist doch nur eine List. Ihr müsst den Mörder bis morgen in Sicherheit wiegen. Das bezweckt Ludolf damit.«


  Der Bischof schaute sie an.


  »Der Mörder wird morgen bei der Versammlung anwesend sein«, erklärte Ludolf. »Er wird sogar freiwillig kommen, weil er überzeugt ist, dass seine Tat niemals aufgedeckt wird.«


  »Na gut. Das klingt einleuchtend. Wer wird denn morgen da sein?«


  »Ihr müsst die entsprechenden Leute einladen. Natürlich den Schmied und den Amtmann von der Burg. Dazu die wichtigsten Herren und Priester des Domkapitels. Euren Bruder den Vogt, den Dekan, den Propst, den Kustos und wer sonst noch nötig sein sollte. Einen Schreiber vielleicht noch und Wachen für die Verhaftung.«


  »Einer von denen, die Ihr da nanntet, ist also der Täter.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Muss ich denn auch kommen?«


  »Ihr werdet dieses Schauspiel doch nicht verpassen wollen?«


  »Und am Ende bin wohl ich der Mörder?«


  Ludolf sagte nichts. Nur ein kurzes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht.


  Also legte der Bischof fest, dass sie sich morgen früh im großen Saal beim Dom versammeln sollten. Er würde im Laufe des heutigen Tages dafür sorgen, dass alle nötigen Vorbereitungen getroffen wurden. Alle gewünschten Herren würden anwesend sein.


  Die beiden jungen Leute nickten nur zustimmend und verabschiedeten sich. Hastig rollte Ludolf die Listen zu einer dünnen Rolle zusammen und verstaute sie unter seinem Hemd. Es sollte keiner sehen, was sie bei sich hatten.


  Otto schaute hinter ihnen her. Hand in Hand gingen sie durch den Dom zum Ausgang. »Wieso halten sie sich bei den Händen? Die tun ja gerade so, als wären sie wirklich verheiratet«, murmelte er vor sich hin.


  Agnes und Ludolf beraten


  Was hast du entdeckt? Sag’s mir endlich.« Agnes war ärgerlich.


  Sie hatten den Dom schon längst hinter sich gelassen, der Bischof war schon meilenweit außer Hörweite, aber Ludolf eilte immer noch weiter, zog sie beharrlich weiter hinter sich her. Er machte nicht die kleinste Andeutung. Und ihre Hand brauchte er nun auch nicht mehr zu halten.


  »Gleich. Bitte lass uns erst einmal aus Minden heraus sein. Es sind zu viele Menschen hier. Nachher hört noch einer was. Das können wir uns nicht leisten.«


  Widerwillig kam sie mit. Wer von diesen Handwerkern, Mägden und Kindern, die an ihnen vorbeihuschten und sie noch nicht einmal anschauten, sollte hören wollen, was sie sich erzählten? Er hätte ihr ja wenigstens eine kleine Andeutung machen können.


  Die beiden hatten inzwischen Minden durch das Simeonstor verlassen und befanden sich wieder auf dem Weg neben der Weser. Ihre Schritte wurden langsamer. Sie strebten auf eine große Weide zu, die neben einigen Büschen auf einer Brache stand. Erschöpft setzten sie sich nebeneinander gegen den Stamm. Der Schatten tat gut in der heißen Sonne.


  Endlich begann Ludolf mit seinem ausführlichen Bericht. Er holte die Listen wieder hervor und breitete sie im Gras aus.


  Agnes lauschte begierig und gespannt, während sie ihr Kopftuch abnahm.


  Er erzählte von dem Gespräch mit Caspar von Ilse. Was jener über die Herren vom Berge gesagt hatte. Dann kam er auf die Dokumente zu sprechen, auch auf jenes, das er heimlich eingesteckt hatte. Er zeigte ihr genau, was ihm aufgefallen war.


  Sie konnte es kaum fassen, dass solch ein kleiner Eintrag so viel nach sich ziehen sollte. Als Ludolf zum Kernpunkt seiner Überlegungen kam, sprang Agnes erschrocken auf. »Du musst dich irren! Das kann nicht sein! Das darf nicht sein! Das ist nicht richtig!« Das hätte allem widersprochen, was sie gelernt hatte. Allem, was sie über Aufrichtigkeit und Loyalität wusste. Sie riss ihm die Listen ärgerlich aus der Hand und ging über die Wiese in Richtung des Flusses. Sie schaute sich die Dokumente noch einmal sehr genau an. Vorsichtig kratzte sie mit dem Fingernagel darüber, damit auch ja kein Fitzelchen Dreck ihr Urteil verfälschen konnte. Kein Zweifel. Es war nichts gefälscht, alles echt. Es musste eine andere, eine harmlosere Erklärung geben. »Nein, nein. Lass uns in Ruhe überlegen, was dagegen spricht. Welche andere Deutung möglich ist.«


  »Wenn wir nur die Listen nehmen, gibt es viele. Aber wir müssen in Betracht ziehen, was wir sonst noch erfahren haben.« Ludolf beschrieb noch einmal ganz genau die Umstände, die nur den einen Schluss zuließen. Das musste der Mörder sein.


  Agnes fand kein Argument dagegen, es war zu eindeutig. Entmutigt kam sie zurück und ließ sich neben Ludolf ins Gras fallen.


  »Ich bin mir aber noch immer nicht so sicher bei dem Warum«, fuhr er fort. »Du wirst zugeben, er muss der Mörder sein. Aber warum bringt er Kuneke um? War das nötig? Mir fällt dafür nur eine Situation ein, die ihn dazu zwingen würde. Solange das nicht klar ist, traue ich den Listen nicht viel Überzeugungskraft zu.«


  Jetzt war Agnes an der Reihe zu berichten. Sie hatte lange genug geschwiegen und Ludolf sprechen lassen. Sie setzte sich wieder hin und erzählte ihm, was in der vorigen Nacht geschehen war. Erst sprach sie stockend, dann immer schneller. Denn jetzt machten beide Entdeckungen zusammen einen Sinn. Alles in allem war der Fall klar. Schrecklich und unmenschlich!


  Sie saßen schweigend im Gras. Agnes zwirbelte gedankenverloren eine Haarsträhne, Ludolf hatte seinen Kopf gegen den Weidenstamm gelehnt und hielt die Augen geschlossen. Sie mussten die Sache in Ruhe verarbeiten. Das ging nicht so schnell.


  »Verstehst du jetzt, warum es mir gestern Abend so schlecht ging?«, begann Agnes nach einiger Zeit wieder. »Und warum ich dir nichts sagen konnte?«


  Er nickte nur. Als Nonne hatte sie sich gar nicht anders verhalten können. Es war ganz logisch, dass sie in dem Zwiespalt zwischen der strengen klösterlichen Erziehung und dem bischöflichen Auftrag gefangen war. Erst die Unterstützung eines Geistlichen konnte ihr helfen.


  »Ludolf, ist das die richtige Lösung?«


  »Haben wir etwas Wichtiges vergessen? Woran haben wir nicht gedacht?«


  »Mir fällt nichts ein. Ich möchte keinen Fehler machen. Denn damit rechnet keiner, noch nicht mal der Bischof.«


  »So unmöglich es klingt, so eindeutig sind unsere Beweise.«


  Die beiden wussten genau um ihre heikle Lage. Sie kämen in Teufels Küche, wenn ihre Lösung falsch sein sollte.


  Agnes überlegte laut: »Ob wir morgen alles gut erklären können? Damit es keine Zweifel an den Ausführungen gibt. Ich habe Angst, sie könnten uns nicht glauben. Wir stehen einigen hohen Leuten gegenüber.«


  »Der Bischof hat uns auch zugehört.«


  »Ob es so bleibt, wenn wir zu der Lösung kommen?«


  »Das hoffe ich.«


  »Mir ist schlecht.« Sie legte sich völlig erschöpft ins Gras und streckte Arme und Beine von sich. Es war heiß. Es regte sich kein Lüftchen, das ein wenig Erfrischung hätte bringen können. Zum Glück drangen nur einzelne Strahlen durchs Blätterdach. Trotz der geschlossenen Augen sah sie durch die Lider helle Blitze flackern. Sie zuckte zusammen. Irgendetwas war an ihrer Hand. Sie richtete sich ruckartig auf.


  Ludolf hockte neben ihr. Eben hatte er noch am Baum gesessen. Was wollte er jetzt schon wieder? »Entschuldigung, Agnes. Ich wollte dich nicht erschrecken. Eine kleine Sonne für dich.«


  Er reichte ihr eine Löwenzahnblüte.


  Ihre Lieblingsblume. Nett von ihm, dass er sich das gemerkt hatte. Sie lächelte ihn an. Er hatte sich die Mühe gemacht, noch eine Blüte zu finden, wo jetzt die meisten nur noch als Pusteblume auf der Wiese standen. »Danke.«


  Einem plötzlichen Impuls folgend beugte sie sich zu ihm herüber und gab ihm einen raschen Kuss auf den Mund. Ehe Ludolf wusste, wie ihm geschah, sprang sie lachend auf. Er hatte sich bestimmt schon oft einen Kuss von ihr gewünscht. Aber sie allein wollte bestimmen, wann und wie er einen bekam. Lachend lief sie los und winkte Ludolf wie zum Abschied zu. Er rannte hinter ihr her. Sie war schneller, als er gedacht hatte, aber er holte sie wieder ein. Mit Schwung ergriff er ihre Taille und wirbelte sie herum. Er versuchte, sie zu umarmen. Aber geschickt wandte sie sich heraus und hielt ihn auf Abstand. »Gibst du schon auf?«, stichelte Agnes.


  »Ach wo! Ich will dich nur nicht überanstrengen.«


  »Du träumst ja.«


  Wieder griff er nach ihr, legte ihr seine Hände auf den Rücken und zog sie an sich heran, damit sie nicht wieder entfliehen konnte.


  Widerstandslos ließ sie es diesmal geschehen. Aber ihre Arme verschränkte sie demonstrativ vor der Brust.


  Ludolf war hingerissen. »Ich hab’s schon immer gewusst, deine Eltern sind Diebe.«


  Agnes zog überrascht die Augenbrauen hoch.


  Er hatte schon wieder so ein verdächtiges Grinsen aufgesetzt. Die kleinen Fältchen an den Augen waren zu deutlich.


  »Was hast du jetzt wieder im Sinn?«


  »Deine Eltern haben das Leuchten der Sterne gestohlen und in deine Augen gesetzt.«


  Sie öffnete den Mund, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Stattdessen sprach Ludolf weiter. »Gott erschuf alle Engel mit Flügeln. Nur dir wollte er keine geben, weil er Angst hatte, dass ihm der Schönste davonfliegt.«


  Sie schauten sich lange an. Agnes’ Lächeln erstarb. Er wusste doch ganz genau, dass er ihr so etwas nicht sagen durfte. »Warum redest du so? Das ... Es bringt mich durcheinander.«


  »Ich liebe dich wirklich.«


  »Ich weiß.«


  »Und du?«


  Agnes legte ihre Arme um seinen Hals und bettete ihren Kopf an seine Schulter. Sie drückte sich an ihn, so nah es ging. Ihre Stimme klang plötzlich sehr leise und ein wenig heiser. »Ich darf dir nicht sagen, was ich gerne antworten möchte. Was ich am liebsten laut in die Welt hinaus rufen möchte, damit es jeder hört. Vorgestern wusste ich noch ganz genau, dass ich dich hasse. Heute bin ich mir nicht mehr sicher. Leider ... Ich habe Gott ein Versprechen gegeben. Ich darf es nicht leichtfertig brechen. Es würde mir meinen Seelenfrieden rauben. Ich habe beschlossen, mein Leben, mein ganzes Leben, in den Dienst für Gott zu stellen. Ein Mann ... eine Familie würde mich nur ablenken. Bitte versteh das.«


  Er hätte es gerne verstanden, aber er konnte nicht. Dieses ganze Gerede um Zölibat war für ihn widersinnig. Agnes kannte sich in den Schriften irgendwelcher Kirchenlehrer und Märtyrer bestimmt besser aus als er. Aber wenn sie andere Vorstellungen vom Heiraten hatten als die Apostel, konnte da doch etwas nicht stimmen. Schließlich war in den Evangelien von der Schwiegermutter des Petrus die Rede; also musste er verheiratet gewesen sein. Und wie sagte das Paulus noch? Er hätte die gleiche Befugnis, eine Schwester als Ehefrau zu haben wie die übrigen Apostel und die Brüder des Herrn und Petrus.


  Wenn er aber so mit Agnes reden wollte, wäre sie wieder wütend auf ihn. Er strich ihr über den Kopf, durch das schwarze Haar und war in diesen Augenblick beinahe der glücklichste Mensch der Erde.


  Aber morgen würde alles vorbei sein. Wenn sie wieder zurück in Möllenbeck wären, ginge jeder wieder seine eigenen Wege.


  Die Versammlung beim Bischof


  Freitag, 9.9.1384


  Agnes stand an einem der Fenster des großen Raumes und schaute hinaus. Heute war ein trüber Tag. In jeder Beziehung. Über Nacht waren die ersten Wolken aus dem Westen herangekommen, und es hatte sich merklich abgekühlt. Am Morgen hatte noch die Sonne durch große Lücken in der Bewölkung geschienen. Mittlerweile wurden diese freien Stellen mit blauem Himmel aber immer kleiner. Der Sommer wollte sich verabschieden.


  Ein Novize hatte Pater Anno von Dankersen, Ludolf und sie in dieses Gebäude, in diesen großen Versammlungsraum, geführt. Er hatte sie gebeten zu warten, bis die ehrwürdigen und hochgeachteten Herren erschienen, und sie dann allein zurückgelassen. Der Saal hatte auf der einen Längsseite mehrere große Fenster, die ihn gut erhellten. Auf der gegenüberliegenden Wand waren mehrere Fresken zu sehen: Jesu Geburt im Stall zu Bethlehem, seine Taufe durch Johannes im Jordan mit dem Heiligen Geist in Form einer Taube, sein Weg zur Kreuzigung auf Golgatha und schließlich sein Aufstieg zum Himmel. Auf der Stirnseite des Raumes befand sich eine große, zweiflügelige Eichentür als einziger Eingang. Dem gegenüber standen fünf große gepolsterte Stühle für die Herren und hohen Geistlichen. Alle anderen Personen würden stehen müssen.


  Agnes war schon den ganzen Morgen über nervös. Mal wurde ihr siedend heiß, und im nächsten Augenblick fror sie, als ob es tiefster Winter wäre. Immer wieder grübelte sie darüber nach, ob sie wirklich das Richtige taten. Ob es ihnen gelang, die richtigen Worte zu finden. Ach, wenn doch schon Mittag wäre!


  Ludolf ging es auch nicht besser. Er lehnte leicht vorgebeugt an dem wuchtigen Mauerwerk, das die Nischen mit den Fenstern voneinander trennte, und drückte seine Arme auf seinen Bauch. Die Aufregungen waren ihm auf den Magen geschlagen.


  Ihr Weg zur Burg zurück gestern hatte Ewigkeiten gedauert. Immer wieder waren sie stehen geblieben und hatten miteinander geredet. Er hatte von seinen Reisen und Studien erzählt, in welchen Bibliotheken er schon gewesen war, welche Doktoren er kennengelernt hatte. Besonders lustig war natürlich, welche Eigenarten die Herren an sich hatten. Agnes hatte einiges über ihre Arbeit im Stift erzählt, welchen Spaß ihr der Unterricht machte, welche Bücher sie am liebsten las.


  Wenn er sie in den Arm genommen hatte, das war oft geschehen, hatte er immer ganz sacht versucht, sie zu küssen. Wie gerne hätte sie sein Verlangen erwidert, wie gern hätte sie sich gehen lassen. Sie hatte ein eigenartiges süßes Kribbeln gefühlt. Aber dies war nur geborgte Zeit! Eigentlich war sie schon zu weit gegangen. Ein Kuss hätte ihren letzten Rest von Selbstbeherrschung dahinschwinden lassen.


  Ludolf wanderte durch den Raum und betrachtete eingehend die Malereien. Aber eigentlich waren seine Gedanken ganz woanders. Er wiederholte murmelnd immer wieder das, was er sagen wollte. Er durfte bloß nichts vergessen. Er schaute auf den kleinen Beutel, der am Fenster lag. Er hatte bestimmt schon fünfmal nachgesehen, ob noch alle Listen da waren.


  Plötzlich öffnete sich die große Eingangstür. Ludolf eilte sofort hinüber zu Agnes. Zwei eifrige Pater hielten die Flügel auf und verbeugten sich ehrfürchtig. Der Bischof Otto kam gemächlichen Schrittes mit drei weiteren Herren herein. Er unterhielt sich leise mit dem älteren, der als Einziger nicht wie ein Geistlicher gekleidet war. Ein weiter Mantel aus dunkelrotem Stoff und ein wertvolles Hemd aus besticktem Leinen verrieten ihn als den Bruder des Bischofs, den edlen Herrn Wedekind vom Berge. Er machte einen kränklichen Eindruck. Er war sehr blass, hatte eingesunkene Wangen, sein Gang war auffallend unsicher, beinahe kraftlos. Den beiden folgten zwei Geistliche mittleren und älteren Alters. Der ältere von ihnen war Simon vom Berge, der Dompropst, der dritte Bruder der Familie vom Berge. Nach ihnen kamen noch annähernd zwei Dutzend anderer Kleriker, die sich ringsum verteilten.


  Pater Anno war sofort zu seinem Herrn, dem Bischof, geeilt, vor ihm niedergekniet und hatte den hingehaltenen Ring geküsst. Die beiden wechselten leise ein paar Worte. Der Bischof dankte ihm für seine Mühen um das Seelenheil der Menschen bei der Burg. Auch Wedekind lächelte erfreut, als er Anno sah.


  Die vier hohen Herren wendeten sich nun den jungen Kundschaftern zu. Agnes ging ebenfalls auf den Bischof zu und erwies ihm das Ritual. Ludolf hielt sich wieder zurück und verneigte sich brav in Richtung der Neuankömmlinge. Der Bischof stellte die beiden als diejenigen vor, die ihm geholfen hatten, ein paar Nachforschungen anzustellen. Sie würden gleich erklären, warum er die Zusammenkunft anberaumt habe.


  »Diese treue Jungfer ist Agnes von Ecksten und jener ...«


  »Bitte entschuldigt, lieber Mitbruder«, meldete sich der jüngere der vier und trat neben Otto. Er betrachtete Agnes eingehend und begann leise zu lachen. »Ihr seid aus dem Stift Möllenbeck. Ihr seid die Scholasterin. Stimmt’s?«


  Agnes war völlig verdutzt. Sie nickte ungläubig.


  »Dann kennen wir uns. Ich habe Euch schon als kleines Mädchen gesehen. Ihr wart der freche Wirbelwind, der nie langsam gehen konnte. Immer am Laufen und Springen.«


  »Wie . . . ? Bitte, wer seid Ihr?«


  »Ich? Ich bin Johann von Rottorf. Mein Vater ist Gerd von Rottorf. Den kennt Ihr bestimmt auch. Ich bin Domdekan hier.«


  »Jetzt erkenne ich Euch. Ihr habt uns ab und zu frisches Brot vom Hof Eures Vaters gebracht. Und dann habt Ihr versucht, mir die Scheiben wieder zu stibitzen.«


  Johann und Agnes lachten und freuten sich über das unerwartete Zusammentreffen. Die drei älteren Herren schauten nur missbilligend auf den Übermut des jungen Volkes. Johann von Rottorf bemerkte die Verstimmung der anderen und wechselte das Thema. »Ihr helft unserem ehrwürdigen Bruder, dem Bischof?«


  »Er bat unsere Äbtissin um einen Gefallen. Sie war daraufhin so gnädig, mich vorzuschlagen.«


  »Wenn Ihr so klug seid, wie mein Vater mir erzählt, werdet Ihr sicherlich erfolgreich sein.«


  Agnes wurde ganz rot und schaute verschämt zu Boden. Sie bedankte sich mit leiser Stimme für das Lob und machte artig einen Knicks. Ihr war es sichtlich peinlich, wenn man über ihre Arbeit so lobend sprach. Dass sie dabei auch ein wenig Stolz empfand, verbarg sie lieber. Es war schon erstaunlich genug, wenn in dieser Männerwelt die Klugheit einer Frau Erwähnung fand.


  Der Domdekan wandte sich an nun an Ludolf. »Ihr seid auch aus Möllenbeck?«


  »Sehr wohl, mein Herr.«


  »Dann kenn’ ich Euch auch. Euer Vater ist Johann, der Verwalter des Domhofes. Und Eure Mutter heißt ...? Mir fällt’s bestimmt gleich ein. Ach ja, Metteke.«


  »Eure Erinnerung ist tadellos. Danke, dass Ihr Euch an uns erinnert.«


  »Ihr müsst der älteste Sohn sein. Nicht wahr?«


  »Ja genau. Ich bin Ludolf.«


  »Bereitet Ihr Euch schon darauf vor, das Amt Eures Vaters zu übernehmen?«


  »Zurzeit finde ich noch großen Gefallen an Studien. Das möchte ich ausnützen. Mein Bruder ist als Nachfolger ja möglicherweise besser geeignet als ich. Wir werden sehen.«


  »Mit Studien kann man aber keine Familie ernähren. Das wisst Ihr.«


  »Das wird sich noch alles ergeben.«


  Johann wendete sich wieder an den Bischof: »Ihr habt eine gute Wahl getroffen.«


  »Unsere Cousine Heilwig von Solms, die Äbtissin von Möllenbeck ist, hat mir die beiden empfohlen.«


  Inzwischen hatten die drei Brüder der Familie vom Berge und der Domdekan auf den vorbereiteten Stühlen Platz genommen.


  Schließlich waren noch acht Soldaten in den Saal gekommen und hatten sich neben der Tür aufgestellt. Zwei Novizen brachten ein Holzpult herein. Ein Mönch, ein Dominikaner, folgte ihnen mit einem Stapel Pergament unter dem Arm und einem Holzkästchen mit Tintenfass und Federn in der Hand. Agnes zählte kurz nach. Mittlerweile waren mehr als dreißig Personen im Saal versammelt.


  Die Tür öffnete sich wieder, und mit langen Schritten kam Caspar von Ilse herein. Schnurstracks eilte er auf die vier Männer auf den Stühlen zu, ohne die anderen Anwesenden auch nur eines Blickes zu würdigen. Er kniete vor dem Bischof nieder und küsste den entgegengestreckten Ring. Dann verneigte er sich tief in Richtung des Dompropstes und des Domdekans. Die Verneigung gegenüber Wedekind, dem einzigen Nichtgeistlichen in der Runde der hohen Herren, fiel dagegen nachlässig aus.


  Ludolf dachte daran, wie der Kustos gestern darüber gesprochen hatte, wem Burg und Ländereien rechtmäßig gehören sollten. Also zollte er Geistlichen, die Vertreter der Mutter Kirche waren, natürlich mehr Achtung als weltlichen Fürsten.


  Erst als sich der Kustos auf seinen Stuhl setzte, erblickte er Ludolf. Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch. Er nickte nur leicht und schenkte dann den Malereien an der Wand seine gesamte Aufmerksamkeit, als sähe er sie zum ersten Mal.


  Der Bischof Otto schaute sich kurz um. »Ich denke, wir sollten beginnen.«


  Zu den Soldaten rief er hinüber: »Holt den Amtmann Resenbach und seinen Gefangenen Wiegand.«


  Anhörung des Schmieds


  Unruhig um sich blickend kam Josef Resenbach herein. Überrascht sah er Agnes und Ludolf an der Fensterseite stehen. Er starrte sie einen Moment feindselig an. Dann aber ging er zielstrebig zur gegenüberliegenden Seite des Raumes, um den Herrschaften seine Aufwartung zu machen. Seine Verneigung fiel ein wenig steif und ungelenk aus.


  »Meine Verehrung, Euer Ehrwürden, sehr geehrter Bischof, wie befohlen möchte ich Euch den Mörder der Witwe Wiegand vorführen.«


  Wedekind zuckte bei der Nennung des Namens leicht zusammen. Er bedeckte seine Augen mit der Hand.


  Wie auf Kommando wurde Dietrich Wiegand hereingeführt. Der Hauptmann der Stadtwache, Wolfram von Lübbecke, führte den an den Händen Gefesselten herein. Der Schmied machte einen bemitleidenswerten Eindruck. Während der letzten Tage hatte er einiges an Prügel einstecken müssen. Sein Gesicht war von Schrammen gezeichnet, beide Augen waren verfärbt, unter seiner Nase klebte eingetrocknetes Blut, und die Unterlippe war von Schlägen angeschwollen. Seine Kleidung starrte vor Dreck.


  »Habt Ihr mich angeklagt?«, kam es grimmig, als er Ludolf sah.


  »Nein. Das war Resenbach. Wir sind da, um Euch zu helfen.«


  »Unsinn! Ich bin schon so gut wie tot. Mir kann keiner mehr helfen«


  »Halt deine dreckige Schnauze, sonst setzt es was«, fuhr der Hauptmann dazwischen.


  Den Wortwechsel zwischen Wiegand und Ludolf hatte auch der Amtmann mitbekommen. Verwundert blickte er auf Agnes und Ludolf. »Entschuldigt bitte, hohe Herren? Sind hier auch Zuschauer zugelassen?«


  »Was meint Ihr damit?«, wollte der Bischof wissen.


  »Die da. Die haben nix mit der Sache zu tun.« Dabei zeigte Resenbach grimmig auf die jungen Leute am Fenster.


  »Die beiden sind in meinem Auftrag unterwegs.«


  »Das sind doch nur ein erbärmlicher, dummer Tischler und seine Frau.«


  »Euch sind sie zwar als Ehepaar Scheffer bekannt, aber sie kommen aus Möllenbeck. Sie sollten das Verschwinden der Witwe untersuchen. Da Ihr zwei Wochen keinen Erfolg hattet, habe ich vertrauenswürdigere Personen beauftragt.«


  »Aber ich hab’ den Mörder hier! Ohne die Hilfe von denen da!«


  »Das wollen wir jetzt untersuchen. Beginnt mit Euren Ausführungen.«


  Josef Resenbach warf den beiden einen wütenden Blick zu und begann dann mit seinem Bericht: Der Schmied Wiegand war in seine Schwägerin verliebt, die Witwe des unglücklich umgekommenen Amtmanns Wiegand. Aber er war stets von ihr abgewiesen worden. Schon das halbe Dorf hatte über seine vergeblichen Bemühungen gelacht. Am Sonntagnachmittag vor knapp drei Wochen wollte die Frau zur Inklusin Hildegard auf den Wittekindsberg. Das machte sie fast jeden Sonntag. Dietrich Wiegand folgte ihr.


  Der Schmied rief ärgerlich dazwischen: »Das stimmt nicht! Das weißt du ganz genau! Ich war bei mei’m Sohn. Bei meiner Schwester auf Wedigenstein. Ich hab’ Kuneke gar nich’ geseh’n.«


  »Halt’s Maul!«, schrie Josef Resenbach dagegen, »sonst lass ich dich knebeln.«


  Und wie auf das Stichwort stieß der Hauptmann dem Gefangenen seinen Ellenbogen in den Bauch. Der Schmied stöhnte auf und klappte vornüber.


  Der Bischof Otto meldete sich ärgerlich zu Wort. »Meine Herren, bitte der Reihe nach. Erst einmal wird der Amtmann seinen Bericht abliefern. Dann kann der Schmied seine Aussage machen. Und inzwischen will ich nicht noch einmal so einen Ausfall sehen, Hauptmann. Sonst seid Ihr die längste Zeit Hauptmann gewesen.«


  Es war mit einem Mal sehr ruhig geworden. Josef Resenbach unterbrach schließlich die Stille und fuhr fort. Dietrich Wiegand war der Witwe gefolgt, um sie wegen ihrer abweisenden Haltung ihm gegenüber zur Rede zu stellen. Es kam zum Streit, zu einem Handgemenge und dann zum Mord. Der Schmied warf die Leiche in die Weser, in der Hoffnung, sie damit endgültig verschwinden zu lassen. Wiegand löste das Boot, mit dem die Witwe über die Weser gefahren war. Er wollte seinen Mord vertuschen, sodass es aussähe, als sei sie bei der Überfahrt ins Wasser gefallen und ertrunken.


  Es herrschte einen Moment gebannte Ruhe. Alle Augen richteten sich fragend auf den Bischof. Der richtete sich in seinem Stuhl auf. »Nun gut. Ist es nur eine Vermutung, die Ihr anstellt? Oder habt Ihr auch überzeugende Beweise?«


  »Es gibt eine Augenzeugin, die Marie Hauser. Sie ist Magd auf der Burg. Sie ist auch unserem allseits verehrten Herrn Wedekind vom Berge bekannt. Sie sah den Streit und den Mord. Sie ist zwar heute leider nicht hier, aber sie hat mir geschworen, dass es sich so zugetragen hat und dass sie den Schmied eindeutig erkannt hat.«


  Dietrich Wiegand hatte sich bisher zusammengerissen, voller Wut hatte er seinem verhassten Nachbarn zugehört. Mit einem zornigen Ausruf entwand er sich jetzt der Hand des Soldaten und stürmte auf den Amtmann zu. »Das stimmt nicht! Ich hab’s nicht getan. Marie muss sich irren. Oder sie will sich an mir rächen, weil ich Kuneke liebe und nicht sie!«


  »Du frecher Hund!«, schrie der Amtmann und schlug ihm ins Gesicht. »Sofort knebeln!«


  Der Hauptmann stand schon neben dem Gefangenen, riss an seinen Fesseln und holte aus, um ihm einen Schlag zu versetzen, doch zum Glück entsann er sich der drohenden Worte des Bischofs.


  Dieser fuhr wieder dazwischen. »Amtmann! Haltet Euch zurück!«


  »Was?« Josef Resenbach ging mit zornrotem Gesicht auf Otto zu. »Er ist ein Mörder!«


  »Das müsst Ihr erst noch nachweisen.«


  »Warum habe ich wohl die Mühen auf mich genommen? Nur zum Spaß? Nur damit Ihr diesen Halunken wieder laufen lasst?«


  »Zügelt Euer Temperament! Ihr vergesst, wo Ihr Euch befindet. Bedenkt, dass Ihr nur ein Knecht meiner Brüder und mir seid. Ihr habt zu gehorchen, nicht mit uns zu streiten. Ist das jetzt klar?«


  Josef Resenbachs Fäuste waren so fest geballt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Seine Zähne knirschten laut vor Wut.


  Der Bischof erhob sich ärgerlich von seinem Stuhl und richtete sich auf. »Zum letzten Mal: Ruhe jetzt! Der Nächste, der sich nicht beherrschen kann, bekommt zehn Streiche. Irgendwelche Einwände?«


  Keiner der Anwesenden rührte sich. Der Bischof machte es sich wieder auf seinem Stuhl bequem. »Gut. Dann sollen jetzt Ludolf vom Domhof und Agnes von Ecksten beginnen.«


  Die beiden schauten sich nervös an. Agnes forderte Ludolf flüsternd auf zu beginnen. Er nickte nur, löste sich von der Fensterfront und ging einige Schritte zur Mitte des Saales, bis er ungefähr auf gleicher Höhe mit Resenbach, von Lübbecke und Wiegand stand. Er verneigte sich in Richtung der Brüder vom Berge.


  »Ehrwürdige Herren, werte Anwesende, wir danken Euch sehr, dass Ihr uns die Möglichkeit gebt, einen kleinen Anteil an der Aufklärung zu leisten. Wenn es Euch nichts ausmacht, möchte ich mit einigen Fragen zum Bericht des Amtmanns beginnen.«


  Seine Stimme zitterte vor Aufregung. Er versuchte, langsam und ruhig zu sprechen. Da kein Widerspruch kam, wendete er sich an Josef Resenbach. »Habt Ihr überprüft, ob Euer Gefangener auf Wedigenstein war? So wie er das behauptet.«


  »Das war nich’ nötig. Auch wenn er dort war, is’ doch völlig egal! Marie sagt, sie sah ihn am Abend drüben auf ’er ander’n Seite der Weser. Dann hat er die Wiegand halt auf dem Rückweg erwischt und erschlagen.«


  »Ich muss Euch leider widersprechen. Der zeitliche Ablauf ist sehr wichtig. Der bestimmt hier nämlich über Schuld oder Unschuld.«


  Anstatt einer Antwort fluchte der Amtmann leise vor sich hin und beschwerte sich beim Bischof. »Muss ich mir so was bieten lassen? Er hat doch keine Ahnung!«


  »Antwortet ihm! Langsam verliere ich die Geduld. Ihr macht Euch mehr Gedanken um Euch selbst als um den Fall.«


  Ohne Ludolf anzublicken, kam die Antwort: »Nein. Hab’ ich nicht. Warum? Weil’s keine Rolle spielt.«


  Nun begann der junge Mann mit seiner Erklärung. Er bewegte sich langsam in Richtung der hohen Herren. Alle hörten mit wachsender Anspannung zu.


  »Falls der Schmied eher zurückgekommen war als Marie, würde die Aussage der Magd bestätigt. Wiegand fing seine Schwägerin ab – vielleicht durch Zufall, vielleicht mit Absicht –, sie bekamen Streit, er griff sich einen Knüppel und erschlug sie; anschließend warf er die Leiche ins Wasser. Und welches wäre der nächste logische Schritt? Der Schmied nahm sein Boot und fuhr zurück, als wäre nichts geschehen. Marie, die alles beobachtet hatte, blieb voller Angst eine Zeit lang in ihrem Versteck und kehrte erst später zurück in den Ort.«


  Ludolf machte eine kurze Pause und achtete auf die Reaktionen der Zuhörer.


  Dann fuhr er fort. »Aber das konnte so nicht stimmen. Der Fischer Hermann Poggendorf war abends noch an der Anlegestelle bei seinem Boot. Er sah Marie weinend zurückkommen. Es fehlten jedoch noch zwei Boote. Nämlich das, mit dem Kuneke übergesetzt war und das später herrenlos gefunden wurde, und jenes, das der Schmied benutzt hatte. Also kam Dietrich Wiegand erst nach der Magd über die Weser. Ergo: Es gibt ernste Zweifel an der Schilderung des Amtmanns.«


  »Du spinnst ja!«, ereiferte sich Josef Resenbach. Er schob Ludolf zur Seite und trat vor Otto hin. »Das sind alles nur Hirngespinste. Die Magd hat geschworen, dass es der Schmied war. Das kann nicht geleugnet werden. Ich verlange die Verurteilung des Mörders. Er muss hingerichtet werden.«


  »So weit sind wir noch nicht. Und Ihr seid nicht der Richter. Euer Einwand soll geklärt werden. Was meint Ihr dazu, junger Herr vom Domhof?«


  »Genau hier ergibt sich ein Problem. Marie ist nämlich tot.«


  Plötzliches Gemurmel in der Runde. Der Bischof neigte sich zu seinem Bruder Wedekind hinüber. Natürlich musste er auf seiner Burg von dem Aufruhr in der Nacht gehört haben. Die beiden unterhielten sich leise. Gerd von Rottorf und der dritte Bruder standen auf und gesellten sich zu den anderen. Die vier berieten sich nicht sehr lange.


  Schließlich trat der Domdekan vor. »Verehrter Amtmann, Ihr sagtet, die Frau habe geschworen. Wobei hat sie geschworen?«


  »Beim Leben ihrer Mutter.«


  »Na gut. Das ist zwar nicht so bedeutend wie bei einem Heiligen oder der Jungfrau Maria. Aber das könnte man anerkennen. Was denkt Ihr?«


  Damit schaute er wieder in die Richtung der drei Brüder. Die nickten nur kurz.


  »Gut. Damit wollen wir den Schwur der Frau als begründete Aussage annehmen. Oder spricht etwas dagegen?«


  »Sehr viel sogar.«


  Alle Blicke richteten sich überrascht auf Ludolf. Er lächelte in sich hinein. So schnell hatte man die Aufmerksamkeit der hohen Herrschaften. Man musste ihnen nur widersprechen, und schon wurden sie wach.


  »Zusammen mit Pater Anno von Dankersen vom Stift St. Walburga habe ich mit der Magd Marie gesprochen.«


  Sofort stürzte Josef Resenbach zu Ludolf hinüber und baute sich breitbeinig vor ihm auf. »Wie kannst du es wagen? Das war meine Gefangene!«


  »Ruhe!« Der laute Ruf des Bischofs hallte bedrohlich durch den Saal. »Amtmann, das ist die letzte Warnung an Euch! Noch so eine Unterbrechung, und Ihr bekommt die Peitsche zu spüren!«


  »Dieser Bursche tut ja geradeso, als wäre ich hier angeklagt.«


  »Wenn Ihr nicht bald Ruhe gebt, seid Ihr das auch. Weiter jetzt!«


  Er winkte Ludolf zu fortfahren.


  Dieser verneigte sich lächelnd. »Mein lieber Amtmann, Marie sagte uns, Ihr hättet sie geschlagen, damit sie schwört. Stimmt das?«


  Allgemeines Murmeln der hohen Herren.


  »Sie hat die ganze Zeit nur geheult. Sie wollte den dreckigen Mörder schützen, weil sie in ihn verliebt ist. Nur gewimmert und gewinselt wie ’n freches, kleines Mädchen. Da hat ’se ’nen Klaps bekomm’n und schon ging’s.«


  »Also habt Ihr sie zu der Aussage gezwungen?«


  »Nie! Nein, sie tat’s freiwillig.«


  »Uns hat Marie aber gesagt, sie sei sich nicht sicher, wen sie an jenem Abend gesehen hat. Es war schon recht dunkel, als sie den Mord beobachtete. Sie hat Kuneke nur an dem roten Halstuch erkannt; denn um die Gesichter zu erkennen, war es schon zu dunkel. Bei dem Mann hat sie sofort an Dietrich Wiegand gedacht, weil er doch hinter seiner Schwägerin her war. Es hätte aber jeder Mann sein können. Zum Beispiel auch der Amtmann selbst. Wie die Nachbarn bei der Burg ganz genau wissen, hat er selbst einen handfesten Streit mit der Ermordeten gehabt.«


  Mit wildem Gebrüll stürzte sich Josef Resenbach auf Ludolf. Er warf ihn um und versetzte ihm mehrere Fausthiebe. Ludolf ging zu Boden und versuchte, sich mit den Armen gegen die Schläge zu schützen. Der Bischof sprang auf und rief nach der Wache. Zwei Soldaten stürzten sich auf den Amtmann und zerrten ihn von Ludolf weg. Schnell lag er auf dem Boden und war gefesselt. Trotzdem brüllte er: »Aber ich weiß ganz sicher, er war’s.« Resenbachs unsteter Blick wechselte zwischen seinen Gegnern hin und her.


  Der Angriff auf Ludolf hatte Agnes völlig überrumpelt. Sie wollte schreien und Ludolf zu Hilfe eilen, doch sie rührte sich nicht. Viel zu spät erst konnte sie sich aus ihrer Erstarrung lösen. Sie ging zu Ludolf und richtete ihn vorsichtig auf. Er blutete aus der Nase. Mit ihrem Ärmel wischte sie das Blut ab. Er verzog schmerzerfüllt das Gesicht bei der Berührung.


  Anno von Dankersen trat vor. »Entschuldigt bitte, dass ich mich einmische.« Er verbeugte sich abermals vor den Herren. »Ich ...« Er räusperte sich. Hustete kurz. »Ich kann bestätigen, was der junge Mann gerade erklärt hat. Es tat Marie sehr, sehr leid, dass sie unter Zwang, Zwang durch jenen Josef Resenbach, diese unglückliche Aussage machte. Sie hat sich deswegen so viele Vorwürfe gemacht, dass sie sich das Leben nahm. Hätte Resenbach sie nicht zu dieser Aussage gedrängt, würde sie heute wohl noch leben. Sie würde dann Dietrich, den sie so sehr liebte, ganz bestimmt entlasten. Ihr Urteil war durch Eifersucht fehlgeleitet. Gegen den Schmied spricht nur, dass er von seiner Schwägerin abgewiesen wurde und dass er an dem traurigen Sonntag ebenfalls auf der anderen Weserseite war.«


  Der Dompropst Simon vom Berge meldete sich zu Wort. »Wir danken Euch, lieber Pater. Aber wer in aller Welt ist denn nun der Mörder der Frau?«


  Ludolf wischte sich den Rest des Blutes ab. Der Amtmann hatte ganz schön zugeschlagen. Hoffentlich hatte sich kein Zahn gelöst. Eine aufgeplatzte Lippe oder eine dicke Nase heilten wieder in einigen Tagen. »Bitte noch einen Augenblick. Wir müssen das alles der Reihe nach erzählen, damit es einleuchtend wird. Noch ein wenig Geduld.«


  Ludolf stand auf, Agnes half ihm. Er lehnte sich an die Wand am Fenster.


  Agnes fragte: »Soll ich weitermachen? Dann kannst du dich noch ein wenig ausruhen.«


  Er nickte nur.


  Das Geheimnis der Steuerlisten


  Agnes ging zum Bischof hinüber, der noch immer mit seinen beiden Brüdern und den anderen Männern über das gerade Gehörte und Gesehene sprach. Diese waren außer sich.


  »Meine Herren«, sie verneigte sich leicht. Mit Verblüffung bemerkte sie, wie sie Ludolfs Eigenheiten übernahm. So distanziert hatte sie noch nie hohe Herrschaften angesprochen. Hoffentlich war sein beißender Spott nicht ansteckend. »Meine Herren, bevor wir zum Mord an Kuneke Wiegand kommen, sollten wir noch auf einen Betrug zu sprechen kommen. Dieser ist nämlich der Grund, warum der Amtmann Resenbach im Streit mit ihr lag.«


  Der immer noch am Boden gefesselt Liegende schrie wieder los. »Das ist eine verdammte Lüge! Kuneke war ein Störenfried! Sie hat versucht, die Männer zu verführen! Ich musste sie in ihre Schranken weisen!«


  Ehe der Bischof noch etwas sagen konnte, war Wedekind aufgesprungen. Schneller als man es dem alten, gebrechlichen Mann zutraute, war er neben Josef Resenbach, riss ihn an den Haaren hoch. Seine Augen blitzten bedrohlich. »Wenn du nicht bald Ruhe gibst, schneide ich dir eigenhändig die Kehle durch. Wie kannst du es wagen, einer ehrlichen und anständigen Frau solche Gemeinheiten anzuhängen?«


  Wimmernd kam die Antwort. »Bitte habt Erbarmen, edelster Fürst. Alle wollen mir nur Schlechtes antun. Ich habe Euch immer treu gedient und vor Schaden bewahrt.«


  »Wenn’s sich ausgezahlt hat.«


  »Bitte, vergrößert nicht noch meinen Schmerz.«


  »Ruhe! Das Mädchen soll fortfahren.«


  Wedekind ließ den Kopf des Amtmanns los, sodass dieser hart auf dem Boden knallte.


  Agnes erzählte, dass ihnen schon bei ihrer Ankunft aufgefallen war, wie unbeliebt der Amtmann in ihrem Dorfe war. Viele wünschten ihm den Tod an den Hals, er war rücksichtslos und unbarmherzig nur auf seinen Vorteil bedacht. Im Verlaufe ihrer Nachforschungen war ihnen zugetragen worden, dass Josef Resenbach verzweifelt versuchte, irgendwelche Listen, die noch vom verstorbenen Amtmann Wiegand stammten, in seinen Besitz zu bringen. Dabei schreckte er auch vor Drohungen gegen Kuneke, bei der er diese Listen vermutete, nicht zurück. Nachdem Kuneke verschwunden war, wollte Resenbach verhindern, dass nach ihr gesucht wurde. Doch als plötzlich der Schmied als Mörder in Betracht kam, wurde er sehr eifrig. Wollte er davon ablenken, dass er, Resenbach, aus ihrem Tod Vorteile zog? Kunekes Mutter fand die Listen schließlich in ihrem Haus.


  Agnes ging zu ihrem kleinen Beutel, der in einer der Fensternischen neben Ludolf auf dem Boden lag, und holte die Papiere. Sie überreichte zwei Blätter davon dem Bischof.


  »Wie Ihr sehen werdet, sind es zusammengehörige Listen aus dem Jahre 1381. Eine mit den Abgaben für die Vogtei, eine über die Abgaben an das Domkapitel. Es geht dabei nur um das Dorf Neesen. Sehr verehrter Kustos von Ilse: Bitte verzeiht uns einen kleinen Diebstahl. Die eine Liste habt Ihr gestern Ludolf gezeigt. Weil er dabei eine wichtige Entdeckung machte, hat er sie ... Na, sagen wir, er hat sie ausgeliehen. Nach unserer Sitzung soll sie wieder zurück in die Obhut des Domkapitels, wo sie hingehört.«


  Der angesprochene Pater machte ein erstauntes Gesicht, versuchte aber, einen versöhnlichen Ton anzuschlagen. »Das ist verzeihlich. Wenn es der Wahrheitsfindung und der Gerechtigkeit dient, soll es gut sein.«


  »Danke für Euer Verständnis. Auf beiden Listen finden sich die gleichen Höfe und die gleichen Abgaben. Jede Liste für sich stimmt.«


  Die Listen wanderten inzwischen weiter zu Wedekind. Der wusste aber nicht so recht, was er damit anfangen sollte. Er wendete sie hin und her und gab sie dann seinem Stuhlnachbarn.


  »Die Liste vom Domkapitel wurde vom Kustos Caspar von Ilse bestätigt, da er in jenem Jahr diese Aufgabe übernahm. Die von der Vogtei ist jedoch nicht bestätigt. Warum nicht? Weil der Amtmann Wiegand diesen schrecklichen Unfall hatte? Oder hat er sie gar verweigert?«


  Wie aufs Stichwort meldete sich wieder Josef Resenbach: »Er hatte einen Unfall. Er ist vom Pferd gefallen, bevor er unterzeichnen konnte. Und seine Witwe wollte die Sachen nicht rausrücken. Also konnte ich nichts bestätigen.«


  »Möglich.«


  »Die Listen waren wie immer. Warum sollte er sich dann auf’n Mal weigern?«


  »Genau. Die Listen waren wie jedes Jahr.«


  Agnes wandte sich direkt an Bischof Otto. »Vor drei Jahren wurde ein Vertrag über die Grundherrschaft des Dompropstes und des übrigen Domkapitels als Gemeinschaft der Domherren geschlossen. Gab es eine Prüfung beim Vertragsschluss?«


  Dompropst Simon war hellhörig geworden. Es war ärgerlich, dass ihm diese äußerst lästige und unangenehme Angelegenheit immer wieder begegnete. Er antwortete für seine Brüder. »Der Amtmann Wiegand wurde beauftragt, weil er rechtschaffen war. Ihm wurde von beiden Seiten vertraut. Sein Bericht wurde nach seinem Unfall von seinem Nachfolger, dem Amtmann Resenbach, an uns übergeben.«


  »Wurde der Bericht von Wiegand oder von Resenbach beendet?«


  »Wir sahen keinen Grund, uns darüber Sorgen zu machen.«


  »Bitte seht Euch die Listen an.«


  Mittlerweile hielt der Domdekan die Dokumente in der Hand. Er grübelte und verglich, aber konnte nichts finden. Die drei Brüder gesellten sich zu ihm. Mit einem triumphierenden Lächeln zeigte Agnes auf eine bestimmte Spalte in den Eintragungen. Sie sagte kein Wort, deutete nur stumm auf das Papier. In der angegebenen Spalte war verzeichnet, wem der Hof abgabenpflichtig war. Ein Dom stand höchstwahrscheinlich für Domkapitel. Dieser eine Hof musste also seine Steuern nach Minden abliefern. Bei der anderen stand ein Vogt. Diese Abgaben gingen also an die Burg. In beiden Listen standen bei den entsprechenden Hofstätten die gleichen Kennungen. Bis auf die elfte Zeile. In der Liste an den Vogt hatte jemand Domkapitel geschrieben, in der anderen stand jedoch Vogtei. Jeder Empfänger der Abgaben musste nun denken, der Hof gehöre nicht ihm, sondern dem anderen.


  Plötzlich ging den Männern ein Licht auf. Der Bischof schlug sich mit einem Aufruf des Erstaunens mit der flachen Hand vor die Stirn. Genauso wie Ludolf und Agnes gestern rechnete er grob aus, welchen Schaden dieser Betrug ausmachte. Alle drehten sich zum am Boden liegenden Amtmann um.


  Josef Resenbach war die unerwartete Aufmerksamkeit sichtlich unangenehm.


  Johann von Rottorf kniete neben dem Amtmann. »Was ist eigentlich mit den Abgaben des Hofes Buschmann?«


  »Was meint Ihr?«, kam die Antwort mit sehr zittriger und dünner Stimme.


  »Nun, wir überlegen, wer diese Abgaben bekommen hat. Also, wer war damals der Amtmann in Neesen? 1381 und davor. Wer führte die Listen?«


  Resenbachs Lippen bewegten sich, aber er brachte keinen Ton kam heraus. Nur ein Stöhnen, fast ein Röcheln, war zu hören.


  »Wie bitte? Wir verstehen Euch nicht. Ihr müsst schon ein wenig lauter reden.«


  Endlich fand Resenbach seine Stimme wieder. »Ich führte damals die Listen. Aber falls es da Fehler geben sollte, kann es sich nur um Missverständnisse handeln. Ich kann Euch bestimmt alles erklären. Ihr müsstet mir nur ein wenig Zeit geben.«


  »Um noch mehr zu fälschen?«, mischte sich jetzt Otto ein.


  »Oh, nein, Euer Ehrwürden. Falls etwas fehlt, ich werde alles zurückzahlen.«


  »Du gibst also zu, dass das Geld in deine eigene Tasche geflossen ist?«


  »Nein. Ich bin Euer treuester Diener.«


  »Warum willst du es dann zurückzahlen?«


  »Weil ich verantwortlich war. Wenn ich die Eintragung für einen Hof verwechselt habe, werde ich dafür Ersatz leisten.«


  »Aber warum weißt du plötzlich, was wir meinen? Wo der Fehler ist?«


  Josef Resenbach merkte, dass er sich verraten hatte. Er wimmerte und bettelte um Gnade. Aber keiner beachtete ihn mehr.


  Agnes erklärte weiter, dass die Listen nur dann verräterisch waren, wenn man sie beide zusammen sah. An die Dokumente des Domkapitels konnte der Amtmann natürlich nicht kommen, deshalb brauchte er unbedingt die der Vogtei. Das war Grund genug, um einen Mord zu begehen.


  Der Amtmann brüllte dazwischen, dass er es nicht getan hatte. Der Bischof Otto nickte nur kurz dem Hauptmann Wolfram zu, und schon war Resenbach geknebelt.


  »Wir haben noch nicht herausgefunden, wie lange der Betrug schon ging. Aber Ihr werdet in Euren Archiven sicherlich die Listen nachprüfen können.«


  »Da kann einiges zusammenkommen«, bemerkte Simon vom Berge, »da geht bestimmt sein gesamter Besitz bei drauf. Und ein paar Gliedmaßen wird er zur Strafe auch verlieren müssen.«


  »Gibt es für Mord nicht die Todesstrafe?«


  Stille! Alle drehten sich zu Agnes um. Die gleiche Reaktion der Herren wie vorhin bei Ludolf, als er ihnen widersprochen hatte.


  Der Bischof fing sich als Erster.


  »Also hat Resenbach Kuneke getötet.«


  »Nein. Ein wenig Geduld. Hört mir bitte zu.«


  Ja, Kuneke Wiegand war tot. Wedekind stöhnte bei diesen Worten leise auf und sackte noch mehr auf seinem Stuhl zusammen. Simon hielt ihn fest, damit er nicht zu Boden rutschte. Agnes erzählte, wie die Witwe von einem Bauern aus Aulhausen gefunden und ins Spital gebracht worden war. Dass sie nach der Beichte verstorben und bei St. Martini begraben worden war. Ihren Schmuck hatte die Mutter eindeutig erkannt.


  »Gegen Resenbach spricht, dass er sich auffallend wenig um die Suche bemüht hat. Kuneke war verschwunden. Ihm war es in diesem Augenblick völlig egal, was mit ihr war. Hauptsache, sie kam nie wieder. Nur dann stellte sie keine Gefahr mehr dar. Also tat er alles, damit sie nicht gefunden wurde.«


  Gerhard von Rottorf war wieder aufgestanden und ging zu Agnes hinüber. »Aber Ihr habt eben doch noch angedeutet, der Halunke da sei ein Mörder? Und jetzt war er es doch nicht? Das müsst Ihr uns aber erklären.«


  Agnes schaute Hilfe suchend zu Ludolf. Das war jetzt sein Einsatz.


  Der nickte nur, er wusste Bescheid. Er löste sich von der Wand und kam herüber. Die Schmerzen hatten nachgelassen. Agnes ging ihm entgegen, um mit ihm den Platz zu tauschen. Im Vorbeigehen ergriff sie schnell seine Hand, nur um sie einmal kurz zu drücken.


  »Du warst außerordentlich«, raunte er ihr im Gegenzug zu.


  Ein unerkannter Mord


  Werte Herren, es gab tatsächlich noch einen Mord, der bis heute aber noch nicht als ein solcher erkannt wurde. Wir sind erst durch die Erzählung des ehrenwerten Paters Anno von Dankersen daraufgekommen. Dabei fielen uns ein paar Einzelheiten auf, die man leicht übersieht. Aber dieser Mord wird erst durch die Umstände, die uns Agnes von Ecksten eben erklärt hat, verständlich.«


  Ludolf drehte sich in Richtung des kleinen Priesters. »Lieber Pater, könntet Ihr uns bitte kurz schildern, was Ihr über den tragischen Tod des vorherigen Amtmanns bei der Burg wisst?«


  Anno zuckte zusammen, als er angesprochen wurde. Nervös begann er zu reden. Während der ganzen Zeit schaute er die hohen Herren nicht an, sondern blickte auf einen Punkt, ein dickes Astloch in den Bohlen einige Ellen vor sich auf dem Boden. Nur so konnte er sich genug konzentrieren, um langsam, bedächtig und jedes Wort genau abwägend zu berichten.


  Es ging um den Unfall des Amtmanns Wiegand. Nachbarn fanden die Leiche auf dem schmalen Weg am Berg zwischen Burg und der Furt. In der Nähe stand noch das Pferd. Todesursache musste der zertrümmerte Hinterkopf gewesen sein. Es war schon etwas dunkel, und es regnete sehr stark. Wiegand hätte wissen sollen, dass dieser Weg bei solch einem Wetter zu gefährlich zum Reiten ist. Entweder war er gegen einen Ast geschlagen, den er zu spät gesehen hatte, oder das Tier scheute oder stolperte, sodass er herunterrutschte. Jedenfalls schlug er so unglücklich auf, dass er starb. Er selbst und Josef Resenbach hatten den Verunglückten untersucht. Es war nichts Auffälliges zu erkennen.


  Der Bischof Otto räusperte sich ein wenig ungeduldig. »Nun ja. Diese Geschichte kennen wir schon. Wozu müssen wir uns das noch einmal anhören?«


  »Weil einige Einzelheiten zum Nachdenken anregen sollten«, antwortete Ludolf. »Pater Anno, könntet Ihr uns beschreiben, wo der Tote die schwere Verletzung hatte?«


  Der kleine Priester bückte sich, damit alle es gut sehen konnten, und zeigt ohne ein Wort auf die Mitte seiner Tonsur.


  »Und hatte der Tote irgendwelche anderen Wunden?«


  »Nein, nichts. Oder doch: Er hatte eine Wunde an der linken Schläfe. Er lag mit der Seite des Kopfes im Dreck.«


  »Wie sahen die Hände des Toten aus? Irgendwelche Abschürfungen? Oder Brüche?«


  »Nein.«


  »Ich danke Euch für die Hilfe.«


  Damit drehte sich Ludolf wieder in Richtung der Wand, wo die Brüder vom Berge und die anderen Herren saßen. Jetzt kam es darauf an, dass er von Anfang an die richtigen Worte fand. Hoffentlich hatten die Zuhörer genug Geduld, um sich die logische Herleitung in Ruhe anzuhören und dann auch zu verstehen. »Einige gelehrte Doktoren haben sich sehr ausführlich mit Verletzungen auseinandergesetzt, wie sie bei Stürzen vorkommen. Und sie schrieben auch darüber, wie man sie erkennen und unterscheiden kann. Leider habe ich hier keine solche Beschreibung in einem Buch. Aber ich hoffe, es gut genug erklären zu können.«


  Langsam ging er auf seine gespannten Zuhörer zu. »Erinnert Ihr Euch noch an Eure Kinderzeit? Wenn Ihr gespielt habt? Vielleicht beim Fangen. Ab und zu stolpert man und fällt hin. Wo habt Ihr Euch dann verletzt?«


  Der Bischof zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Ich habe mir oft genug die Knie aufgeschlagen.«


  »Ja genau. Und was war mit Euren Händen?«


  Alle schauten sich fragend an. Der Dompropst Simon stand von seinem Stuhl auf. Er beugte sich vor, als wolle er sich fallen lassen, und hob dabei die Arme. »Ah, ich weiß, was Ihr meint, junger Freund. Wenn man fällt, versucht man, sich mit den Händen abzustützen. Na sicher! Ich hab’ mir früher oftmals die Handballen aufgerissen. Und du, Otto, hast dir dabei schon einmal den linken Daumen gebrochen. Wenn der tote Amtmann Wiegand keine Schrammen an den Händen hatte, ist das sehr eigenartig. Als hätte er sich nicht abgestützt.«


  Der Möllenbecker verneigte sich zustimmend in Richtung des Geistlichen. »Ein Medikus hätte es nicht treffender sagen können. Aber wir haben noch etwas Unerklärliches. Wie unser lieber Pater sagte, war der tödliche Schlag genau oben auf dem Kopf. Genau diese Tatsache bereitet mir Probleme.«


  »Warum?«, unterbrach der Bischof, »ich finde das überhaupt nicht merkwürdig. Der Mann fiel vom Pferd, kam mit dem Hinterkopf zuerst auf und zertrümmerte sich die Stelle.«


  »Verletzungen von Stürzen sind so gut wie unmöglich an allen Stellen oberhalb von Stirn und Ohren. Man kann sich ganz einfach merken: Alles, was ein Hut bedecken könnte, kann keine Sturzverletzung sein.«


  Bischof Otto war aufgesprungen. »Moment! Junger Herr, Ihr vergesst, dass der Mann wahrscheinlich auf einem Pferd saß.«


  »Seid Ihr schon einmal von einem Pferd gefallen? Seid Ihr dabei stocksteif heruntergefallen? Wie wir vorhin schon festgestellt haben, versucht man auch bei einem einfachen Fall, sich sofort abzustützen. Und bei einem Sturz aus so großer Höhe erst recht.«


  »Aber es ist nicht schlüssig«, kam es ärgerlich.


  »Dann möchte ich auf den letzten Punkt hinweisen. Wie viele Kopfwunden hatte der Tote? Wie Pater Anno sagte, genau zwei. Den tödlichen Schlag oben auf dem Kopf und eine Wunde an der Schläfe. Mit dieser lag er auch auf dem Boden im Dreck. Das ist die eigentliche Verletzung durch den Sturz. Wenn ich reiten würde und gegen einen Ast käme, hätte ich die Wunde im Gesicht oder an der Stirn. Aber niemals an der Seite. Und wie soll ich von einem Sturz zwei Verletzungen an unterschiedlichen Stellen des Kopfes bekommen? Dann müsste ich schon einen Abhang hinunterfallen und mehrfach aufschlagen.«


  Stille im Raum. Einige schauten verlegen zur Seite, andere grübelten noch. Plötzlich schien es sonnenklar zu sein, dass der Amtmann Wiegand erschlagen worden war. Es konnte kein Unfall gewesen sein. Aber woher sollte man das wissen, wenn man sich mit Stürzen und Verletzungen nicht auskannte? Wozu gab es den Bader? Der hätte es wissen können.


  Ludolf betrachtete mit einem ironischen Lächeln die Verwirrung der hohen Herren. Er blickte zu Agnes hinüber. Sie war genauso amüsiert. Sie blinzelte ihm zu.


  Um die Leute nicht weiter auf die Folter zu spannen, erzählte Ludolf den Hergang des Geschehens so, wie er sich zum jetzigen Augenblick darstellte. Josef Resenbach hatte durch falsche Abrechnungen in die eigene Tasche gewirtschaftet, ohne dass es über die Jahre irgendjemandem aufgefallen war. Seine Sicherheit lag darin, dass die beiden Besitzer des Dorfes Neesen – die Gemeinschaft der Domherren und der Dompropst – nicht so gut zusammenarbeiteten, wie sie sollten. Erst durch den neuen Vertrag nach der Schlichtung kam man zu dem Entschluss, eine Überprüfung durchzuführen, damit alle Beteiligten genau wussten, welche Höfe wem gehörten und mit wie vielen Abgaben man rechnen konnte. Dem Amtmann der Vogtei Heinrich Wiegand wurde diese Aufgabe übertragen, da er von allen Seiten respektiert wurde. Er kam Josef Resenbach auf die Schliche und verweigerte deshalb die Unterschrift auf der Liste von 1381. Wahrscheinlich stellte er den Übeltäter zur Rede. Wie auch immer das Gespräch verlief, dem Neeser Amtmann musste klar sein, dass er nicht mit heiler Haut aus der Sache herauskommen konnte. Der Schaden musste beglichen werden, und die Strafe würde sehr schmerzhaft werden. Außer: Der Betrug würde nicht bekannt. Aber wie sollte das gehen? Wiegand war auf dem Weg von Neesen zur Burg, als es anfing zu regnen. Das gab Resenbach die Möglichkeit, seinem verhassten Gegner heimlich zu folgen und ihn von hinten zu erschlagen. Daher rührte die tödliche Verletzung oben auf dem Kopf. Also hatte er sich nicht mit den Händen abstützen können, daher die fehlenden Aufschürfungen. Und durch den Sturz holte er sich die zweite Wunde, die an der Schläfe, als er mit voller Wucht auf dem Weg aufprallte.


  Es war sehr ruhig geworden im Raum. Alle schauten voller Spannung auf Ludolf und hörten gebannt seine Ausführungen. Nur Josef Resenbach versuchte verzweifelt, sich Gehör zu verschaffen. Aber durch seinen Knebel war nur ein Röcheln und Grunzen zu vernehmen. Darauf achtete jedoch keiner der Anwesenden.


  Als Ludolf zum Ende gekommen war, trat Pater Anno vor den Herrn Wedekind und kniete nieder. Seine Stimme zitterte vor Aufregung und Anspannung. »Bitte verzeiht mir, hoher Herr. Ich trage eine große Schuld daran, dass dieser Mord bis heute ungesühnt geblieben ist. Ich habe meine Augen vor der Wahrheit verschlossen, vor dem, was offensichtlich ist. Ich hätte dies alles bei der Untersuchung auch erkennen sollen. Ich bin meiner Verantwortung Euch und der Familie Wiegand gegenüber nicht nachgekommen. Bitte legt eine Strafe fest, die Ihr für gerecht haltet. Ich werde für meinen Fehler ohne Widerrede büßen. Voller Demut erwarte ich Euer Urteil.«


  Wedekind vom Berge war aufgesprungen und beugte sich über den kleinen Priester. »Nein, nein, lieber Freund. Bitte steht auf!« Er nahm Annos Arm und zog ihn hoch.


  Doch der Pater versuchte sich zu lösen. »Bitte versteht doch. Ich habe einen Fehler gemacht.«


  »Jeder von uns hier wäre zu dem gleichen Ergebnis wie Ihr gekommen. Ihr seid kein ausgebildeter Bader oder Medikus. Woher solltet Ihr den Mord erkennen?«


  »Aber ich hätte misstrauisch werden müssen, als Josef Resenbach die Untersuchung führen wollte. Er wollte nur seine Spuren verwischen.«


  »Das konntet Ihr nicht wissen. Ihr habt mir und dem Ort viele Jahre treu gedient. Soll das jetzt alles umsonst gewesen sein?«


  Jetzt mischte sich auch Otto ein. Er fasste den Pater am anderen Arm. Nun stand der kleine Priester zwischen den beiden Brüdern, die jeweils fast einen Kopf größer waren als er. Niedergeschlagen schaute er abwechselnd zu den Herren neben ihm hoch.


  »Mein hochgeschätzter Mitbruder«, sprach nun der Bischof. »Ihr macht Euch unnötige Sorgen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr eine Ungerechtigkeit zulassen würdet, wenn es auch nur den geringsten Hinweis dafür gegeben hätte. Wir haben vielmehr Grund, Euch zu danken als zu zürnen. Wir kennen Euch doch schon so lange. Ihr seid uns zu einem guten Freund geworden.«


  »Danke, Ihr gnädigen Herren. Euer Bemühen ehrt mich.«


  »Es ist nur die reine Wahrheit. Ihr tragt keine Schuld.«


  Damit ging der kleine Priester in Richtung Fenster. Er wagte es nicht, sich umzudrehen.


  Bischof Otto drehte sich nun zu Ludolf um. »Das habt Ihr uns jetzt ausführlich erklärt. Ich hoffe, das war nicht allein, um Euren Verstand vorzuführen. Angebereien mag ich nämlich gar nicht.«


  Ehe Ludolf antworten konnte, sprach Agnes. »Bitte versteht die Art und Weise der Darlegung meines Mannes nicht ... meines ... meines Begleiters nicht falsch.« Bei ihrem Versprecher war Agnes puterrot angelaufen und lächelte verlegen. Was würde der Bischof jetzt bloß von ihr denken? Verwirrt fuhr sie fort: »... denn im Gegensatz zu den Listen, die an sich schon Beweis genug sind für den Betrug durch den ... wie auch immer man den Kerl nennen mag. Äh ... ich meine ... Die Listen sind stichhaltige Beweise, die genauso viel wert sind wie ein Augenzeuge. Dieser unerkannte Mord stützt sich dagegen nur auf Vermutungen. Aber es besteht der dringende Verdacht, dass Resenbach der Mörder ist. Deshalb wollten wir das so ausführlich darlegen.«


  »Das ist ja alles in Ordnung. Ihr und Euer ...«, der Bischof konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, »Ihr und Euer ... Begleiter habt gute Arbeit geleistet. Wir haben jetzt gesehen, dass Resenbach betrogen hat und aller Wahrscheinlichkeit nach den Entdecker seiner Untat erschlagen hat. Und weil er die verdächtigen Dokumente nicht bekam, hat er auch die Frau erschlagen. Das ist doch das Endergebnis, nicht wahr?«


  »Das dachten wir auch erst. Aber so ist es leider nicht. Kunekes Mörder ist jemand anderes.«


  »Und wer?«


  »Er ist heute hier. Ihr werdet es sofort erfahren.«


  Plötzlich waren wieder alle hellhörig geworden. Das allgemeine Gemurmel, das nach der Beweisführung immer lauter geworden war, verstummte augenblicklich. Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf Agnes. Wer sonst hätte es sein können? Wer sonst hätte vom Tod der Witwe profitieren sollen? Dann setzte das Raunen wieder ein und zwar lauter als vorher. Überall wurde getuschelt. Nur die beiden jungen Leute sahen zufrieden aus. Sie wussten sehr genau, dass nun der Höhepunkt kam.


  Kunekes Mörder


  Nach einer Pause, in der die Anspannung fühlbar war, eröffnete Agnes den letzten Akt der Tragödie.


  »Erst gestern wurde uns klar, dass eine weitere Person vom Tod der Witwe Wiegand profitiert. Aber um diesen Vorteil zu sehen, muss ich nochmals Eure Geduld strapazieren und weiter ausholen. Der ehrwürdige Caspar von Ilse war uns gegenüber sehr hilfreich, um die Verhältnisse zwischen Vogtei und Dom zu verdeutlichen.« Sie neigte sich in dessen Richtung: »Danke für Eure Mühe.«


  Der Kustos richtete sich in seinem Stuhl auf und deutete ebenfalls eine Verbeugung an. »Das war für mich selbstverständlich. Wer im Auftrage unseres Hochwürden Bischof Ottos kommt, verdient jede Unterstützung. Diese leiste ich gern, in aller Bescheidenheit.«


  »Das adelige Haus vom Berge hat mehrere hervorragende Söhne hervorgebracht. Aber nur Euch, hoher Herr Wedekind vom Berge, ist es als Einzigem erlaubt, zu heiraten und Kinder zu haben. Die anderen haben durch das ehrenwerte Kirchenamt auf das Vorrecht verzichtet, eine eigene Familie zu gründen. Eure Schwester Elisabeth blieb leider auch kinderlos. Wer erbt nun den Besitz der Herren vom Berge, wenn es keinen Nachkommen gibt? Wem fallen Burg und Ländereien nach Eurem Tod zu, hoher Herr Wedekind? Bitte verzeiht diese aufdringliche Frage. Ich wünsche Euch und allen Anwesenden noch ein gesundes, langes Leben. Versteht es nur als Vermutung, als die Überlegung einer jungen, neugierigen Frau.«


  Der Kirchenvogt überlegte einen Augenblick und schaute seinen Bruder Otto fragend an. Der Bischof nickte nur einmal kurz.


  »Einer meiner Brüder bekommt den Besitz. Je nachdem, was festgelegt wird. Oder wer selbst noch in der Lage ist, die Verwaltung zu übernehmen. Otto, Simon oder Gerhard.«


  »Und was geschieht nach deren Tod?«


  Jetzt meldete sich der Bischof zu Wort. »Wie mein Bruder schon andeutete, ist noch nichts endgültig festgelegt. Aber möglicherweise wird alles an unsere Mutter Kirche fallen, da hier nach Minden und zum Domkapitel die engsten Verbindungen bestehen. Unsere Familie stellt schließlich seit Jahrhunderten den Schirmvogt.«


  »Aber angenommen, der Herr Wedekind bekommt doch noch einen Sohn?«


  »Dann erbt dieser Sohn alles. Dann wird er der neue Kirchenvogt von Minden.«


  »... und das Domkapitel geht leer aus. Wäre das nicht ein herber und schmerzlicher Verlust?«


  Die drei Brüder blickten Agnes erstaunt an.


  Der Bischof versicherte: »Nein. Der bisherige Zustand bleibt erhalten. So ist es doch schon seit Generationen.«


  »Könnte aber die Kirche nicht enttäuscht sein? Sie hat auf die Vermehrung ihres Besitzes und Einflusses gehofft, und plötzlich ist das alles wieder rückgängig gemacht.«


  Johann von Rottorf war aufgestanden und schritt langsam zu Agnes hinüber. »Ihr seid zu klug, junge Frau, um nicht schon vorher unsere Antwort zu wissen. Wir planen nicht mit dem Leid anderer Menschen. Wir freuen uns nicht über den Tod von Menschen, nur weil wir im Testament bedacht werden könnten. Und meine ehrenwerten Mitbrüder hier auch nicht. Das kann ich mit voller Überzeugung schwören.«


  Die drei Herren vom Berge murmelten ihre Zustimmung.


  Agnes verneigte sich vor ihnen. »Das habe ich auch nie angenommen, Ihr ehrwürdigen Herren. Wenn aber jemand anderes erfährt, dass es einen Nachkommen geben würde, könnte er da nicht denken, er müsse das verhindern?«


  Jetzt sprang auch Simon auf. Seine Stimme klang aufgewühlt, ärgerlich. »Das wäre wahrlich ein starkes Stück! Aber ich kann mir gut vorstellen, dass es Leute gibt, die so denken. Man weiß ja zur Genüge, in welche Wahnvorstellungen sich manche hineinsteigern. Aber was hat das mit dem Mord zu tun?«


  »Die getötete Witwe Kuneke Wiegand trug ein Kind vom Herrn Wedekind vom Berge unter ihrem Herzen.«


  Augenblickliche Stille im Saal. Alle hielten erschrocken die Luft an. Dem Schreiber rutschte vor Aufregung sein Griffel aus der Hand, der klappernd auf den Boden fiel. Man hörte nur das schwere Atmen des Herrn Wedekind. Er hing mehr als er saß in seinem Stuhl. Er hatte die Augen geschlossen. Tränen rannen ihm über die Wangen.


  Nach einer endlos erscheinenden Pause sprach Agnes weiter. »Marie, die verstorbene Magd auf der Burg, hatte heimlich gelauscht, als Kuneke dem Herrn erzählte, dass sie ein Kind von ihm erwartete. Damit gab es einen leiblichen Erben, vielleicht sogar einen Sohn, der als Nachfolger des Kirchenvogts eingesetzt werden konnte. Dies war der Anlass für den Mord an Kuneke und ihrem ungeborenen Kind.«


  Inzwischen hatten die meisten im Raum die Tragweite des Gehörten erfasst. Aus der Grabesstille war ein immer lauteres Gemurmel geworden. Die Unruhe nahm zu.


  Mit lauter Stimme bat Johann von Rottorf um Ruhe. Er musste sich mehrfach Gehör verschaffen, bevor wieder einigermaßen Schweigen herrschte. Er befahl allen Soldaten, nichts über die Dinge zu verbreiten, die an diesem Vormittag hier erörtert wurden. Um die Ehre und das Ansehen von Vogtei und Domkapitel zu wahren, durfte kein Sterbenswörtchen nach draußen gelangen. Wolfram von Lübbecke wurde angewiesen, dafür zu sorgen, dass seine Leute sich daran hielten. Wenn irgendjemand reden sollte, würde er aus der Stadtwache hinausgeworfen, und der Hauptmann konnte froh sein, wenn er dann noch als einfacher Soldat dienen durfte. Allen anwesenden Priestern und Novizen wurde hiermit ein Schweigegelübde auferlegt. Ihnen war klar, dass ihnen eine empfindliche Buße auferlegt würde, falls sie wortbrüchig sein sollten. Die anderen, damit schaute er Agnes, Ludolf und Dietrich Wiegand an, hielten sich hoffentlich auch an diesen Wunsch. Mit einem Ärmel wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Er bedeutete Agnes fortzufahren.


  »Ehrwerter Caspar von Ilse.«


  Der Angesprochene zuckte bei der Nennung seines Namens zusammen. Bisher hatte er die Verhandlung sehr ruhig und beherrscht beobachtet. Er setzte sich gerade auf und schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ihr seid ab und zu auf der Wittekindsburg bei der Nonne, um den Frauen, die dort Hilfe suchen, die Beichte abzunehmen?«


  »Ja. Das gehört zu meinen Aufgaben, die mir gnädigerweise übertragen wurden. An jedem Sonntag stehe ich dort all denjenigen zur Verfügung, die meinen christlichen Beistand und Erleichterung für ihre geplagte Seele benötigen.«


  »An dem Sonntag vor fast drei Wochen habt Ihr Kuneke Wiegand die Beichte abgenommen. Nicht wahr?«


  »Oh, mein wertes Kind. Da verlangt Ihr recht viel von einem einfachen Geist wie mir. Ich kann mich leider nicht erinnern, wer mit dem Wunsch der Absolution zu mir gekommen ist. An manchen Tagen sind mehrere Frauen da. Ich merke mir nicht ihre Namen oder ihre Gesichter und das, was sie sich zuschulden kommen ließen. Ihr versteht sicherlich, dass das Sündenbekennen im Mittelpunkt steht. Die Frauen brauchen dringend Erleichterung für ihre Seele. Das Leben hier auf Erden hat doch für so manche nur Schmerz, Trauer und Mühsal übrig.«


  »Aber könnte sich die Nonne Hildegard vielleicht erinnern, wer zur Beichte kam?«


  »Möglich. Sie ist sehr umsichtig und hilfsbereit. Ich versuche, das Gehörte so schnell wie möglich zu vergessen. Das ist eine Sache zwischen dem Büßer und unserem Herrn dort droben. Ich empfinde mich nur als unbedeutenden Mittler zwischen diesen beiden.«


  »Bei unseren Nachforschungen kamen wir auch zum Heilig-Geist-Hospital. Als Kuneke Wiegand dort schwer verletzt eingeliefert wurde, bekam sie nur noch wenige Worte heraus. Die Schwestern verstanden nur Pater Caspar. Ihr, Pater Caspar von Ilse, wurdet geholt, weil die barmherzigen Schwestern im Hospital glaubten, die arme Frau wolle noch beichten, ehe sie starb. Ehrwürdiger Kustos, habt Ihr die bedauernswerte Frau nicht erkannt?«


  Ein wenig nervös rutschte dieser auf seinem Stuhl hin und her. »Ja, sie war mir vom Angesicht her bekannt. Ich hatte ihr schließlich schon dienen können. Bei der Beichte auf dem Berg.«


  »Ihr konntet also den Schwestern im Hospital nicht sagen, wer sie war?«


  »Richtig. Erst durch Eure Erklärungen hier ist mir der Name wieder eingefallen.«


  »Darum wurde sie auch als Unbekannte beerdigt?«


  »Ja. Es ist sehr wichtig, dass jemand, der nach der Beichte mit reiner Seele vor den himmlischen Herrn tritt, auch in geheiligter Erde beigesetzt wird. Unser Schöpfer weiß besser als jeder Mensch, wie der Name der verstorbenen Seele ist.«


  »Und Ihr habt nicht bei der Nonne Hildegard nachgefragt? Sie hätte vielleicht gewusst, wer die Frau war. Dann hätte man der Familie sagen können, wo die Vermisste liegt. Spätestens nach einer Woche, wenn Ihr wieder Euren üblichen sonntäglichen Besuch auf der Wittekindsburg machtet.«


  »Euer scharfer Verstand entlarvt mein Versäumnis. In meiner Unvollkommenheit habe ich nicht daran gedacht. Die vielen Aufgaben hatten meinen Blick und meinen Sinn für die Not der Familie getrübt. Ich werde sie demütig um Verzeihung bitten.«


  Jetzt kam der Teil, den Ludolf besser darlegen konnte. Sie wollte nichts verkehrt machen und alles verderben. Sie schaute bittend zu ihm hinüber und winkte.


  Ludolf hatte schon verstanden. Rasch ging er zu ihr hinüber und stellte sich neben sie. Agnes wollte zurück an ihren Platz gehen, doch Ludolf hielt sie vorsichtig am Arm fest. Leise flüsterte er Agnes zu, dass sie den Rest gemeinsam durchstehen mussten. Sie nickte nur.


  Ludolf wendete sich an den Kustos. »Entschuldigt bitte die kleine Unterbrechung, aber mir ist da noch etwas eingefallen. Nur eine unbedeutende Kleinigkeit. Gestern sagtet Ihr mir, dass der ermordete Amtmann Wiegand zu hohen Feiertagen im Dom war. Dass er Euch in Eurem Arbeitsraum besuchte. Ihr kanntet ihn gut, nicht wahr?«


  »Ja sicher. Er war sehr fleißig und absolut vertrauenswürdig. Einen besseren Amtmann hätte der erlauchte Herr gar nicht bekommen können. Ich habe ihn sehr geschätzt.«


  »Ich nehme an, dass an den Feiertagen im Dom bestimmt auch seine Frau anwesend war.«


  Caspar von Ilse stockte. Verlegen griff er an sein Ohr und rieb es heftig. »Möglich. Ich kann mich nicht an sie erinnern.«


  »Ihr werdet sie doch ganz bestimmt gesehen haben. Ich meine, Ihr begrüßt den Amtmann sehr höflich und zuvorkommend. Und dann steht da eine Frau neben ihm, vielleicht hat sie sich bei ihm sogar eingehakt. Werter Pater von Ilse, könnt Ihr Euch also gar nicht an die Begleitung des Amtmanns Wiegand erinnern?«


  »Bestimmt habe ich sie gesehen. Aber ich habe mir kein Gesicht dazu gemerkt. Ich versuche stets, meine Gedanken und meine Bestrebungen einzig auf die heilige Kirche und die Arbeit im Domkapitel zu richten. Auf so etwas Weltliches wie Heirat und Ehe darf ich keine Kraft verschwenden.«


  »Ihr wusstet also nicht, dass die Frau, der Ihr die Beichte abgenommen habt, die Witwe des Amtmanns war?«


  »Nein. So leid es mir tut. Da kann ich Euch nicht helfen.«


  Ludolf begann, mit großen Schritten umherzugehen. Während er sprach, bekam seine Stimme einen schärferen Klang. Bisher hatte er betont höflich und zuvorkommend gesprochen. Mit weit ausholenden Gesten untermalte er seine Überlegungen. »Das ist für mich unverständlich. Aber vielleicht fehlt mir auch nur die entsprechende Bildung. Ihr habt den Amtmann Wiegand gut gekannt. Ihr habt ihn des Öfteren im Dom gesehen, ihn begrüßt, mit ihm gesprochen. Und Ihr könnt Euch überhaupt nicht an seine Frau erinnern. Die Frau, die im Dom genau neben ihm stand. Also, mir wäre das sehr peinlich. Ich stelle mir gerade in Gedanken eine Situation vor. Eine Frau spricht einen Priester an. Guten Tag Pater soundso. Der ganz verdutzt: Oh, wer seid ihr? Ich kenne Euch nicht. Die Frau: Ihr nehmt mir die Beichte ab, wir sehen uns bei der Messe, Ihr habt geschäftlich mit meinem Mann zu tun.« Ludolf stand vor dem Stuhl des Kustos und kratzte sich am Kopf. Er verzog das Gesicht, als müsste er angestrengt nachdenken.


  Nicht nur Agnes sah sein hämisches Grinsen.


  Caspar von Ilse war während der kurzen Rede zusehends angespannter geworden. Das Blut war ihm in den Kopf gestiegen. Die Adern an den Schläfen waren jetzt sichtbar. Seine Hände hielten sich krampfhaft an den Stuhllehnen fest. Aber er versuchte, ruhig und gelassen zu erscheinen. Seine starke Anspannung war in dem Beben seiner Stimme spürbar. Die Antwort fiel nun auch lauter als vorher aus. »Wie wollt Ihr das beurteilen? Wart Ihr im Dom dabei? Woher wollt Ihr wissen, ob der Amtmann von seinem Weib begleitet wurde?«


  »Ich erinnere mich aber sehr gut an sie.« Der Bischof war bei diesen Worten aufgestanden und blickte seinen Mitbruder sehr ernst an. Er klang mindestens ebenso zornig wie der Kustos. »Ich kannte auch ihren Namen. Kuneke. Sie war sehr nett und freundlich. Ich habe sie nur bei der Messe getroffen. Sonst nie. Ich habe ihr nie die Beichte abgenommen. Eure Reden missfallen mir. Sehr sogar.«


  Caspar war zusammengezuckt. Seine Zähne knirschten laut vor Zorn.


  Ludolf wendete sich an den Bischof. »Euer Ehrwürden, Euch und Euren hochgeschätzten Brüdern möchte ich eine kleine Geschichte erzählen. Die Witwe Kuneke geht wie jeden Sonntag zur Inklusin auf den Berg. Sie beichtet bei Caspar von Ilse, wie sie es schön öfters getan hat. Sie beichtet, dass sie ein Kind von Herrn Wedekind bekommt. Ihr Herz ist schwer; denn sie weiß, dass sie gegen göttliches Recht verstoßen hat. Für den Pater bricht eine Welt zusammen. Nicht, weil sie etwas getan hat, was nur Eheleuten vorbehalten ist. Nein, für den Pater bricht die Vorstellung von einem immer stärkeren, größeren und einflussreicheren Domkapitel in sich zusammen! Es wird einen Nachkommen geben! Er kann nicht zulassen, dass Burg und Herrschaft von der Frau und ihrem Bastard gestohlen werden!«


  »Wieso stehlen?«, warf Otto vom Berge ein.


  »Pater Caspar von Ilse zitierte gestern aus dem Evangelium des Markus. Christus prangerte da das Verhalten der scheinheiligen Pharisäer an. Der Pater sagte, dass durch einen Nachkommen aus der Familie vom Berge der Mutter Kirche ihr rechtmäßiger Anteil gestohlen wird.«


  Der Kustos war so heftig aufgesprungen, dass sein Stuhl klappernd nach hinten geschleudert wurde. Fast wäre das Möbelstück umgekippt. »Ihr beschuldigt mich des Mordes?«, schrie er in den Raum. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Seine Augen schleuderten tödliche Pfeile.


  Aber Ludolf hielt dem wütenden Blick stand. Er atmete tief durch, da er wusste, dass er nun am Ziel war. »Ja!«


  »Wie könnt Ihr es wagen! Einen Mann der allerheiligsten Kirche auf so gemeine und hinterhältige Art anzuklagen! Meinen tadellosen Ruf beschmutzen zu wollen! Ich lasse Euch exkommunizieren und als Ketzer auf dem Scheiterhaufen verbrennen!«


  Der Bischof fuhr ihm in die Rede und wies den Priester mit scharfen Worten in seine Schranken. Alle schauten gebannt auf die beiden Geistlichen. Keiner wagte, auch nur den kleinsten Laut von sich zu geben. Schließlich gab Caspar von Ilse nach. Er verbeugte sich auffallend tief vor dem Bischof und setzte sich wieder auf seinen Platz. Das böse Funkeln in den Augen blieb jedoch.


  »Das sind schwerwiegende Anschuldigungen, gibt es Beweise dafür?« Otto klang noch immer aufgewühlt und ärgerlich.


  Deshalb beeilte sich Ludolf mit der Antwort. »Ja. Kennt Ihr dieses Wappen?«


  Er ging zum Bischof und überreichte ihm den Rosenkranz, der bei Kuneke gefunden worden war.


  Der Priester überlegte einen Augenblick und reichte seinem Bruder Simon die Gebetshilfe. Der schlug sich plötzlich gegen die Stirn, nahm einem Einfall folgend die Listen, die noch auf dem Boden neben seinem Stuhl lagen. Ähnlich wie Ludolf gestern verglich er das Siegel auf dem Dokument des Domkapitels von 1381 mit dem Wappen. »Es ist das Wappen von unserem Caspar von Ilse. Woher habt Ihr das?«


  Der Kustos war bei der Nennung seines Namens wieder aufgesprungen »Um was geht es hier?«


  Ludolf bat Simon vom Berge um die Kette und zeigte sie Caspar. »Ist das zufälligerweise Euer Rosenkranz?«


  »Möglich. So einen habe ich gehabt. Wo habt Ihr ihn gefunden?«


  »Die Schwestern im Hospital fanden ihn in der Hand von Kuneke. Sie hielt den Rosenkranz ganz fest in ihrer Hand, als würde ihr Leben daran hängen. Die Schwestern haben ihn gesäubert und dann zusammen mit anderen Habseligkeiten uns gegeben. Könnt Ihr Euch noch daran erinnern, wie die Sterbende an Euren Rosenkranz kam?«


  »Das ist sehr einfach. Das müsste selbst Euch einleuchten. Ihr habt doch sicherlich nicht vergessen, dass ich zur Beichte gerufen wurde? Ich hatte großes Mitleid mit der armen, sterbenden Frau. Als wollte sie die Rettung für ihre Seele ergreifen, berührte sie voller Gottvertrauen den Rosenkranz. Ich war tief bewegt von diesem großartigen Ausdruck ihres Glaubens und überließ ihn ihr zur Stärkung. Ich will doch nicht vermuten, dass Ihr mir meinen bescheidenen Ausdruck der Nächstenliebe zum Vorwurf machen wollt?«


  Nun konnte Ludolf es sich nicht verkneifen, gestenreich zu übertreiben. Er legte seine Stirn in Falten und kratzte sich auffällig am Kinn. »Sollte das bedeuten, dass die Schwestern im Hospital uns belogen haben? Die Schwestern behaupten nämlich allen Ernstes, sie hätten den Rosenkranz gefunden, bevor Ihr gerufen wurdet. Denkt Ihr, wir sollten Schwester Maria aus dem Heilig-Geist-Hospital kommen lassen, damit sie ihren Standpunkt berichtigt? Mir war gar nicht bewusst, dass sie so unverschämt lügt.«


  Der Kustos schaute zwischen dem Bischof und Ludolf hin und her. »Es wird nicht nötig sein, die ehrwürdigen Schwestern kommen zu lassen. Sie werden sicherlich recht haben. Wahrscheinlich habe ich mich geirrt. Da bin ich wohl ein wenig nachlässig und bringe ab und zu etwas durcheinander in meiner Unvollkommenheit. Gerade wie jeder andere Mensch auch. Vielleicht habe ich der Witwe den Rosenkranz am Tag zuvor gegeben. Als sie bei mir die Beichte auf dem Berg ablegte.«


  »Ich habe mir Euren Rosenkranz sehr genau angesehen. Er ist sehr kunstvoll gestaltet und verziert. Er muss sehr wertvoll sein. Bloß nicht verlieren oder stehlen lassen und erst recht nicht verschenken. Aber Ihr macht Euch bestimmt nichts aus Reichtum. Alles nur weltlicher Tand, unwichtig, vergeht im Laufe der Zeit. Ihr habt Euren Sinn auf die Ewigkeit gerichtet, auf Unvergängliches, auf den Ruhm und den Erhalt der Kirche. Stimmt doch, oder?«


  Caspar von Ilse konnte nur stumm nicken.


  »Aber trotzdem. Ein Rosenkranz mit meinem Wappen, der nur für mich angefertigt wurde, ist etwas Besonderes. Ihr benutzt ihn bestimmt mehrmals am Tag für die Andacht. Darum kann ich mir nicht erklären, warum Ihr nicht wisst, wo und wann er Euch abhanden gekommen ist.«


  Ludolf ging langsam durch den Raum. »Ich habe da eine ganz andere Erklärung. Ihr wart sehr aufgebracht, als Ihr in der Beichte hörtet, dass Kuneke Wiegand einen Nachkommen der Familie vom Berge erwartete. Ihr seid ihr heimlich nachgeschlichen. Wahrscheinlich habt Ihr der Frau einen Vorsprung gelassen, damit Eure Verfolgung nicht auffällt. Oder hattet Ihr noch eine Beichte abzunehmen? Ihr habt Kuneke auf dem Weg zwischen Berg und Weser erwischt. Ihr habt sie zur Rede gestellt. Es kam zum Streit, zum Handgemenge. Während des Kampfes hat sie Euch den Rosenkranz aus dem Gürtel gerissen, ohne dass es Euch in jenem Moment auffiel. Ihr schlugt auf sie ein und warft sie ins Wasser. Marie hat aus ihrem Versteck alles beobachtet, aber leider hat sie Euch für den Schmied Wiegand gehalten. Ihr habt auch ihr Boot losgebunden, damit es wie ein tragischer Unfall aussah. Wessen Boot sollte es auch sein, das da am Rand des Weges angebunden war? Ihr habt kein anderes entdecken können. Ihr seid noch ein wenig am Ufer entlanggegangen, um sicherzugehen, dass Boot und Kuneke auch wirklich forttrieben. Dann habt Ihr Euch wieder auf den Weg in Richtung Minden gemacht. So seid Ihr nicht dort zurückgegangen, wo Marie sich versteckt hatte. Darum dachte sie, ihr Geliebter wäre mit seinem Boot über die Weser gefahren.«


  Alle schauten gebannt auf Ludolf.


  »So hat es auch Sinn, dass Kuneke im Hospital den Namen Pater Caspar erwähnte. Das waren die einzigen Worte, die sie noch hervorbringen konnte. Hätte sie doch ein wenig mehr Kraft gehabt, um einen ganzen Satz zustande zu bringen. Viel Leid wäre erspart geblieben. Die schwer verletzte Witwe bat nicht um eine Beichte bei Pater Caspar, wie die hilfsbereiten Schwestern schlussfolgerten, sondern sie nannte den Namen ihres Mörders.«


  Ludolf wandte sich abrupt herum und zeigte auf den Kustos. »Pater Caspar.«


  Absolute Stille. Man hätte eine Gewandnadel hören können, die zu Boden fiel. Alle hielten den Atem an. Der Kustos fing sich als Erster und erhob lautstark Einspruch. »Das entspricht keineswegs der Wahrheit! Ich habe dieser Frau den Rosenkranz nach der Beichte auf dem Berg geschenkt. Jetzt bin ich mir ganz sicher. Ihr habt mir geholfen, mich daran zu erinnern. Ich schenkte ihn ihr. Wer will das Gegenteil beweisen? Du etwa? Du Wurm!«


  Erschrocken trat Ludolf ob dieser Beschimpfung einen Schritt zurück. »Es ist offensichtlich.«


  Caspar von Ilse wirbelte herum zu den Brüdern vom Berge, die immer noch sprachlos auf ihren Stühlen saßen. »Werte hohe Herren, solche Anschuldigungen muss ich mir nicht bieten lassen. Entschuldigt bitte, ich habe noch wichtige Aufgaben zu erledigen. Ich empfehle mich.« Damit rauschte er an Ludolf vorbei und eilte mit großen Schritten in Richtung Tür. Simon vom Berge winkte nur kurz den Soldaten. Schon versperrten ihm zwei Wachen den Weg. Er versuchte mit Gewalt, sich an ihnen vorbeizudrücken, aber sie hielten ihn mit eisernem Griff fest. Der Kustos versuchte vergeblich, die Männer abzuschütteln. »Was soll das? Warum werde ich festgehalten?«


  Simon schritt auf Caspar zu. »An dem Montagmorgen vor fast drei Wochen spracht Ihr mit einem Bruder in der Werkstatt. Bruder Klaudius, der so kunstvoll schnitzen kann. Ihr sagtet ihm, Ihr hättet Euren sehr geschätzten Rosenkranz irgendwo verloren. Ihr batet, so schnell wie möglich einen neuen zu schnitzen. Einen mit Eurem Wappen. Ich erinnere mich noch genau an diesen Morgen, weil ich mit dem Baumeister Schrader einige Umbauten besprach. Ein Novize kam gelaufen und bat Euch, schnell zum Heilig-Geist-Hospital zu kommen, weil eine Frau im Sterben lag, die ausdrücklich nach Euch verlangt hatte. Warum habt Ihr dem Bruder in der Werkstatt gesagt, Ihr hättet Euren Rosenkranz verloren, wenn Ihr ihn doch verschenkt haben wollt?«


  Der Kustos schrie plötzlich los. Er versuchte sich loszureißen, schlug um sich, trat die Soldaten, die ihn festhielten. Aber schon kam Verstärkung, die ihn zu Boden riss. Caspar tobte und wand sich wie ein Irrer. Die Wachen hatten größte Mühe, ihn unter Kontrolle zu bringen. Während Caspar von Ilse weiter schrie und tobte, wurde er hinausgeschleppt.


  »Nehmt den Amtmann auch mit«, befahl Simon vom Berge.


  Der Hauptmann von Lübbecke riss den Amtmann am Arm hoch und zog ihn einfach hinter sich her. Als er am Schmied Wiegand vorbeikam, blieb er stehen, blickte den Dompropst fragend an.


  »Der da ist frei.«


  Ein Schnitt mit dem Messer, und schon fielen Dietrichs Fesseln zu Boden. Der Hauptmann folgte seinen Soldaten. Das Stimmengewirr im Raum wurde immer lauter. Der Bischof musste mehrfach energisch um Ruhe bitten.


  »Wir haben die Mörder gefunden. Die Versammlung ist damit zu Ende.«


  Danksagung


  In kleinen Gruppen standen die Geistlichen an der Wand mit den Malereien und diskutierten über diesen unerhörten Vormittag. Keiner hatte damit rechnen können, dass ein so angesehener Pater wie Caspar von Ilse, der Kustos des Domkapitels, einen heimtückischen Mord begangen hatte. Und nur, weil er es nicht ertragen konnte, dass der Herr vom Berge einen Erben bekam.


  Simon vom Berge führte seinen Bruder Wedekind hinaus. Für den alten, schwachen Kirchenvogt war der Vormittag überaus anstrengend gewesen. Johann von Rottorf folgte den beiden Brüdern mit den meisten der anderen Priester. Der Schreiber packte seine Sachen zusammen, und zwei Novizen trugen sein Schreibpult hinaus. Langsam leerte sich der Raum.


  Ludolf stand noch immer mitten im Saal. Er konnte es kaum fassen, dass es vollbracht war. Langsam löste sich die Anspannung auch bei ihm. Er atmete tief durch. Er ging zu Agnes hinüber. Aber ehe er sich versah, machte sie ein paar schnelle Schritte auf ihn zu. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte ihn ganz fest an sich. Sofort erwiderte er ihre Umarmung. Sie hing an seinem Hals, ihre Füße baumelten nun in der Luft.


  »Ich lass dich hier verhungern«, drohte er ihr lachend.


  »Du schwacher Hering hast doch nicht genug Kraft, mich so lange zu halten.«


  »Soll ich’s dir zeigen?«


  »Lass mich schnell runter. Der Bischof guckt schon.«


  »Lass ihn doch.«


  »Bitte, Ludolf. Nicht hier!«


  »Wo denn sonst? Du hast schließlich angefangen.«


  »Ich sage auch, wann Schluss ist.«


  Langsam ließ er Agnes hinunter. Löste aber nicht die Umarmung. Sie schauten einander in die Augen. Genossen diesen Augenblick. Mit ihrer Leistung konnten sie wirklich zufrieden sein, ihrer gemeinsamen Leistung. Ludolf war glücklich. Das Rätsel war gelöst, und er hielt Agnes in den Armen. »Agnes, darf ich dich ’was fragen?«


  Sie antwortete nichts. Sie schaute ihn nur an.


  »Woher hast du gewusst, dass Marie das Gespräch zwischen Kuneke und Wedekind belauscht hat? Als sie ihm erzählte, sie bekäme ein Kind von ihm?«


  Sie legte ihren Kopf an seinen Hals. Sie würde es vermissen, wenn sie in Möllenbeck gezwungenermaßen wieder getrennte Wege gingen. Ihre Worte kamen leise. »Deswegen wollte ich zur Beichte. Deswegen war ich in den letzten Tagen nicht so ganz offen zu dir. Ich habe etwas Abscheuliches getan. Ich habe mich hinter ein paar Büschen versteckt, als Pater Anno Marie die Beichte abnahm.«


  »Das hätte ich dir nicht zugetraut.«


  »War nicht in Ordnung.« Rasch drückte sie ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund.


  Ludolf war völlig überrascht.


  Sie nutzte die Verblüffung aus und löste sich blitzschnell aus seinen Armen. Langsam ging sie ein paar Schritte rückwärts.


  Unterdessen kniete der Schmied vor dem Bischof auf dem Boden und küsste dessen Hand. Dietrich Wiegand bedankte sich stotternd für seine Freilassung.


  »Dankt nicht mir«, unterbrach Otto ihn, »bedankt Euch bei den beiden dort drüben am Fenster. Sie haben Euren Hals gerettet. Ich habe nur das Urteil bestätigt.«


  Dietrich erhob sich und kam vorsichtig auf Agnes und Ludolf zu. Er verbeugte sich sehr tief vor den beiden. »Ich möchte mich bei Euch bedanken. Ich meine wegen ... ähm ... Ihr habt mir das Leben gerettet. Nun ...! Es tut mir leid, dass ich Euch vorhin so angeschrien habe. Als ich hier ’reinkam und Euch sah, dachte ich ... na ja ... Ihr hättet mich angeklagt.«


  Agnes legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. Sie erklärte ihm, dass er nichts von dem Auftrag hatte wissen können, den der Bischof ihnen gegeben hatte.


  »Was wäre aus meinem Kind geworden? Der Vater der Mörder der Tante. Schlimm. Aber nun weiß ich auch, was mit Heinrich geschehen ist. Falls Ihr Hilfe braucht, ich sorge für alles. Und in meiner Schmiede braucht Ihr nie wieder ’was bezahlen.«


  »Wir werden morgen wieder abreisen. Dann könntet Ihr uns beim Bepacken des Karrens helfen.«


  Sein Gesicht hellte sich auf, seine Stimme wurde fester. Ein dankbares Lächeln erschien. »Das werde ich. Ganz bestimmt. Und ... und die Nachbarn kommen auch. Dafür sorge ich schon. Versprochen.«


  Der Bischof gesellte sich wohlwollend lächelnd zu den dreien. »Mein lieber Schmied, es ist jetzt gut. Geht nach Hause und erholt Euch. Erzählt allen, dass die Mörder jetzt gefasst sind und bestraft werden. Nur das mit dem Kind Eurer Schwägerin verschweigt bitte. Es würde Eurem Herrn Wedekind das Herz brechen, wenn er immer wieder daran erinnert würde.«


  Dietrich schwor, ganz bestimmt daran zu denken. Er bedankte sich nochmals, verbeugte sich immer wieder. Er eilte zum Ausgang. Dort wartete Pater Anno auf ihn. Gemeinsam machten sich der kleine Priester und der Schmied auf den Weg zurück nach Hause.


  Mit einer unauffälligen Handbewegung wies der Bischof die sich noch im Raum befindlichen Geistlichen an, ebenfalls zu gehen. Sie verneigten sich kurz und eilten hinaus.


  Er wollte nun mit Agnes und Ludolf allein reden. »Ihr beiden, Ihr habt wirklich ganze Arbeit geleistet. Die liebe Cousine hat nicht zu viel versprochen, als sie Euch empfohlen hat. Meine tief empfundene Dankbarkeit an Euch.«


  Agnes ging einen Schritt weiter vor und machte einen tiefen Knicks. »Euer Hochwürden. Wir hatten Glück und Gottes Hilfe.«


  »Ja. Unser himmlischer Vater hat es so gelenkt, dass der Bösen Plan aufgedeckt wurde. Wir nehmen uns oft genug zu wichtig in alldem, was wir tun und denken. Der da oben mag so manches Mal unsere Schritte lenken, wo wir es nicht merken. Wo wir es später auch nicht wahrhaben wollen. Aber er hat ein wachsames Auge auf uns. Da bin ich mir sicher.«


  Agnes nickte zustimmend und antwortete mit einem leisen Amen.


  »Tja. Den bisherigen Amtmann habt Ihr ja nun der Vernichtung geweiht, da brauchen wir für die Vogtei natürlich bald einen neuen. Eigentlich fällt die Ernennung in den Aufgabenbereich meines Bruders Wedekind. Aber es ist bestimmt in seinem Sinne, wenn ich Euch frage, ob Ihr das übernehmen wollt.«


  Agnes verneigte sich. »Das ist eine sehr ehrenvolle Aufgabe, aber ...«


  Das schallende Gelächter des Bischofs unterbrach sie. Völlig verstört schaute sie Otto an. Langsam beruhigte sich der Bischof wieder. »Ach, meine liebe Tochter, dann wärt Ihr die erste Amtfrau. Das hat es noch nie gegeben. Auch wenn ich’s Euch ganz ehrlich zutrauen würde. Bei dem Angebot meinte ich eigentlich Ludolf.«


  Agnes wurde rot. Verschämt bedeckte sie ihren Mund mit beiden Händen. Ihr hitziges Temperament hatte sie einmal mehr bloßgestellt. Und das vor dem Bischof. Warum konnte sie sich so schlecht unter Kontrolle halten? »Verzeiht mir bitte. Ich habe die schlechte Angewohnheit, schneller zu reden als zu denken.«


  »Schon gut. Ihr seid noch jung und stürmisch. Genießt es, bevor Ihr so alt und klapprig wie ich geworden seid.«


  Damit wendete er sich an Ludolf. »Junger Mann, bestimmt habt Ihr schon bei Eurem Vater ein wenig das Amt eines Verwalters kennengelernt. Möchtet Ihr mir die Freude machen und zur Burg kommen?«


  »Das ist wirklich ein sehr großzügiges Angebot. Ich weiß Euer Vertrauen zu schätzen. Aber ich weiß nicht, ob ich zu einem Verwalter geboren bin. Ich habe viel Freude am Studieren. Das möchte ich noch ein wenig nutzen.«


  »Wollt Ihr es nicht einmal versuchen? So zur Probe für ein Jahr? Der Anfang wird wohl ein wenig schwer werden. Neue Umgebung, neue Herren. Ich weiß, dass das jetzt überraschend kommt. Ihr sollt Euch das natürlich gründlich überlegen. Ich gebe Euch einen Monat Zeit zum Nachdenken. Wie findet Ihr den Vorschlag?«


  Warum sollte Ludolf in diese Gegend hier ziehen? Ihn war es bisher noch nicht in den Sinn gekommen, Amtmann oder Ähnliches zu werden. Als Professor an einer Universität zu arbeiten, war sein Traum. Nur leider hatte er bisher von keiner gehört, an der es einen Lehrstuhl für die Wissenschaften der Natur gab.


  »Ich weiß noch nicht so recht, verehrter Bischof. Ich nehme die Bedenkzeit an. Ich würde Euch dann in der ersten Woche des Oktobers Bescheid geben.«


  »Ich würde mich freuen, wenn Ihr Euch dazu durchringen könntet, meinem Bruder und mir zu dienen. Ach übrigens: Habt Ihr eine Verlobte, die Ihr dann als Eheweib mitbringen würdet?«


  »Mein Vater will, dass ich die Tochter eines anderen Verwalters heirate.«


  Agnes schlug das Herz bis zum Hals. Dabei konnte es ihr egal sein, wen Ludolf heiraten sollte. Denn sie wusste, dass er und sie niemals zueinanderkommen konnten. Dies war die schlimmste Art, jemanden zu vermissen: Du stehst neben ihm und weißt, dass er nie zu dir gehören wird. Es tat so weh.


  Ludolf sah Agnes an. Auch er litt, aber er wusste, dass Agnes ihr einmal gegebenes Wort niemals brechen konnte und wollte. Das hätte sie sich nie verziehen. So beugte er sich aus Liebe zu ihr ihrem Wunsch.


  Schließlich durchbrach Agnes die Stille, wohl mehr, um das Thema zu wechseln. »Euer Gnaden, versteht Ihr den Kustos? Ich kann immer noch nicht glauben, warum er gemordet hat.«


  »Der menschliche Geist ist oft genug nicht zu ergründen. Es kommt so vieles zusammen, was einen Menschen ausmacht. Wie man veranlagt ist, wie man erzogen wurde, was man erlebt hat.«


  »Was Caspar wollte, war eigentlich gut. Natürlich gebührt der Kirche die ihr zustehende Ehre. Aber sein Weg war falsch. Er ist zu weit gegangen. Der Mord war nicht zu rechtfertigen. Warum hat er es dann getan? Er war klug, hat eine gute Ausbildung genossen.«


  »Er glaubte, er sei das Werkzeug des Schicksals. Er sei von Gott beauftragt worden.«


  »Gott ist ein Gott der Liebe. Er kann unmöglich wollen, dass eine unschuldige Frau erschlagen wird.«


  »Agnes, erinnert Euch an das, was der Apostel Paulus in seinem Brief an die Römer schrieb: Denn ich bezeuge ihnen, dass sie Eifer für Gott haben, aber nicht gemäß genauer Erkenntnis; denn weil sie die Gerechtigkeit Gottes nicht erkannten, sondern ihre eigene aufzurichten suchten, unterwarfen sie sich nicht der Gerechtigkeit Gottes. Er verstand einfach das achte Gebot falsch: non furtum facies – Du sollst nicht stehlen.«


  Um diese Zusammenkunft nun zum endgültigen Ende zu bringen, bestimmte Otto, dass die beiden sich das Geld, das er ihnen durch die Cousine hatte geben lassen, teilen sollten. Für ihre Mühen und als Belohnung für ihren Erfolg. Sie bedankten sich herzlich. Er wünschte ihnen eine gute Heimreise, und trug ihnen Grüße an die Äbtissin Heilwig von Solms und an ihre jeweiligen Eltern auf.


  Im Hinausgehen fragte der Bischof noch einmal Ludolf: »Das mit dem Amtmann: Ich erwarte Eure Antwort. Ich hoffe, Ihr überlegt Euch das noch.«


  »Ihr werdet es bestimmt als Erster erfahren.«


  Der Bischof lächelte und schaute den beiden nach.


  Anmerkungen


  1 Laurencii martiris = 10. August


  2 Erntemonat: Ernting, August


  3 Kustos: Domkapitular oder Domvikar, der Dom, Gebäude und Besitz beaufsichtigt


  4 Heilwig v. Solms-Braunfels, * um 1330, † um 1385, Äbtissin seit vor 1375


  5 Otto vom Berge (auch: v. Schalksberg), seit 17.2.1384 Bischof Otto III. von Minden, † 1.2.1398.


  6 Wedekind VI. vom Berge (auch: v. Schalksberg), seit 1369 Bischof Wedekind II. von Minden, † 3.8.1383


  7 Wedekind V. vom Berge (auch: v. Schalksberg), Kirchenvogt von Minden, † 6.8.1386


  8 Geliebte, nicht rechtmäßig verheiratet


  9 Simon vom Berge (auch: v. Schalksberg), Dompropst in Minden, † 3.10.1394


  10 Johannes vom Berge (auch: v. Schalksberg), Propst von St. Johannis in Minden, † 1392


  11 Lamberti episcopi et confessoris = 17.9.


  12 Gerhard vom Berge (auch: v. Schalksberg), seit 1365 Bischof von Hildesheim, † 15.11.1398


  13 10. Buch der Bekenntnisse, 35. Kap., Übersetzung: leerer Fürwitz, der sich mit dem Namen Erkenntnis und Wissenschaft beschönigt und das Fleisch zu seinem Werkzeuge macht. Nach: Otto F. Lachmann: Die Bekenntnisse des heiligen Augustinus. Leipzig: Reclam, 1888.


  14 1 Schilling = 12 Pfennig. 1 Schilling entspricht etwa dem Tageslohn eines Hilfsarbeiters.


  15 1 Zoll = ca. 2,5 cm


  16 Die erste Stunde, gegen sieben Uhr.


  17 das Morgenlob, in der älteren Tradition auch Matutinae genannt, zwischen fünf und sechs Uhr.


  18 Marci evangeliste = 25.4.


  19 Nona, die neunte Stunde = zwischen vierzehn Uhr und fünfzehn Uhr


  20 Domamt – Domhof in Möllenbeck, Turmamt – Gutshof in Möllenbeck, Heidelbecker Amt – Dorf Heidelbeck (nordlippisches Bergland), Rottorfer Amt – Dorf Rottorf (zwischen Möllenbeck und Rinteln)


  21 1.5.1348. Urkundenbuch des Klosters Möllenbeck bei Rinteln, Urkunden Nr. 92, 93.


  22 Altertümlicher Ausdruck für: uneheliches Kind


  23 1 Pfennig = 2 Heller


  24 angewünschtes Kind = Adoptivkind


  25 ein verstemerter Ammonit.


  26 unterste der vier niederen Priesterweihen


  27 zehn Uhr


  28 im Jahre 1252


  29 Liturg. Messgewand


  30 lat.: Der Herr sei mit Euch.


  31 lat.: Und mit deinem Geiste.


  32 Außerhalb der Kirche (gibt es) kein Heil. (Grundsatz der katholischen Kirche.) Cyprianus, Bischof von Karthago, † 258, Epistulae


  33 Von der Prädestination der Heiligen


  34 Offenbarung 21:2 Ich sah auch die heilige Stadt, das Neue Jerusalem, von Gott aus dem Himmel herabkommen, bereitgemacht wie eine für ihren Mann geschmückte Braut.
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